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VORWORT 

Die in diesem Budic vercinigtrii. bisluT zeröü'eutea und 
iheilweis schwer zugänglichen Aufsätze sind hervorgegaDgen 
aus langjähriger Beschäftigung mit den Quellen und wieder- 
holtem Aufenthalt in den Ländern des westlichen Europa' s. mit 
denen sie sieh bescliätti,t;en. Sie Ijeanspruchen nicht, die alte 
Geschichte dieser Gebiete des römischen Reiches in erschöpfen- 
der Vollständigkeit zu erzählen. Sie wollen vielmehr aus eige- 
ner Forschung und Anschauung detf iiintergnmd schildern, auf 
welchem die römische Eroberung sich vollzog, und den noch 
vorhandenen Spuren nachgehn, welche sie hinterliess. Frank- 
reich, das nacb^Spanien und vor Deutschland und England in 
den Kreis der rihnisclien Herrschaft eintrat, ist desshalb aus- 
geschlossen; es gehört nicht zu den Ländern, über welche der 
• Verf. nadi umfassenden eigenen Vorarbeiten berichten könnte, 
obgleich ihm die Anschauung der hauptsächlichsten seiner 
römischen Städte und Denkmäler nicht fehlt. 

Diese Schilderungen von Ländern und Städten, von groJben 
Befestigungsanlagen und mannigfachen anderen Denkmälern aus 
römischer und vorrömischer Zeit wenden sieh nicht nur an die 
kleine Zahl der j\litforscher, sondern an den weiten Ki*eis von 
Lesern, welche in der geschichtlichen Erkenntuss überhaupt und 
besonders in verständnissvollem Eindringen in die Lebensformen 
des Uassisdien Alterthnms noch immer die Grundlage aller 
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höheren Bildung sehen. Daher sind die gelehrten Belege fort- 
gelassen; man findet sie an den überall angegebenen Stellen, 

an welchen diese Abhandlungen früher erschienen sind. Doch 
sind sie sänimtlich erweitert und mehr oder weniger umge- 
arbeitet, auch überall bis auf den neuesten Stand der Unter- 
sudiung fortgeführt "worden. 

Die alten Städte und DenkiniUer in den Ländern des Osteus, 
iu A^pteu, Griechenland und Italien, sind hundertfach beschrie- 
ben worden. Die Reste des Alterthums in Westeuropa, die tms 
weit nfther liegen und weder an malerischem Reiz noch an 
geschichtlicher lUHleutung jenen nachstehen, sind so gut wie 
unbekannt. Vielleicht gelingt es diesen Blättern, auch ihnen 
einiges Interesse zuzuwenden. 

Berlin» im Deeember 1889. 

E. H. 
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Mo Eroberung Brttanntom. 



Verschiedene Vorträpe, in der archäologischen Gesellschaft zu Berlin 
gehalten aber nirgends gedmckt, liegen diesen Ausführungen zu Grunde. 
Kurz zusammengefasst erschien ihr Inhalt unter dem Titel „eine römische 
Annenon*' in der DeatBcheii Bundsdnn, Jahrgang XY 1878 Heft 8 
S. 221—^262, in eDgJiBcber Uebeneinmg von Thomas Hodgkin, dem 
Yerftaier des Weikes Ober die Ostgothoi in Italien, in der Archaeologia 
AeHana New Series 1886 XI S. 82— 116; einen Anszag gab H. Schiller 
In Bursians Jahresbericht XIX 1880 S. 448 ff. 

Die Angaben über das römische Heer gehen auf eine Erstlingsarheit 
aus dem Jahr 1857 zurück; weiter ausgeführt und näher begründet sind 
sie in der Abhandlung „das römische Heer in Britannion" im Hermes XVI 
1881 S. B13 — 584, welcher eine Uebersichtskartc von II. Kiepert beige- 
geben ist Ucber die römischen Legaten und die römischen Bleigruben in 
Britannien handeln An&ätce im Bheinischen Moseom XH 1857 S. 46 ff. 
ond 8. 847 it Die Yennathnngen Aber die Znaammensetsmig von Agricola*8 
Heer sind gegen Eänwendongen anderer Gelehrten Tertheidigt worden in dem 
Auftatz über „die gallischen und germanischen Auxiliarfarnppen in Bri- 
tannien" in der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst UI 
1883 S. 398 407, vpl. TU 1884 S. 298. Dafs von den über die Krobcrung 
Britannions aufgestellton Ansichten manche immer nur Vermuthungen blei- 
ben werden, liegt in der Natur der Sache. loh habe, was gegen sie vor- 
gebracht worden ist, z. B. von K Panzer in den historischen Forschungen 
für Arnold Sch&fer (Bonn 1882 8. 106 ff.), sorgfältig geprüft, aber 
mich nieht veranlasst geseheni in Folge dieser Einwendongen von meinen 
Ansiditen absngehen; doch sind sie in der hier gegebenen Dailegong 
nicht vnberflcksichtigt geblieben. Der Versuch von H. Ray man, die 
Marschlinie Agricola's Tom Dee bis zum Qyde ans der Natur der Land- 
schaft und aus Ortsnamen römischen Urspnings genauer festzustellen (in 
der Zeitschrift the Antiquary VI 1882 S. 92 ff., vgl. H. Schiller in Bur- 
sians Jahresbericht XXXII 1882 S. 623) führt nicht zu sicheren Ergebnissen. 

üeber Glevum und seine Bedeutung habe ich nach den Mittheilungen 
des Herrn John Bellows in Gloucester die näheren Nachweisungen ge- 
geben in den JahrbOcfacni des Yereins von Alterihnmsfrennden im Bhein> 
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lande LIX 1876 S. 142 ff. und LX 1877 S. 167|f., Aber das Hciligtham 
des Kodon habe ich ebendaselbst gesprochen LXVn 1879 S. 29 ff. 

Karten des römischen Britanniens sind in vielen Werken zu finden; 
eine sehr geiiauo von Tl. Kiepert ist dem siebenten Bande der Sammlung 

der lateinischen Inschriften beigegeben. 

Auf die in allen diesen Arbeiten gegebenen näheren Ausführungen 
und Belege sei hier verwiesen. 



iSl vo" ^ keinem der modernen Koltariftnder, welche einst unter r5- 
arbeiten Hölscher Herrschaft gestanden haben, fiUlt es uns so schwer, wie bei 
England, das Bild von damals mit dem yon heute in unseren Yor- 
stellnngen zu einem einheitlichen Ganzen zu verbinden. Ber Orient 
und der romanische Sflden Eoropa's tragen den Stempel der antiken 
Kultur noch so deotiich eingeprägt in den Profilen der Landschaft, 
in Bauten und Kunstwerken, in den Typen und Sitten der Bewohner, 
dass es keiner Anstrcnf^'unj:; bedarf und von Dielitern und Malern 
hundert Mal versucht Avorden ist. den Geist des Altertliums dort in 
die gewohnton Kreise heraufzubeschwören. Selbst in unseren rhei- 
nischen Landen, auch abgesehen von Orten wie Trier, das ebenso 
gut in Italien oder im südlichen Frankreich liegen könnte wie in 
Deutschland, und hier und da an den Nordabliängen der Alpen weht 
noch klassische Loft und vermag auch der nngeflbte Blick, einmal 
darauf aofmeiksam gemacht, in Mauern und Thflrraen, in dem schwarz- 
&agigen Menschenschlag, in den zweirädrigen Karren und den die* 
Lasten auf dem Kopfe tragenden Franen die letzten Beste altrOnü- 
sehen Lebens zn erkennen. Aber in dem heotigen England, unter 
dem Mastenwald seiner Hftfeo und den ranchoiden Kaminen seiner 
Fabriken, auf den saftigen Wiesenflächen und buschigen Hügeln, in 
den schattigen Parks, in dem Gewühl der Städte und der endlosen 
Pracht grofser und kleiner Landsitze aller Art, das römische Bri- 
tannien lierauszuerkennofi . dazu gehört Studium und Vertiefung in 
Bücher und Sannnlungen und eine gewisse Uebuiig in bewusster Ab- 
straction von der Gegenwart und ihren übcrAvältigenden Eindrücken, 
welche den Meisten abgeht. Kein Wunder daher, dass selbst in dem 
. grofsen Emporiom der Welt die Zahl derer nnverhältnifsmässig gering 
ist, welche die mit den Eisenbahnen in wenigen Tagen von Sftd nach 
Nord und von Ost nach West in allen Bichtnngen zu durchmessende 



Digitized by Google 



L Die Eroberung Britanniens 



6 



heimathliche Insel nach den Ueberresten dor röniisclicn Herrschaft 
durchsucht haben. Auf das Land und in die kh^inen Städte nmss 
man gehen, zu dem beschaulichen Stand der Geistlichheit, um die 
Kenner dieser Besonderheit aufzufinden, welche sich in jenen Kreisen 
von jeher der aufopferndsten Pflege erfreut hat. Die zünftigen 
Gelehrten, die Professoren der beiden grofsen englischen Univerai- 
täten oder die der fireien Londoner oder der schotttochent kttmmem 
sieh um diese Dmge nicht; kein Newton oder Bentley. icein Porson 
oder Dobree liat hiervon je Notiz genommen. Seit den Zeiten des 
Tortrefflichen William Gamden, eines der Vorsteher des Heroldsamtes 
miter der Königin Elisabeth nnd YÖr&ssers der Britannia, der ersten 
grofsen Landesbeschreibung (sie erschien zuerst im Jahre 1586 und 
ist bei des Verfassers Lebzeiten sechs Mal, nachher bis in dieses 
Jahrhundert noch öfter wiederholt und erweitert worden und aus 
einem kleinen lateinischen Quartband zu vier Folios angeschwollen), 
hat nur noch ein Engländer die Aufgabe, das römische Britannien 
zu schildern, in grofsem Maafsstab sich gestellt und mit den be- 
scheidensten Mitteln in seine!* schlichten Weise annähernd gelöst. 
Dies war ein Mann, dessen Namen man nnter den berühmten Gröfsen 
der englischen Litteratur nnd Wissensdiaft yergeblich sucht, ein Zeit- 
genosse Bentley's, aber, wie es scheint» auch von ihm nie beachtet, 
nnd bis auf den heutigen Tag selbst in England nur den bezeich- 
neten Kreisen der Lokalantiquare bekannt, unter welchen sein Budi 
noch immer mit Recht in dem gröfsten Ansehe steht und mit 
hohem Prds bezahlt wird. Er hiess John Horsley und hat es in 
den sechsundvierzig Jahren s^es Lebens (1G85 — 1781) nur zu der 
bescheidenen Stelle eines Pfarrers der presbyterianisclien Genn indc 
von Morpeth. einem kleinen Flecken in Northumberland nahe der 
schottischen Grenze, gebracht. Nicht einuuU die Genugthuung ward 
ihm zu Theil, dass er das Werk langjährigen Fleisscs, dcu Folio- 
band seiner Britannia Roniana, welchem er Gesundheit und Vermögen 
zum Opfer gebracht hatte, im Druck vollendet vor sich sah: das 
Buch erschien erst Inirz nach seinem Tode im Jahre 1732. Seit* 
dem ist zwar in grOfseren und kleineren Idstorischen Werken, in 
Essays, Handbachern nnd Emgrklopftdien der Gegenstand in- und 
ausserhalb Enghmds in mehr oder weniger dngehender Weise oft 
behandelt worden. Aber nicht einmal ein erheblicher Fortschritt 
gegen Camden nnd Horsley, geschweige denn eine wirklich erschöpfende, 
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alle QneUen je nach ihrem Werthe richtig verwendende Lösung der 
raaimigfiKchen Fragen, welche sich an diese Aufgabe luifipfen, ist da^ 
mit erreicht worden. 

Und doch gonicfst Britannien vor allen den früher erworbenen 
Provinzen des röinisclicn Hciclios den neidenswerthen Vorzug, dass 
wir eine zusammenhäiigeiidc Geschichte seiner Eroberung und der 
ersten vierzig Jahre seiner Verwaltung aus dem beredten Munde des 
gröfsten Geschichtschreibers der Kaiserzeit besitzen. Tacitus. die 
Zierde des trajanischen Zeitalters, hat in seiner ersten Schrift histo- 
rischen Inhaltes, der im Jahre 98 verdffentlichten Lobrede auf seinen 
Schwiegervater Gnaeas Julius Agricola, die Eroberong Britanniens 
bekanntlich deshalb in prUgnanter Kflne erzfthlt, weil es dem Helden 
des Büches, dem Agricola, beschieden war, während seuier sieben- 
jährigen Statthalterschaft daselbst die Unterwerfung der Insel, wenn 
auch dnrchans nicht m Ende, so doch um ein Erheblicfaes weiter 
als seine Vorgänger m fahren. Fr^ich ist diese mit Recht riel- 
gerülnnte Darstellung in rednerischer Allgemeinheit gehalten. Von 
ethnographischen und geographischen Angaben ist nur das Nothwen- 
(litrstc den gangbaren llülfsniittclii der damaligen Kunde entlehnt. 
NaiiH'ii. Daten. Zalilcn, topographische Angaben fehlen .so gut wie 
gänzlich. Der Verfasser wollte nach der langen gezwungenen Stille 
unter Domitian's verbasstem Regiment die neue, durch Nerva und 
Trajan begonnene Acra mit einem kurzen nnd eindringlichen Stück 
hoher rednerischer Vollendung, nicht mit einer umständlichen histo- 
rischen Arbeit begrOfeen. In weiser Beschränkung begnflgte er sich 
damit, das Interesse mOg^chst auf seinen Helden zu lenk«i, so wie 
wenn etwa jetzt Jemand einen ausführiichen Nekrolog auf mnen der 
Feldherren im Krieg von 1870 schreibt nnd dabd das allen Lesern 
noch in frischer Erinnerung Lebende als bekannt voraussetzt Doch 
unterlässt er dabei nicht, was uns fremdartig erscheint, dem Ftihrer 
der Caledonier Calgacus. ebenso wie den» Agricola selbst, vor der 
einzigen Schlacht, welche er schildert {es ist die an dem vielge- 
suchten und unHndbaren Berge Graupius), kurze Reden, nach dem 
Muster des Sallustius verfasst, in den Mund zu legen. Als er in 
seinen späteren und umfangreicheren Geschichtswerken im Laufe der 
Erzählung auf die britannischen Ereignisse zurückkam, erzählte er 
zwar weit umständlicher, aber zum Theil in noch höherem Maaüse 
ohne genaue thatsächliche Angaben. Die uns erhaltenen Theile seines 
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letzten Werkes, der Annalen von Augiistus* bis auf Nero's Tod. lassen 
uns das wenigstens an einer wichtigen Episode, dem Autstand der 
Brittenfürstin Boudicca gegen den Legaten des Nero Suetonius Paul- 
linus, zu unserem Redan(>rn deutlich erkennen. Leider fehlt uns von 
den zeitgeschichtlichen, weit ausftihrlichcren Büchern des Tacitus, 
den Historien, welclie er vor den Annalen verfasst hatte (sie be- 
gannen mit der Erhebung Yespasians und endeten mit Domitian's 
Tod), wie bekannt der weitaus grOfste Theil, welcher die Parallel- 
darsteUung gerade der Thaten des Agricola in dem grOfiMren Bahmen 
gleichzeitiger Ereignisse nnd ans einer Epoche vorgeschrittener schiift- 
stellerischer Kunst des Verfassers enthielt. Der Grieche Dio konnte 
sie iür die betreffenden Abschnitte seiner grofsen römischen Ge- 
schichte in achtzig Bttchem, welche er in den ersten Deoennien des 
dritten Jahrhunderts schrieb, noch benutzen. In den Resten und 
Auszügen dieses Werkes ist noch manches Goldkom der Ueberliefe- 
rung erhalten. Bei alle dem aber geben die Nachrichten im Agri- 
cola und in tloii Annalen und Historien des Tacitus. richtig ver- 
standen und verbunden mit dem. was in den anderen alltrcmcinen 
historischen Quellen, wie für die übrigen Provinzen, so auch für 
Britannien überliefert ist, sowie mit den Thatsachcn. welche aus den 
erhaltenen inschriftlichen Denkmälern und den Ueberresten baulicher 
Anlagen aus jener Zeit im Iiande selbst zu gewinnen sind, ein klares 
BOd von den Mitteln und Zielen der Eroberung Britanniens, so witf 
von den hervorragendsten Mftnnern, welche sie ansftlhrten. 

An mannigfachen Beiträgen zur Geschichte des rOmischen Kriegs- 
wesens hat es in den letzten Jahren nidit gefehlt. W&hrend Hand- 
bficher und selbständige Werice den jetzigen Stand der Forschung 
zusammenfassend darzulegen versuchen, haben nach und neben diesen 
gröfseren Arbeiten zahlreiche Monographieen über das römische Lager 
in seiner ursprün^dicliea Gestalt und späteren Enveiterang, über den 
Bestand der einzelnen Truppenkorper , ihre Ober- und Unteroftiziere 
und die weiteren Chargen, über ihr Avancement, über ihre Bcwatf- 
nung und VerweiKhmg auf dem Marsch, im Lager und in der Schlacht, 
und manches andere dahin gehörende, theils aus den in immer stei- 
gender Zahl verwendbaren Inschriften und Denkmälern, theils ans 
erneuter Erwftgung der in Betracht kommenden SchriftsteUeneug- 
nisse neue Eigebnisse zu gewinnen gesucht Wieviel trotzdem nodi 
zu thun blribt» soll hier nicht ansgefilhrt werden. Kaum fai Angriff 
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geoommen ist aber bis jetzt die Untereachnng Aber die Zuammeii* 
setEung grOfserer Armeeo. besonders in der Zeit von Angastns ab- 
wttrts, nnd ihrer Yerwendnng zn umfassenden Expeditionen. Neben 
dem topographiselien nnd epigraphischen Detail, das eine solche 

üntersuclmng beherrschen muss. ist die Frage nach der in den cin- 
zchien Gegenden jedesmal verfügbaren Truppenzahl von einleuchtender 
"Wichtigkeit, lieber den Bestand der Logionen und Auxilien im All- 
g( ineiiu n uiul ihr gegenseitiges Verhältniss liegen aus der Zeit vor 
Cacsai's gallischen Feldzügen nur sehr sunnnarische Angaben vor. 
Denn wenn aucli häufig genug die in einem Feldzug zusammen ope- 
rierenden Legionen :nif<i;ezählt werden und seltener, aber doch hier 
nnd da, die Zahl der neben ihnen verwendeten Bundesgenossen wenn 
auch nicht immer mit unzweifelhafter Zuverlftsdgheit namhaft ge- 
macht whrd, so fehlt doch fsst dnrchgehends die HOglichltdt, den 
Marsch nnd die Dislocationen eingehender zo verfolgen. Gaesars 
Berichte, oft nnd mit militärischer Emsidit geprüft, ersetzen, so nn- 
vergleichlich sie in jeder Weise sind, doch anch nicht dne voll- 
ständige Ordre de Bataille. Ans augustischer nnd nachangustischer 
Zeit werden erwähnt oder sind ihrem Bestände nach theilweise wenigstens 
im Allgemeinen bekannt die Heere in einer ganzen Reihe von Pro- 
vinzen, von Ober- und Unterf^'cnnanieu. von Afrika, Arabien, Panuo- 
nieu. Illyrien. Moesien. Raetieii. Die Vertheilung der Legionen auf 
die einzelnen Provinzen ist im Wesentlichen genau überliefert; aber 
andi was die Auxüia betrifi't, so geben die Militärdiplome, inschrift- 
liclic Urkunden von der gröfsten historischen Wichtigkeit, und die 
in den betreffenden Ländern gefundenen Inschriften, verbunden mit 
den anderweitig inschriftlich oder sonstwie bezeugten Thatsachen, 
eine ziemlich genaue Yorstellnng von ihrer Anzahl im Allgemefaien. 
Nur ist es meist nicht möglich, ihren Bestand zu versdiiedenen 
Zeiten genau anseinander zu halten. Das in jeder Hinsicht reichste 
Material liegt wohl vor für das Heer in Britannien. Vor dnigen dreissig 
Jahren wurde von mir der erste Yersuch gemacht, zunächst nur 
statistisch die römischen Heeresabtheilungen in Britannien aufzu- 
zählen. Die inzwischen crscliienene und ihrer Vollendung entgegen- 
gehende grofsc Samniluiig aller lateinischen Inschriften bildet die 
Grundlage aller auf Fragen solcher Art bezüglichen Ermittelungen. 
Diese Zeugnisse vennehren sich fortgesetzt durch neue Funde in 
meist unerwarteter Weise, so dass die Untersuchung niemals zn völ- 
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ligem Abschluss gelangt. Dennoch verlohnt es sich auf Grund der 
sämmtlichen epigi'aphischen und topographisihon Funde sowie nach 
den spärlichen Nachrichten bei den Schrill steilem hier zusanunenzu- 
fassen, was sich bis jetzt in Bezug auf den ursprünglichen Bestand 
und die wichtigsten Yerändeningeii des britannischen Heeres als 
wahrscheinlich ergeben hat 

Die Aufgabe, Britannien za erobern, gehörte in allererster Unie ^^^^ 
zn der Ton Caesar seinem Nachfolger Unterlassenen Erbschaft. Zwei 
Hai, im vierten und filnften Jahre sdnes achtjährigen Eroberongs- 
krieges in Gallien, hatte er, in vollkommen richtiger Erwägung der 
Sachlage, den Yersnch gemacht, freilich auf nnzoreichende Trans- 
portmittel gesttitzt, den Kanal zu Ubersclireiten und die mit den fest- 
ländischen von jeher eng verbundenen Kelten in Britannien wie jene 
in den Kreis der Unterwerfung zu ziehen. Beide Male scheilerte 
das Unternehmen, aus Ursachen, die klar zu Tage liegen und hier 
nicht erörtert werden sollen. Caesar hatte seine erste Expedition Ca«Mr 
nach Britannien im Sommer des Jahres 57 y. Chr., eine Recognos- 
cierimg im grofsen Stil, antmumimen mit nur zwei Legionen ohne 
Tross, der siebenten nnd zehnten, mid einer entsprechenden Anzahl 
von Rdtem. Die Legionen worden auf 80, die Beiterei, welche erst 
nach der ersten Schlacht ans (Pallien dntraf, anf 18 Lastschiffen 
hinllbergeschafft; aosserdem dienten noch einige Kriegssshiffe für den 
Stab, den Qnaestor, die Legaten nnd Praefecten. FOr die zweite 
Expedition entbot er fttnf Legionen (von denen nnr eine, wiedenun 
die siebente, genannt wird) und 2000 gallische Reiter. Durch die 
Schwierigkeit des Landens an der flachen Küste dazu veranlasst liess 
er fttr den Transport des Heeres 600 Schifte neu erbauen und 28 Last- 
schiffe ausrüsten; 60 von den erstereii trafen niclit rechlzeitig ein, 
doch traten dafür eine Anzahl von denen der vorjährigen Expedition 
(annotinae) und solche für die den Legionen gewiss auch über das 
Heer folgenden Händler. Marketender u. s. w. (privatae) hinzu, so* 
dasa «ne Flotte von mehr als 800 Schiffen landete; zehn Gehörten 
und 300 Reiter blieben znr Deckung des Schiffslagers zorttck. Da- 
durch war, ganz abgesehen ?on politischen GrOnden, die militärische 
Ehre des Reiches eingesetzt und musste Aber kurz oder lang Unge- 
löst werden. Die Eroberung Britanniens, von jeher als ein noth- 
wendiges Moment fDr die vollständige Unterwerfung des gallischen 
und germanischen Ländergebictes angesehen, war seitdem nur noch 
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AnRiMtu« eine Frage der Zeit und der passendsten Gelegenheit. Augustus 
hatte zwei Mal, in den Jaliren 34 uiui '21 vor Chr., alle Vorberei- 
tungen zu einer neuen Expedition nach Britannien getroffen. Die 
Dichter Virgil, Horaz und Proporz spielen in schwungvollen Viesen 
auf diess Ruhm und Schätze versprechende Unternehmen des Kaisers 
an. Die regelmäfsige ZusaminiMistellung der britannischen mit d(!r 
parthischen Expedition deutet aut ihre Wichtigkeit. AiiL'ustus scheint 
sich aber, zuletzt durch seinen Aufenthalt in Gallien im Jahre 8 vor 
Chr., ▼on der OröCse und Schwieri^eit des Unternehmens aberzeugt 
zu haben. Er gab es auf; in dem Yerzeichniss seiner Thateu könnt« 
er nur davon berichten, dass zwei britannische Fürsten seinen Schatz 
gesacht hfttten, vahrsoheinlich in Folge von einheimischen Streitig- 
keiten. Dass diplomatische Yerbindongen ihm und sdnen Nachfol- 
gern die Möglichkeit einer Intervention stets offen hielten, ist aus- 
drücklich bezeugt: selbst Tiberius. welcher sonst in der auswärtigen 
Politik bekanntlich die weiseste Zurückhaltung übte, sah, nach einem 
bedeutungsvollen Wort, des Tacitus. die Besetzung von Britannien als 
eine unausweichliche Aufgabe an. Aber zur That schritt er nicht. 
Die Gründe seiner Enthaltung entwickelt beredt und überzeugend, 
vielleicht irgend einer authentischen Kundgebung des Kaisers Augustus 
folgend, sein Zeitgenosse Strabo, der zugleich die Fortdauer diplo- 
matischer Beziehongen (Gesandtschaft nach Rom, , Aof Stellung von 
Weihgeschenken auf dem Gapitol a. s. w.) bezeugt, bei denen der 
Staat sich besser stehe, als bei der Besetzung. Wenn für diese 
mindestens eine Legion und etwas Beiterei als erfSorderUch bezeichnet 
wird, so beruht das offenbar auf der absichtlich verftchtlichen Schilde- 
mng des unbedeutenden Ertrags, den die Insel verspreche. Der 
Kaiser Gaius (Caligula) kam nicht über Projecte zu einer Expedition 
hinaus; doch unterwarf sich ihm einer der Söhne des (■unobellinus. 
der von seinem Vater vertriebene Adnnnius, welcher mit einer kli'inen 
Schaai" auf das Festland geflohen war. Calignla hatte an dem 
Scheitern seines Feldzugs gegen Germanien, der wahrscheinlich die 
Einleitung zu dem britannischen bilden sollte, genug. So ist es ge- 

cumdiiu kommra, dass die Ausfuhmng des niemals völlig aufgegebenen grofsen 
Planes dem schwachsinnigen Claudius vorbehalten blieb, dem aller- 
unbedeutendsten unter den Kaisem der julischeu Dynastie, dem Yer- 
üuser weitlftafiger griechisch geschriebener Geschichtswerke, dem- 
Grammatiker und Bhetor, der sdnm grofsen Bruder Germanicos 
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Caesar so ungleich war, dass er den Zeitgenossen, weil er zufällig 
in Lyon geboren war und eine oft ausgesprochene Vorliebe für sehie 
keltischen Landsleute in Gallien und Hispanien zeigte, für einen 
halben Kelten galt. Dies schien dem Tacitus so wunderbar, dass 
er meint, das Geschick liabe wohl dadurch dem Vcspasian. dem nach- 
maligen Kaiser» Gelegenheit geben wollen, sich der Welt im Yorans 
zu zeigen: denn er befehligte eine zu der Expeditionsarmee gehörende 
• Legion. /Der ausführliche Bericht des Dio, in allem ThatsftcUichen 
siciier ans "des^Tacitas verlorenem zefinten Boch der Annalen ge- 
sdiöpft, zeigt vielmehr deotlich, dass, wenn auch der Wille des 
Kaisers den Ausschlag gegeben haben mag, doch die ganze Organi- 
sation des Unternehmens, welches von Sneton kanm richtig ein mäfsi- 
ges genannt wird, vielmehr dem Aulns Plautius zuzuschreiben ist, 
wohl einem Verwandten des Kaisers und aus hochangeschenem Haus, 
aus welchem später Kronprätendenten hervorgingen. Es ist wahr- 
scheinlich, aber nicht durchaus nothwendig, dass er. weil schon ein 
Mann in reiferen Jahren, da er bereits im J. 29 Consul gewesen 
war, damals eines der beiden germanischen Heere befehligte. Sicher- 
lich wird man dem Claudios selbst die militärischen Dispositionen 
für den Feldzug, welchem unzweifelhaft diplomatische Verhandlungen 
vorangegangen waren, nicht soznschreiben haben, sondern den er- Df» om- 
probten Offizieren, mit denen er sich umgab, als er die Expedition 
im Jahr 43 unserer Zeitrechnung persönlich antrat Im Stabe des 
Kaisers be&nden sich eine Anzahl der vornehmsten jüngeren Ofili- 
ziere. Es gehörte zu ihnen Galba, der sp&tere Kaiser, wegen dessen 
Erkrankung der Tag der Abfahrt nach Britannien verschoben wurde. 
Er hatte sich schon unter Gaius als ausgezeichneter Offizier bewährt, 
war zuletzt Legat des oberen Gennaniens gewesen, und erhielt wahr- 
scheinlich unmittelbar nach dem britannischen Triumph das Procon- 
sulat von Afrika. Auch ein anderer Sulpicius, wohl ein Verwandter 
des Galba, wird als Legat des Kaisers während der britannischen 
Expedition genannt. Er stellte dem Kaiser für die glückliche Heim- 
kehr und den britannischen Sieg ein Weihgeschenk auf, dessen Auf- 
schrift zum Vorschein gdtommen ist. Femer begleiteten den Kaiser 
Valerius Asiatteus, damals Gonsuhir, die beiden sp&teren Schwieger^ 
söhne des Kaisers Lucius ^mius Silanus und Onaeus Pompeius Magnus, 
welche die Siegesbotschaft nach Born hnwhten; TIberiua Plauthis Sil- 
vanas Aelianus, wahrscbeinlicfa ein Neffe des Aulus Plautius und daher 
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auch mit dem Kaiser Verwandt, damals Praetorier, dessen Grabmal 
am Fusse der Höhen von Tivoli bekannt ist ; endlich mit hervorraj^en- 
dem Anthcil am Erfolg Gnaeus Sentius Satuniinus. Zwei berühmte 
Aerzte machten den Feldzug mit, ein römischer, Scribonius Lar- 
gas, der Verfasser einer noch erhaltenen Schrift über die Zusam- 
mensetzang der Heilmittel, und ein griechischer, Stertinius Xenophon 
von' Kos. Yon ihm wird berichtet, dass er dem Kaiser fiOr die 
WoUthaton nnd Ansseichnmigeii, die ihm zu Theil geworden, schlecht 
gelohnt habe; von Nero's SCntter angestellt, soll er den gewaltsamen 
Tod des dandins durch ein giftiges Brechmittel beschleonigt haben. 
Legat der zweiten Legion nnter Aolns Flantios war Yespasian; unter 
ihm befehligte sein Bruder Flavius Sabinus; Legat einer anderen 
Legion war Hosidins Geta. Beide, Vespasian und Geta, erhielten 
dafür, obgleich sie dem Range nach noch nicht dazu berechtigt 
waren, ebenso Didius Gallus, der spätere Statthalter der Provinz, 
wie eine ihm in Olympia gesetzte Ehreninschrift gelehrt hat, die 
hohe Auszeichnung des Triumphatorenschmuckes, Silanus dieselbe so- 
gar trotz seines noch nicht mannbaren Alters. Rubrios Pollio, der 
kaiserliche Praefectus praetorio, erhielt eine Statue und einen Sita 
im Senat neben dem Kaiser; Graednius Laco, damals wohl Procu- 
rator von Belgica nnd als solcher Kriegszahlmeister, ebenfalls den 
THumphatorenschmnck; wie der Kaiser denn ttberhanpt die Auszeich- 
nungen lllr diesen Feldzug nicht sparte. Sogar einem der kaiser* 
lidien Ennnchen, Posides, wurde neben den llüitärs, gewiss kdneswegs 
zu deren Erbauung, efaie d«r bekannten Kriegsdekorationen, die Ehren- 
lanze, gegeben. Marcus Licinius Crassus Frugi, der Consul des J. 27, 
erhielt den Triumphatorcnschmuck zum zweiten Male und machte da- 
her den Triumph zu Ross und in gesticktem Kleid mit. Zum Reichs- 
verweser wurde während der Abwesenheit des Kaisers auf dem bri- 
tannischen Feldzug Lucius Vitellius, der Vater des späteren Kaisers, 
bestellt. Der eigontUche Leiter desselben aber war Anlus Flautius, 
der, wenn bis dahin Inhaber des räumlich nächsten grofsen militäri- 
schen Konmumdos, als solcher der gegebene Ftthrer war in einem 
Kriege, der Caesar' s Gedanken, den gallischen Provinzen ausser dem 
Schutz der militlriscfa besetzten Bheingrenze auch noch die im Norden 
offene Kflste durch die Eroberung der sie beherrschenden ünsel zu 
sichern, nun endlieh definitiv ausführen sollte. Dies Erzählung 
giebt als äussere Veranlassung zu der Expedition die Flucht eines 
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britannischen Fürsten Bericus an; dorselbc ist sicher dem Namen, 
walirbilii iiilii Ii aiuh der PtTsoii iiai li. iilciitisch mit Vorit'a. dciii Sohn 
des Coiiiniius. des Königs der Atirbalon. der iiocii t ihaltene Müii/eii 
schliif^. I>io berichtet tVrticr von dem Widerstand der Tiuppeii gegen 
die getürelitete und unsichere EinscliitVung, und wie erst der von 
Claudius gesendete Narcissus, einer der einflussreichstea Hofleute, den 
Widerstand brach, freilich, nach Dios DarsteUang. nur dadurch, dass 
sich der Unwille niin gegen ihn, statt gegen den Feldherm ivandte. 
Hierdurch auch verzögerte sich der Anfbmch. ^ 

Caesars beide Expeditionen nach Britannien haben den imge- DuHeer 
filhren Maafsstab abgegeben für die Znsanunensetznng der Armee des ' 
Glandius, welche wir mit annähernder Sicheriieit, obgleich in des 
Taeitas Agricola kein Wort davon steht, zn reconstmieren vermögen. 
Den Kern der Truppen bildeten vier Legionen, die zweite (genannt 
Augusta). die neunte (Hispaiia). die vierzehnte (Gemina) und die 
zwanzigste (Valeria Victrix). Drei derselben sind den gcrinanisehen 
Heeren, eine dem pannonisehen cntnoninien worden; man verwendete 
natürlii h zur Bildung einer Annee die näelisten verwi iidbaren Truppen. 
Dazu kam eine Abtheilung von der achten ebenfalls Augusta ge- 
nannten Legion, deren Standquartier Mainz war, vielleicht als eine 
Art Stabswacht des Feldherm. Nicht sicher, aber auch keineswegs 
unmög^ch ist» dass noch von einer zweiten der in Mainz liegenden 
Legionen, der vierten macedonischen, eine Abtheilnng oder VeziUatio 
zom britannischen Heer des Glandins gehört hat Dem Bflrgerheer der 
Legionare trat sdt der Heeresorganisation des Caesar and des An- 
gostns durchgehende eine an Starke nngefiüur gleiche Zahl sogenannter 
Anzilia zur Seite, das heisst nicht in den Legions- (wir würden etwa 
sagen Divisions-) Verband gestellter Kavallerie- und Infanterie -Ab- 
theilungen (Alac und Coliortes) von im Ucbrigen der Legion ganz 
gleichartiger Organisation und Bewaffnung, welche ursprünglich aus 
den Niehtbürgem der Provinzen gebildet wurden. Nicht mit der 
gleichen Bestimmtheit, aber doch mit annähernder Sicherheit lässt 
sich, mit Benutzung besonders einer bestimmten Art inschriftlicher Denk- 
mäler, der schon genannten Militärdiplome, der Umfang auch dieses 
Theils des £zpeditionsheeres ermitteln. Zahl und Namen der in Bri- 
tannien stationierten Aoziliartnippen ergeben sich ans vier solchen Ur^ 
konden auf Erz, die sich daselbst gefunden haben und im brittiscfaen 
Museom aufbewahrt werden, nebst einigen Fragmenten von gldch- 
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artigen Urknnden. Es sind diese sogenannten Militftrdiplome Erz> 
täfeichen in Diptychenform, eiithalteud die für einen bestimmten 
Kriegsmami in der üblichen doppelten Ausfertigung innen und aussen 
darauf gravierte Kopie eines kaiserlichen Privilegiums, welches die 
von Nichtbürgem bestimmter darin namhaft gemachter Truppeiitheile 
oder von Veteranen während der Dienstzeit mit fremden Frauen ge- 
schlossenen Ehen nach einer gewissen Anzahl von Dieo&ljahrai 
nachträglidi legitiniiert nnd denselben das Btlinerrecht sowie andere 
Aii8zeichnaiige& wleiht. Solcher Urkanden, ans allen Provinzen des 
Rdches nnd der Zeit nach von der Begternng- des Glandina reichend 
bis auf die des Diodetian, sind bis jetzt etwa achtzig bekannt ge- 
worden; sie ersetzen einigermafsen die Qnartieriiste des römischen 
Rdchsheeres. Die vier auf das britannische Heer bezOglichen anter 
ihnen fallen in die Jahre 103, 105, 124 nnd 146 unserer Zdt- 
rechnung, also in die Regierungen des Trajan, Hadrian nnd Anto- 
ninns Pius. Zusammen mit den ausserdem in England gefundenen 
insciniftliciicn Denkmälern ^cben sie uns eine fast vollständige Ueber- 
sioht über die Cohorten und Alen. welche einst in den zahlreichen 
Kastellen der Provinz in Garnison lagen. Das ist die eine Art ur- 
kundlicher üeberlieferung für unsere Kenntniss der britannischen 
Truppen; sie giebt den Anhalt für die Statistik des nicht aus den 
Legionen bestehenden Theiles der Expeditionsarmee des Claudios. 
Die Einzelnntersnchung fahrt zu dein Übrigens nicht überraschenden 
Ergebnifs, dass weitaas der grOfste Theil der Auxiliartmppen von 
An&ng an in der Provinz gewesen nnd bis zur Aufgabe derselben 
auch darin geblieben ist Auf alle FftUe ist kaum eine der biitan- 
nischen Cohorten oder Alen dauernd ans der Provinz wegverlegt 
worden; unfreiwillige Abgänge, wie die der meuterischen Usipierco- 
horte, wurden durch Nachschübe ersetzt. Eine erhebliche Verstär- 
kung des ursprünglichen Bestandes scheint, soweit sich das bis jetzt 
aus der vergleichenden Statistik der in den übrigen Provinzen garni- 
sonierenden Korps ermitteln lässt, nicht stattgefunden zu haben. 
Wie schwierig es ist. trotz der vorher genannten mannigfachen 
Quellen und Hülfsmittel, in diesen Fragen zu völliger Sicherheit zu 
gelangen, kann hier nicht näher ausgeführt werden. Manches wird 
immer unsicher bleiben, wenn nicht unvorhergesehene Funde Auf- 
klflmng schaffen. Für vieles ergeben sich fortwährend Ergänzungen 
und . Aendeningen des annähernd Festgestellten ans den erst vor 
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kurzer Zeit beponncnon und noch im Fluss befindlichen Untersuchungen 
über die Aushebung uml Zusammensetzung der römischen Iloeres- 
thcilc auf Grund dos in steter Zunalimc begriffenen inschritt liehen 
Materiales. Im Grolsen und Ganzen steht fest, dass in dem Heer 
des Claudius neben den in den Legionen dienenden Bürgern aus den 
Stadtgemeinden Italiens und Galliens vorwiegend aus germaniscli-galli- 
sehen und pannoni sehen Völkerstämmen ansgchobenc Ilülfstruppen Ver« 
Wendung gefunden haben, meist die voUstftndigen Kontingente einzelner 
Völker, wie der Bataver, Nervier, Tongrer, Lingonen, Pannonier, 
Dalmater und Thraker* oder die ersten ans voilier freien Stftmroen 
gebildeten Gohorten nnd Alm. Die anf meine Zosammenatellangcn 
und Berechnungen gegründeten Zahlenangaben über den Bestand des 
Heeres sind jedoch nur als im weitesten Sinn annfthemde au be- 
trachten. Es ist bekannt, dass vom Beginn der Kaiserzeit an bis 
in die spätesten Zeiten eine fortwährende Steigerung der Ziffer des 
stehen(hMi Heeres stattgefunden hat. Die ftir das « rste Jahrhundert 
ermittelten Ziffern erseheinen nach unserem Maafsstab noeh sehr 
gering; dennoch habe ich sie fdr das claudisclie Heer vielleielit noeh 
zu hoch angesetzt. Das Ergcbnii's der Untersuchung, deren Eiuzeln- 
heiten nicht hierher gehören, ist, dass mindestens vierundzwanzig 
Alae Kavallerie und nahe an sechzig Cohorten Infanterie zum Heere 
des Claudius gehörten, ausnahmslos ans Völkerschaften des Kordens 
und Westens, ans Thrakien und Pannonien, den germanischen Lftndem 
und Gallien, rekrutiert. 

Rechnet man die vier Legionen einschliesslich der etwa 120 
* berittenen Gensdaimen einer jeden zu rund 6000 Hann, was, da 
man gewiss für eine solche Expedition die möglichst hohe Kriegs- 
stärke zu erreichen suchte, eher m niedrig als zu hoch gegriffen 
sein wird, und die Vexillation d»"r achten zu 1000 Mann (diese Zahl 
wird durch die Analogie ähnlicher Abtheihmgen empfohlen), so crgiebt 
dies einen Kern von 25,000 Mann Legionären. Die seehzifj; Cohorten 
werden durchschnittlich zu 5 bis GOO Mann anzusetzen sein; dass schon 
damals wie später nicht selten einzelne auf die doppelte Stärke von 
1000 bis 1200 Mann gebracht wurden, ist nicht aasgeschlosscn. 
Dieselbe Stärke hatten die Kavallerieabtheilungen; auch bei ihnen 
kamen Doppebüae vor. Man kommt dabei also auf eine der der 
Legionen ungefähr gleiche Starke der Amriliarinfanterie von 25 bis 
30,000 Mann und auf dn Kavalleriecorps von 12,000 Mann. EUne 
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Armee von rnnd 70,000 Mann mit dem dazu gehörigen Train ist 
fttr jene Zeit einer zwar hoch entwickelten niUitftriscIieii Technik, 
aber einer hftchst nnzulUnglieben Rckruticrnng, eine sehr betrftchtüche. 

Die Zahl spricht für die Wichtigheit und Schwierigkeit, welche man 
dem Unternehmen beimafs. 

Dass eine gewaltige Transportflotte dazu gehörte, um diese 
Annce. wenn auch nur nach und nach, über den Kanal zu bringen, 
versteht sich von selbst. Für die Ucbcrschiffung eines Heeres von 
der angegebenen GrOfse mit dem entsprechenden Tross bedurfte es 
einer Flotte, deren Segelzahl nicht unter der der zweiten caesarischen 
zurackgebUeben sein wird. Die Flottenstationen in Italien, zn lli- 
sennm und Ravenna, werden den Kern derselben gestellt, die gallischen 
Häfen und das Gebiet der Bheinmfindungen die nOthigen Verstär- 
kungen geliefert haben. Auf den hervorragenden Antheil der Flotte 
an dem Erfolg ist es wohl zurttckznfUhren, dass der Kaiser an den 
Mfindangen des Po — vielleicht bei der Rflckkehr der zur ravcnna- 
tischen Flotte gehörenden Sciiitfe — eine Art von Seetriuniph ver- 
ans!altcte. Er fuhr daselbst auf einem gewaltigen, haushohen Schiffe 
in den Hafen ein. Es war dasselbe Schiff, welches unter seinem 
Vorgänger Craius einen Obelisken aus Aegypten gebracht hatte; später 
wurde CS von Claudius beim Hafenbau von Ostia versenkt. Erwähnt 
wird die britannische Flotte zuerst im Krieg gegen den Civilis und 
dann wiederholt in den Feldzügen des Agricola. Es scheint von 
Anfang an efaie eigene Flottenabtheilung, die f^britannische Flotte^, 
gebildet worden zu sein, welche in den nordfranzösischen und sttd- 
eng^schen Häfen feste Station nahm, wie z. B. in Lymne in Kent 
und Boulogne-sur-mer, und bis an das Ende der römischen Herrschaft 
in Britannien zusammen blieb. 

An der Sfldkflste Eng^ds nennen die alten geographischen 
Verzeichnisse einen „grofsen** und einen „neuen Hafen**. Der grofse 
Hafen ist der, der noch heute seinen römischen Namen trägt, Ports- 
mouth. einer der schönsten und gröfstcn Häfen der Welt. Später 
sind der Flotte Anker}>lätzc auch an den Mündungen der Themse 
und des Severn u. s. w. nach Norden aufwärts angewiesen worden; 
ohne den durch sie vermittelten Verkehr mit Gallien sind die Ope- 
rationen gar nicht denkbar. 

Die Abfahrt and Landung des Heeres erfolgte nach Dio's 
Bericht, natflrlich unter gOnstigen Himmelszeichen, und in drei Ab* 
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theilungen. An dem Punkt, von welchem die Abfahrt erfolgt war, 
bei Gacsoriacum, wurde dorn Claudius später ein Ehronbogen er- 
richtet; von ihm hat sich keine Spnr erlialten. Wie Caesars Portus 
Itius wird er in nächster Nähe von Boulogne zu suchen sein, 
lieber den oder die Landungspunktc, über den Occuiiationsplan 
und seine Ausführung fehlt uns jede Nachricht. Dennoch ist es 
möglich, mit Hülfe der aus der Natur der Sache sich ergebenden 
Bedingungen und der sonsfher bekannten Grundsätze der römischen 
Taktik, sowie mit Benutzung einer besonderen Art monumentaler 
Zeugnisse, auch darflber Yermuthungen anfsustellen, welche sich 
schwerlich weit Yon der Wahrheit entfernen werden. Wie einst 
Caesar getiian, dessen Landungspiatz flbrigens trotz aller darauf yer- 
wendeten Mühe und der sinnrdchsten Gombinationen von Beobach- 
tungen über Stürme, Meeresströmnngen und Flnthbewegung mit Sicher- 
heit nicht zu ermitteln ist. benutzte man unzw^cifelhaft die im Kanal 
herrschenden Südostwinde, um an der schmälsten Stelle desselben 
von einer oder niehreien der sclilcchten nordfranzüsisdieu Rlieden 
aus so schnell als miiglich an die englische Küste zu gelangen. Wo 
die erste Landung und Ycrschonznng des Landungscorps stattfand, 
ist gleichgültig; sicher begannen die Operationen mit einer Concen- 
tration der gesammten Armee an einem Punkt möglichst in der Mitte 
des überhaupt für eine Landung möglichen Theiles der Südkflste, 
über deren topographische Beschaffenheit man gewiss längst im Besitze 
jeder erreichbaren Kundschaft war. Auf einen oder mehreren Punkten 
etwa zwischen Dover und Southampton (nllher Iftsst sich das Gebiet 
nicht begrenzen) muss die Landung erfolgt sein, auf der durch die «fünf 
Hftfen** (Sandwich, Dover, Romney, Hythe, Rye) bezeichneten Küsten- 
strecke, auf welcher später auch Wilhelm des Eroberers Landung 
stattfand. Die fast durchweg unnahbaren Fclseiü^üsten von Coniwall 
und Devon kamen dabei natürlich nicht in Betracht. Höchst wahr- 
scheinlich waren, um eine sichere Grundlage der Kriegführung zu 
gewinnen, die Beziehungen zu britannischen Fürsten und Stämmen 
dienlich, welche die ganze Expedition eingeleitet hatten. Ein oder 
mehrere Lager mussten ja nothwendig nach dem bekannten römischen 
Brauch erst errichtet sein, ehe an den weiteren Vormarsch gedacht 
werden konnte. Wo haben wir uns die ersten Standhiger der Armee 
des Claudius zu denken? Schwerlich ist es dn Zufall, dass gerade 
an einem fast centralen Punkte der südwestlicfaen Küste, in Chi- 
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ehester, der alten Hauptstadt des Volksstammes der Regni, jetzt 
einer der stillen und aiiinutliigen Kathcdnih'nslüdte, wie sie Dickens' 
letzter Konian so überaus anscliaulich schildert, ein einheimischer 
Fürst, der vom Kaiser Claudius das römische Bürgerrecht und den 
Titel eines Legatus August! erhalten hatte, dem Neptun und der 
Minerva zu Ehren des kaiserlichen Hauses einen Tempel errichten 
1io88. In dem dem Herzog von Richmond gehörigen Park von Good- 
wood steht das Denkmal dieses „Königs'^ Tiberius Claadius Cogi- 
dnmnns, wie er sich nennt, unbemerkt von den Tausenden, welehe 
dort jfthrlich zu den Ooodwood Baces zusammenstimmen. Tadtns 
bezeugt ausdracklich, dass Glaodins dem Könige Gogldumnns einige 
YClkerschaften zum Gesdienk gemacht und dafs dieser bis auf des 
Ägricohi Zdt den ROmem treu ergeben geblieben sei. Dies also 
war sicher einer der ersten Punkte, an welchem die Besetzung, 
unterstützt durcli diplomatische Action, festen Fuss fasste. Ich gebe 
nicht viel darauf, dafs unmittelbar südwestlich von Southampton erheb- 
liche Reste eines römischen Lagers gefunden worden sind, wonach 
man den in den römischen Itinerarien er\Yähnten Ort Clausentum 
nach Bittern bei Southampton setzt. Der Ort hat, wie die meisten 
römischen Niederlassungen im Süden Englands und im Norden Frank- 
reichs, nur wenig römische Denkmäler aufzuweisen, was auf eine 
frahe GrOndung und spätere Vernachlässigung schliessen lässt Doch 
ist die Yermuthung nidit abzuweisen, dass der Name Glansentum 
eine Bfldung ans dem des Glandhis sei, etwa fiBr Clandientum. 
Wenigstens entspräche dies durchaus dem alten Brauch der römischen 
Eroberer. An den alten Atta Clausus, den Stammherm des dan- 
dischen Geschlechtes, darf man dabei nicht denken, in Spanien, 
Gallien, Germanien bezeichnen Stadtgründnngen mit ans den Namen 
der siegreichen Feldherren gebildeten Ortsnamen überall den Weg 
der Eroberung. Es ist mithin mindestens sehr möglich, dass dieser 
Ort gegi'ündet wurde im Anschluss an eine der ältesten Flotten- 
stationen in der neuen Provinz und seinen Namen erhielt, um des 
Kaisers Landung und siegreichen Feldzug zu verewigen. Unmittel> 
bar vor dem ^grofsen Hafen* liegt die Insel Wight, deren ans- 
drücklich aberlieferte Besetzung während der Expedition des Clau- 
dias, welche gleich zu envähnen sein wird, es unzweifelhaft macht, 
dafs hier die Operationen begannen. 

> Den damaligen Kulturstand der einheimischen Bevölkerung im 
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Süden der Insel darf man sich nicht allzu gering vorstellen. Elr 
irar mindestens dem der ▼orgescbrittensten unter den gallischen 
YOIkenchaften zu Caesars Zeit i^eifih, dem der Germanen der 
gleldien Epoche Überlegen. In der Zeit von Caesar bis CSlandins 
sind laUreicfae Mflnzen von den einhdmischen Fürsten nach dem 
Fnfe der gallischen geschlagen worden. Der Name des sagenbe- 
rühmten Conobellinns. Shakespeares Qymbeline, erscheint nnter an- 
deren darauf; ancfa gab es ehizehie Stftdte von verhültnissmafsigem 
Reichthum. Eines aber fehlte sicher, wie überall im Barbarenland, 
ehe es der Fufs des römischen Legionars betrat, und zwar das 
Nothwendigstc für den Vormarsch einer Armee von mindestens 
40,000 Mann (ich rechne gleich eine entsprechende Zahl ab für die 
Sicherung der Küstenplätze und Flottenstationen): Strafsen. Der 
Chef des Genies im Stabe des Kaisers, der römische Praefectus fa- 
brum — seinen Namen kennen wir nicht — , gewiss der erste Mann 
seines Faches und von hoher wissenschaftlich -militärischer Bildung, 
l^l^te mizweifelhaft damals schon den Grund zu dem Strafsennetz, 
welches spftter nach und nach die Lisel nach allen Bichtangen hin 
durchzog. Darin aber zeigt sich die sichere Gewöhnung einer wenn 
anch an sich nicht grofsen Zeit, dab man in solchen Dhigen keinen 
Schritt umsonst zu thun pflegte. Wir gewinnen mit dieser Erkennt- 
nifs die Möglichkeit, aus dem späteren Strafsennetz sowie aus der 
Lage der festen Standquartiere, welche gleich damals die Legionen 
wenigstens bezogen, den langsam aber sicher vorschrcitendcn Gang 
der Besetzung des Landes selbst zu erkeimen. Nordwestlich von 
Chichester weiter in's Land hinein liegt das seit der sächsischen 
Eroberung und in der Kirchengeschichte hochberühmte Winchester, 
damals Yenta, der Hauptort der mächtigsten unter den südenglischen 
Völkerschaften, der Belgae, unzweifelhaft eines Mb erstarkten Ab- 
legers des gleichnamigen festländischen Stammes. Dort ist ein kleine 
AHar gefunden worden (er steht jetzt im brittischen Museum), ge- 
setzt von einem Ordonnanzoffizier (würden wir sagen) des Statt- 
halters der Provinz den itaUsdiea, germanischen, gaUisdien und 
brittisdien „Müttern^. Ans den Mfamem dieser vier Regionen be- 
stand der Ken des Heeres. Hier kann mit hoher Wahrsehefailich- 
keit der erste Sitz des Armee- (und natOrUeh anch Provinzial-) Ober- 
kommando' s angenommen werden. Die Lage ist so systematisch 
gewählt wie möglich: just die Mitte zwischen den tief eiuschuciden- 

2* 
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<l(Mi Mündungen der Themse . östlich und des Severn westlich, in 
gerader und gewiss völlig gesicherter Verbindung mit dem durch die 
davorlicgende Insel Wight so unvergleichlich geschützten Hafen von 
Southampton. dem alten Clauseutum. Von Venia aus führt die 
spätere Strafse in gleicher Richtung nach Calleva, der Stadt des 
Verica (Silchester); auch darin mag, wer will, bloisen Zufall sehen. 
Von hier ans erfolgte spftter der weitere Yorstofa gleichzeitig nach 
Osten nnd nach Westen, immer auf den durch die Ueberliefenmg 
der Beiehfiitinerare und zahlreiche Ueberreste uns hinlim^cfa be- 
kannten Stmfsenzflgen, welche noch über das IGttehüter hinans unter 
mannigfach wechsebiden Namen die Hanjitrerkehrsadeni des Landes 
geblieben sind. 

8öteld«nfts Soweit sind die (hundzüge der Eroberung topographisch mit 
sdiUcht einiger Wahrscheinlichkeit festzustellen. Wo die entscheidende Schlacht 
stattfand, zu welcher des Kaisers Anwesenheit erwartet wurde, ist 
weniger sicher. Der Bericht des Die ist verstündlich und in sich 
zusammenhängend. Gesagt ist nur, dafs zuerst Caratacus, dann 
Togodumnus, die Söhne des Trinovautenfttrsten Cunobellinns und 
Bruder des Adminius, einzeln geschlagen wurden, nicht aber wo. Sie 
können sehr wohl dem von Verica und den Afrebaten gefllhrten Heer, 
das sie zuerst durch die bekannte Taktik des^urttckweichens in 
Walder und Sttmpfe weit in das Land gelockt hatten, auf dem Marsche 
gegen Gamalodunum an verschiedenen Stellen in den Weg getreten 
sein. Hierauf wird eine Völkerschaft unterworfen, die in einem Ab- 
hängigkeitsverhältniss stand zu den Gatnellannen, iden alten Gegnern 
der Trinovanten, und eine Besatzung bei ihnen zurückgelassen, wahr- 
scheinlich in Glevmn (Gloucestcr). Sie heifsen bei Die Boduner; 
genau in derselben Gegend, als unmittelbare Nachbarn der Atrebaten 
nach der Seite der Silurer zu, nennt die Liste, des Ptolemaeos 
Dobuner oder Lobuner. Die Identification der Boduner und Dobuner 
liegt so nahe, dafs sie bisher von fast allen, die sich mit diesen 
Fragen beschäftigt haben, angenommen worden ist. Aber wie man 
auch Ober sie denkt, dafs diese Ereignisse im westlichen Britannien, 
etwa in derümgebong des Bristolkanals, sich abspielteil, kann nicht 
bezweifelt werden. Unsicher bleibt aber der Fluss, den die schwimm- 
kundigen Bataver zur Ueberraschung der Barbaren duivhschwammen; 
er wird ausdrficklich von der nachher genannten Themse nnter- 
Bchieden. Man kann daher sehr wohl an den Avon (alt wohl AbQna).^ 
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.denken. Hier erfochten Yespasianus und sein Bmdei* Sabinas, nach- 
her Hodditifl Geta an der Spitze ihrer Leonen Siege. Die alten 
Biographen Yespasians haben verzeichnet, offenbar anf Grand einer 
Trinmphalinscbrift des Kaisers, dafs er als Befehlshaber einer der 
Legionen des Claadins in Britannien dreifsig Treffen geliefert, 
zwei tapfere Völkerschaften und über zwanzig Ortschaften der- 
selben, endlich, wie schon gesagt, die Insel Wight unterworfen 
habe, und zwar theils unter dem Oberkonnnando dos Kaisers selbst, . 
theils anter dem des Aulus Plautius. Der Besitz von Wi^ht war 
gewiss eines der ersten Ziele der Erobenmg: ich vcmuthe, dafs 
ihre Unterwerfung noch im ersten Jahre unter dem Kommando des 
kaiserlichen Hauptquartiers erfolgte. Aus der Lage der Insel vor 
^ dem gntsm Baiaa, dem von Sonihampton, folgt mit grofeer Wahr- 
scheinlicfakeit, daCs der Vormarsch von diesem ziemlich wdt westlich 
gelegenen Pmikte ans erfolgte. Unter Plantins wird Yespasianus 
dann in den folgenden Jahren seine flbrigen Thaten verrichtet haben. 
Nach den orsten Niederhigen weichen die Baibaren nach Osten znrttck, 
zn ihren alten Wohnsitzen nördlich der Themsemtindung. Abthoi- 
lungen der Flotte werden vorher ^x>n Westen her in den Bristol- 
kanal, nachher von Osten in die Thcniscmündunf? einfahrend den 
Feldzug untersttitzt haben. Hier erst erfolgte die entscheidende 
Schlacht, zu welcher die Ankunft des Kaisers erwartet worden war. 
Unmittelbar daran schliefst sich die Einnahme der Königsburg des 
Ganobellinas, Gamalodonnm, so genannt nach dem britaimischen 
Kriegsgott Camalns, worauf der Kaiser, nach nor sechszehntftgigem 
AnfSenthalt auf der Insel, nach Gallien znrfickkehrt In diesem Be- 
richt Dio's ist nichts, was Aber die dorch Ort nnd Zeit gegebenen 
Schranken hinausginge. Anf jenem Siegeszage fand die Nieder- 
werAmg der elf Könige statt, welche die Inschrift des dem Kaiser 
nachher in Rom errichteten Trinmphbogens erw&hnt. 

Als der nördlichste Punkt, welcher auf der Ostseite der Insel c>m«i<»«ii»- 
im ersten Jahre der Eroberung erreicht wurde, ist hiemach Cania- 
loduimm anzusehen. Sicher ist, dafs dort dem Claudius noch bei 
seinen Lebzeiten ein Tempel errichtet w^urde, wahrscheinlich zugleich 
mit der Göttin Roma und der Venus oder Victoria; denn so hiefs 
bekanntlich die römische Venus als Stammmutter der Acneaden und 
des julischen Kaiserhauses. Das war der Mittelpunkt fUr den sofort 
eingerichteten Flrovinzialknltas, ähnlich wie für das germanische 
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Grenvland der Altar des AngustuB in der Ubieretadt Köln, fttr 
GaUieii der des dandins bei Lyon am Znsammenflnss von Rhone 
nnd SaAne, ftr .HiBpamen der Tempel des Avgostos in Tarragona. 
Camalodonnm bieb danach in der amtliehen Sprache Golonia Yietrix. 
In dem ansternbertthmten Colchester, das an seiner Stelle liegt, ist, 
auiscr der hohen Lage des alten Kastells mit seinem weiten Blick 
über die Marschen und Ktlsten, einigen Mauerresten und den üb- 
liclicn Zeugen römischer Niederlassungen, Bronzen, Grabsteinen und 
Gcräthschorbcn, die ein sauberes städtisches Museum bewalirt, nichts 
vom alten Glanz der barbarischen Zeit zu spüren. Ein schöner 
Grabstein eines Centurionen der zwanzigsten Legion, mit dem Relief- ^ 
büd des Verstorbenen in ganzer Figur, ein anmnthiges Kunstwerk 
wohl noch ans neronischer Zeit, besengt die militärische Bedeutmig 
der Stadt. Als dne Folge der Besetzung von Camalodnnom inrd 
die Unterwerfung der nftchst wohnenden Stftmme, wie der Ikener, 
ansusehen sein. Our König Prasntagos erscheint wie der der Regner 
Gogldnmnns unter den von Born abhängigen britannischen Fürsten, 
nieimmea Yß» wcit uach Westen in das Land hineb der Vorstofs der 
Armee in den Jahren der ersten Statthalterscbaft zu danemder 
Unterwerfung führte, ist nicht unmittelbar bezeugt. Doch lässt sich 
dafür auf anderem Wege ein Zeugniss gewinnen. Seit den Tagen 
des Pytheas von Massalia, des ersten Griechen, welcher das äufserstc 
Thüle erreicht zu haben sich rühmte (gemeint sind damit die Orkney- 
Inseln), ist der Rcichthum der Berge des fernen Britanniens an edlen 
und unedlen Metallen und seiner Meere an Perlen von Dichtem und 
Prosaikern mit märchenhafter Uebertreibung gefeiert worden. Auch 
Caesar zog es wenigstens mit in seine Berechnung, als er die britan- 
nische Elpedition unternahm, daCs damit möglicher Weise dem Bddie 
ein zweites ffispamen als eine neue, unerschöpfliche Quelle des 
Reichthums erworben werden könne. Und soviel steht ja fcst^dafo 
das Zum und Blei, welches die znerst vieUeicht von den Phoemldem, 




dann von der einheimischen Bevölkerung eifrig bebanten und arg- 
wöhnisch abgeschlossenen Minen von Cornwall und Devon nach den 

Scilly-Iusclii lieferten, uuler den Ausfuiirartikelu der Insel seit m\- 
vurdciiklichor Zeit die erste Stelle einiialiui. Am östlichen Ufer der 
Scvernmüiulung und südlieii vom Avon, in dem nördlichsten Tlieil 
des heutigen Somerset, liegt der noch jetzt bebaute Minenbezirk der 
MendiphOgel. Dies war das erste von den Bömeiii iu Betrieb ge- 
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nommene britannische Borgwerk; die Borgwerico von Devon und 
C!oniwa]l Uefs man, wie bei der Landnng, vor der Hand links liegen. 
Die einzigen römischen Orte m jenen Gegenden, Dnmovaria, das 
spätere Dorehester, der Hanptort der Durotiiger, von welchen die 
Grafschaft Dorset ihren Namen hat, und die Stadt dar Dumnoiiicr 
Isca, Exeter, scheinen erst viel später einige Bedeutung erlangt zu 
haben. Aber in den ]Mendii)hügeln sind seit dem sechzehnten Jahr- 
hundert nach und nach etwa vierzig Bleiban'en zum Vorschein ge- 
kommen mit lateinischen, in die Gussform gestempelten Aufschriften. 
Diese Aufschriften enthalten znm weitaus gröfsten Theil die Namen des 
regiereiiden Kaisers als des rechtm&Isigen Besitzers der Minen (doch 
kommen auch Kamen von Privaten vor) nnd den des Bergwerks; 
daneben findet sich zaweUen die Angabe, dafs das Metall ans silbeiv 
kaltigem Erz gewonnen sd. Die Bairai wechseln im. Gewicht 
zwischen nmd 50 mid 225 englischen Pftmden; die jfingsten Kaiser- 
namen, welche aof den bis jetzt vortiegenden sich finden, sind die 
des liareiis Amrelias and Lndiis Yems. Der Älteste Barren aber, 
jetzt im brittischen Museum, im Gewicht von 163 Pfund, trägt den 
Namen des Britanniens und das Jahr 49 n. Chr. Also bereits sechs 
Jahre nach der Invasion ist der Name des damals siebenjährigen Thron- 
folgers, der schon in seinem vierzehnten Jahre starb, sicher mit Zu- 
stimmung des Kaisers, dessen eigener Name wohl nur aus Zulall 
bisher noch auf keinem Bairen gefunden worden ist, diesem £r- 
zengniss der neuen Provinz aufgestempelt worden. -Bis dahin ist 
mithin die Besetzung gleich in den ersten Jahren vorgeschritten. Ob 
dagegen das im westlichen Binnenhmde etwa auf gleicher Hdhe mit 
Golchester gelegene Glevom (Gkmcester) schon damals danemd be- 
setzt worden ist, mnss nach den vorliegenden Berichten bezweifelt 
werden; erst sieben Jahr spftter wird von einem gegen die Si- 
Inrej^errichteten Legionslager berichtet, womit nur Glevom gemeint 

Kann. Man wird die Linie Bath (Aquae Snlis), Sikdiester 
'(Galleva), London (Londinium) mit der vorgeschobenen Festung Gol- 
chester mit Wahrscheinlichkeit als die erste bezeichuca können, bis 
zu welcher die neue Provinz sich erstreckte. 

Bereits im Jahre 44, also ein Jahr nach dem Auilnurh. ist der 'l!^'" 

ilius Tr 

Kaiser wieder in Born und feiert den britanuischen Triumph. Sechs v">p>^ 
Jahre später war auf dem Marsfeld schon zur Erinnerung an diesen 
Triumph der prachtvolle Bogen errichtet, dessen Beste noch im fttnf- 
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zehnten Jahrhondert den Gono beim Pftlast Sdarra sperrten. Die 
grofsen Reliefs desselben, die Parade der Annee vor dem Kaiser 
und seinen Greneralen darstellend, steif nnd ernst nnd ohne Anmnth, 
sind thcilweisc noch erlialteii und in der oflfencn Eingangshalle der 
Villa liui[,'liese zn sehen. Die Liscluift des Bogens, eine gewaltige 
Mannori)latt(' mit grofsen, aus Erz eingelegten Buchstaben, ist nur 
zur Ilulfte noch vorliaiulen ; sie befindet sich in einer Tcnassen- 
wand neben dem Palast liarberini eingemauert. Der Kaiser rühmt 
sich darin, ohne jeglichen Verlust elf britannische Könige besiegt 
nnd unterworfen und zuerst die Barbaren jenseits des Oceans dem 
Beiche einverleibt zn haboi. Auch Weihgesdienke wurden dem Kaiser 
in Rom fBr die g^flcklidie Heimkehr nnd den Sieg aufgestellt Den 
Siegesnamen Britannicus aber lehnte Clandhis f&r seine Person ab, 
anch darin seinen StieQprofsvater Angustns nachahmend; ihn filhrte 
seitdem der schon erwShnte nnglttckliche Sohn der Messalina, zuerst 
Gcrmanicns genannt. Ton dnem zweiten Bogen, der dem Kaiser 
an der gallischen Küste da errichtet \vurde , wo die Expedition hin- . 
übergegangen war. ist schon gesprochen worden. Auch in den 
übrigen Provinzen des Reichs wurde der Sieg gefeiert. In Kyzikos 
Avurde dem Claudius ein Ehrenbogen erriclitet, zugleich mit seineu 
Vorgängern Aogostas und Tiberius, dessen Aufschrift ihn, wie diö* 
Aufschrift des Triumphbogens in Rom, als den Besieger von elf bri- 
tannischen Königen feiert. 

Der erste Statthalter von Britannien, Aulus Plautius, verwaltete 
die neu erworbene Provinz, das heifst also den sfldlichsten Abschnitt 
der Insel, noch weitere drei Jahre; bei seiner Heimkehr ward, ihm 
die Auszeichnung der Ovation oder des klemeren Triumphs zn TheiL 
Dies Ergebniss spricht deutlicher als ScUachtberidite: die Expedition 
muss so wohl vorbereitet gewesen und mit solchem Glttck geleitet 
worden sein, dafs sie vollkommen gelang. 

Claudius, der Wasserkopf mit dem schielenden Blick und der 
schweren Zunge, der Spott der Zeitgenossen, der das Sprichwort 
w'ahr gemacht liatte. dal's man entweder als König oder als Tropf 
zur Welt konnnen müsse, er hatte me spielend erreiciit, woran 
Caesars Glück und Augustus' Voi-sicht gescheitert waren; er konnte 
sich in der Rede, welche auf den grofsen Erztafeln des Museums 
von Lyon, seiner Vaterstadt, erhalten ist, rflhmen, das Reich ttber 
den Ocean hinaus erweitert zu haben. In der römischen Anthologie 
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stehen nicht iveniger als acht mehr oder weniger gelungene £pi<* 
grantme der Hofpoeteii, welche das Ercigiiiss feiern. In einer der 
gcistrcit hbtcii. aber bosliaftesten Satiren aus dein Altertlmm, die wir 
liaben, in des jüngeren Sencea Ai)otlieose oder Apokolokyntosc (das 
heifst Verkürbissung) des Claudius, lässt der Verfa.sser ein Trauer- 
loblied auf ihn singen, als er auf des göttlichen Augustus Antrag 
und den einstimmigen Beschluss aller Götter aus dem Olymp, in 
den er eben nach seiner Consecration eintreten soll, hinausgeworfen 
imd in den Orcns abgeführt wird. In diesem wird unter Anderem 
gesagt, mit deutlicher Anspielung auf die ruhmredige Aufschrift des 
Triumphbogens: ^Er befahl, den Britanniem jens^t der Gestade des 
beluumten Meeres und den Briganten mit ihren blanen Schilden den 
Hals mit den römischen Ketten zu beschweren, und liefis selbst den 
Ocean vor dem neuen Gebot der römischen Beile erzittern^. 



Es ist nicht meine Absicht, hier einen historisch-antiquarisclicu 
Commentar zum A^j:ricola des Tacitus vorzulegen. Freilich giebt es 
keinen der Ai't, auf welchen verwiesen werden könnte, und der oft, 
besonders von engli.schen Militärs gemachte Versuch, wie von dem 
General Roy im vorigen Jahi'hundert, die Erzählung des Tacitus mit der 
Oertlichkeit in Uebereinstimmung zu bringen, stOfst auf grofse 
Schwierigkeiten. In kurzen Zflgen hat der unerreichto Meister im 
rhetorisch-poetisdien Stil der Historiographie von jedem der Yor- 
gftngor des Agricola und seiner Thätigkeit. von den Fortschritten der 
Besetzung und Unterwerfung des Landes ein scharf umrissenes Bild 
gegeben, dessen Umrisse wiederum durch die allgemeine Analogie 
des anderswo ähnlich Ueberlieferten, durch Denkmäler und Inschriften 
Farbe und Leben gewinnen. Allein die Lösung dieser Aufgabe 
foi-dei-t p7'öfseren Raum und weiteres Ausholen. Hier soll es ge- 
nügen, gleicli.sani das Sk»>lctt der Ereignisse zu geben und die lei- 
tenden Grundsätze der fortschreitenden Eroberung darzulegen, ohne 
die der Geschichtschreibung vorbehaltene eingehende Schildemng der 
Personen and der unter den verschiedenen Kaisem mit wechselndem 
Glacke geführten K&mpfe. 



n. 
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Rränis^ Btwa du Dccenninm nach dein Beginn der Besetzung hatte eine 
hinreichende Anzahl von Le^onoren ihre Dienstzdt beendet und es 
musste f&r die Ansiedelung dieser Vetenmeu in der neuen Provinz 
gesorgt werden, um auf tUese Weise, nach den bekannten Orund-' 

satzcn römischer Verwaltung, einen sesshaften Kern der Bevölkerung 
zu gewinnen, aus dem sich, neben und im engsten iVnschluss an die 
bcfcstifrteii Lagerplätze der Truppen, städtisches Leben mit Handel 
und Gewerbe, Unterricht und Künsten entwickeln konnte. So sind 
überall die römischen La^j^erstädte entstanden, deren rechtwinkelige 
Anlage wenigstens in Strafscn und Thoren, Mauern und Thüimcn 
von so mancher modernen Stadt erkennbar ist, wo nicht der Wüsten- 
sand allein sie bedeckt , unil in fast unberührter Vollständigkeit be* 
wahrt hat, wie in der französischen Strafcolonio Lambessa, dem alten 
Lanibaesis, in Algier. Die erste Veteranencolonie in Britannien, 
unter dem nächsten Nachfolger des Aulus Ph&ntius zu Kero's Zeit 
gegrflndet, war die von Camalodunum, das wogen der erwähnten 
Stiftung eines gemeinsamen Kultus för die Provinz daselbst die erste 
Hauptstadt der neuen Provinz geworden sein muss und seinen Cha- 
raktcr als befestigtes Standquartier der vierzehnten Legion, der 
Bändiger von Britannien, wie sie im Heere liicfsen, nach und nach 
verlor. Tacitus hebt aus^drücklieh licrvor, dal's die Veteranencolonie 
unbefestigt war, als sieh der Aufstand der Ikcncr zunächst gegen sie 
wendete. London, schon damals gewiss der wichtigste Handelsplatz 
des Landes, wurde wahrscheinlich sogleich der Sitz eines römischen 
Zollamtes für die von den gallischen und germanischen Kaufleuten 
eingeführten Waaron und erhielt .dne Flottonstation. Die anderen 
alten Königsburgon der einheimischen Fürsten, wie die Burg der 
Kantier, Durovemum (Ganterbuiy), Galleva (Silchester), Yerulamium 
(Vemlam bei St Albans), Durocoraovium (Curencester, westlich von 
Oxford), und andere, smd nie bedeutende römische Städte geworden. 
Wo die alten Erdwerke der Lagerbefestigungeu einigermafsen aus* 
gebaut wurden und erhalten blieben, zeigt der stehende und sehr 
begrelHiehe Brauch der sächsischen Eroberer an, welche alle solche 
Orte ausdrücklich Castrum (ceaster) nannten, die alten, in natürlich 
befestii^ter Lntje. meist hoch gelegenen Orte ohne römisciic Werke 
aber als Burgen (wie Canterbury, Shrewsbury, Pelerborough) oder 
wenigstens mit ihren alten Namen, ohne den Zusatz — ehester be- 
zeichneten. Keineswegs darf man aus dem in den englischen Orts- 
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namen so ungemein häufigen Bestandtheil ehester schlielaen, dafs es 
ehensoviel rOmische Festungen im eigentlichen' Sinne des Worts, be- 
festigte Lagerplfttse mit stehender Besatzong, in der Provinz gegeben 
habe. In diesem Sinne ist in dem südlichen Theile der Lisd anfeer oievwn 

Colchcstcr nur noch eine römische Festuiifi; nachweisbar, Glevuni, 
ein alter Ort des Stannnes der Dubuner, von den Sachsen Gleavan- 
ceaster genannt, das heutige Gloucester, ein Name, dessen Klang 
uns aus der geschichtlichen Uebcrlieferung weniger vertraut ist, als 
aus Shakcspeare's Dichtungen. Wir wissen jetzt (es ist erst vor 
Kurzem durch eines bescheidenen Lokalforschers Verdienst zu völliger 
Evidenz gebracht worden), dafs dort wahrscheinlich gleich von An- 
fiing an eine andere von den britannischen Legionen, die zweite Au- 
gnsta genannte, ihr erstes Standquartier erhielt, an das sich wohl 
ebenfalls firOh eine Teteranencolonie ansdiloss. Meikwürdiger Weise 
liegt Gloucester, wie ein Blick auf die Karte zeigt, westlich fast 
genau auf demselben Breitengrade wie im Osten Crolchester, und 
beide fast ganz gldch weit entfernt von Oalleva (Silchestcr), dem 
ersten Knotcupunlct der beiden grofscn Ilauptstrafsen. welche im 
Osten und Westen der Insel nordwärts führten. Vielleicht bildete 
also die Linie Gloucester -Colcliester die zweite Nordgren/e der in- 
zwischen durch erweiterte Strafsenzügc und neue Flott enstalioncn an 
beiden Küsten fi stcr zusammeugefassteu Provinz. Bei oberflächlicher 
Betrachtung kami es freilich scheinen, als ob weder Camalodununi noch 
Glevum als die ersten Standquartiere der vierzehnten und der zwan- 
zigsteu Legion anzusehen sden, sondern als das jener vielmehr die britan- 
nische Stadt T^rooonium, bei dem heutigen Wroxeter unweit Shrews- 
buiy in Shropshire, im westlichen Thdl des Landes. Man hat 
diesen kleinen Ort mit einiger Uebertreibong ein brittisches Pompeji 
genannt. Es steht daselbst allerdhigs ein grobes Stack eines rö- 
mischen Bauwwks ans der spätesten Zeit der römischen Herrschaft, 
und Reste von ziemlich ausgedehnten Villen und Bädern, die Grab- 
steine zweier Soldaten der vier/clniten und eines der zwanzigsten 
Legion, sowie der eines thrakisclien Reiters sind innerhalb des alten 
Mauerrings gefunden worden. Dennoch ist Viroconiuni niemals Stand- 
lager einer oder mehrerer Legionen gewesen, wie seine ganz ungleich- 
mäfsige ovale Umwallung und seine Ueberreste deutlich zeigen; bat 
auch später nie den Titel Colooie erhalten. Dafs einige Soldateii- 
grabsteine daselbst getimden worden sind, beweist so wenig für die 
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Golonie wie die weit zahlreicheren Funde gleicher Art fftr Londinimn 
oder Aquae Solls (Bath). Jene Legionare scheinen wflhrend der Expe- 
dition des FanUinus nadi Mona, die gldch zu erwähnen ist, gefallen 
zn sein; in beiden erscheint die Legion ohne die Beinamen HarHa 

Victrix, welche sie erst nach der Wiedereroberung von Camalodunura 
ciliiclt. Sie geliören also in die frühere Zeit der Besetzung. Aber 
Virdtuniiini liegt so weit nördlich über die Linie Glouccstcr-Col- 
eliester liinaus, dafs nur zwingende Gründe dazu veranlassen könnten, 
schon damals eine solche Ausdehnung der P>oberung anzunehmen. 

Etwas südlich von Gloucester, bei Aylbui-ton, sind hoch am 
Sevem gelegene Reste des groiseu Heiligthums eines britannischen 
Gottes Nodon gefunden worden; eine merifwflrdige und in ihrer Art 
fast allein stehende Anlage. 
sciTptiüta Die festen Standlager der Legionen waren die natOrlichen Stutz- 
punkte ftlr die weiteren Operationen. Die übrigen Legionen und 
sftmmtliche Auxilia zu Fufs und zu Boss waren in vorttbergefaend 
errichteten Lager- und Ganiisonplfttze& yertheUt; jeder Yormarscfa in 
feindliches Gebiet suchte natttrlich sogleich wieder im Kleinen, wie 
für das ganze Land im Grofsen, feste Stützpunkte zu gewinnen. 
Von (iloucester erfolgte der Vorstofs gegen Wales, das schwer zu- 
gängliche Bcrgland der Silurer und Ordoviker; die Silurerstädte 
Ycnta (Caei-went, nicht zu verwecliseln mit dem belgischen Venta in 
Südengland) und Isca, im diitten Jahrhundert das Standquartier der 
zweiten Legion, daher Caerleon, Castra Legionis — Caer ist die 
welsche Umformung von Castra — in Südwales bezeichnen wohl unge- 
fähr die erste Marschrichtung. Aus dem Bericht des Tadtas Ober 
die FeldzOge des Ostorius Sciqnila, des Nachfolgers des Plantius, 
ebenfiUls eines Torzllglichen Offiziers, geht nur soviel deutlich hervor, 
dafe er auf den beiden KriegsschanpUltzen, im Osten, auf Gamalo- 
dunum gestutzt, gegen die Ikener, im Westen, auf Glevum gestützt, 
gegen die Siluren, mit ungef&hr gleichem Erfolge vorging. Wlhrend 
Camalodunum zur Golonie erhoben und mit zuverlässigen Veteranen 
besiedelt wird, legt der Lagerpräfect der zwanzigsten Legion im Lande 
der Siluren zerstreute Kastelle an, deren Besatzungen in der Vereinze- 
lung theihveis unterliegen, bis die zusammcugcuummenc Kraft der Le- 
gionen die Feinde zurückwirft. Leider ist die einzige Ortsangabe für 
diese Käni])t'e in der Handschrift der Annalen des Tacitus verderbt 
ttberliefert. Alle bisherigen Versuche den Namen des hier genannten 
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Flusses wieder herzustellen sind missglüclct: der neueste, der den 
Aiitüiiafluss bei Soutliampton annimmt, führt zu weit nach Süden. 
Das Wahrscheinlichste bleibt, dafs Ostorius in dem weiten (lebiet 
zwischen Camalodunum und der Severnmündung nach dem alten rö- 
mischen Brauch Kastelle anlegte, ohne dafs daraus dauernde Nieder- 
lassungen hervorgingen. Der Feldzug des Scapula endet zwar mit 
der von Tacitus in den Annalen eindrucksvoll geschilderten Nieder- 
lage der Britannier und der Gefangennahme ihres Fürsten Garatacus, 
des Garadoc der Sagen von Wales, aber keineswegs mit der wirk- 
lichen Besetsong des Landes, die erst zwanzig Jahr später dnrefa- 
geftthrt worden ist In den nfldisten seehs Jahren wurden die Gren- 
zen der Provinz mcht erweitert. Erst Snetonius Panllinns, ein ehr- t oniu» 
geiziger Fohrer, voll Tapferkeit, der Bival des Corbnlo, aber ohne 
die nöthige Vorsicht, gewinnt, so scheint es, beträchtlich weiter 
nördlich, an der Flussmündung des Deva, ein neues Stand(iuartier 
für die dritte der britannischen Legionen: es führte damals den 
gleichen Namen wie der Fluss und hicfs spater nur das Lager 
schlechthin: Castra, ehester. Aus dieser ersten Zeit der Colonie Cliester 
sind zahlreiche Grabsteine von Legionaren, sämmtlich der zwanzigsten 
Legion, erhalten. Bei der Erweiterung der Befestigungen im dritten 
Jahrhundert sind sie in die nördliche Stadtmauer verbaut worden. 
PaoUinns versochte es von da ans den Kanal von Bangor, den jetzt 
die berOhmte EtsenbahnbrUcke ftberspannt, zn ftberschrdten nnd das 
Eiland Angles^, das alte Mona, den Hanptsitz des keltischen Gottes- 
dienstes, zn erobern. Er mag sich das Ode Felsplatean grOfser und 
mächtiger vorgestellt haben, als es in Wahrhdt ist. Segontium (Gaer 
Seiont) wird damals schon von ihm znm Schutz des Uebergangs an- 
gelegt worden sein. Inzwischen aber brach im Jahre 61 im Osten 
der Insel, und zwar mit richtiger Berechnung von Seiten der Em- 
pörer in Camalodunum selbst, in dessen Lager imr eine schwache 
GAniison geblieben war, die erste und höchst gefährliche Rebellion 
der unterworfenen Ftlrsten und Völker gegen das römische Joch aus. 
Ihre Schilderung durch Tacitus hat strengen Tadel erfahren. Seine 
Leser brachten den Dingen nicht das sozusagen technische Interesse 
entgegen, wie wir es zu thnn pflegen; ihm selbst lag nur daran, die 
Thatsachen wirkoogSToU zu wlrnttpfen. Ursachen aber und lIHrkung 
legt er gewiss richtig in ungefähr folgender Weise dar. Die Aus- 
hebung und die Besteuerung» beide oft mit Gewalt und Erpressung 
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verbunden, machten den sonst meist der Ruhe geneigten gemeinen 
Mann den liocliflicgcndcn Plänen der Königin der Ikcner Boudicca 
willig. Sie seien vom Rogen in die Traufe gekommen, hiefs es schon 
damals; statt eines Fürsten liiitton sie jetzt deren zwei, den Legaten 
und den Procurator des Kaisers; der eine nimmt die Söhne vom 
Pflug weg, der andere das Geld aus dem Kasten und das Korn aus 
der Scheuer. Schamlose Unbill von Seiten der kaiserlichen Beamten 
gegen das Fflrstenhaos and frecher Uebermnth der Veteranen gegen 
die Gemeinden tragen das Ihrige bei. Wnnder ond Zeichen halfen 
nach, die Menge zu fonatisiereii: das Bild der Siegesgöttin im Tempel 
des Clandias sollte von sdnem Postament herabgestorzt sein oder 
auch sich nmgewendet haben, als wolle es micfaen. Kurz, Besatznng 
ond Veteranen, damals, ivie ansdrttoiclich gesagt ist, dnrch kehie Be- 
festigung geschätzt, werden niedergemacht. Petillins Gerialis, der Legat 
der nächsten Legion, der neunten, der zuerst gegen die Empörer 
vorrückt, wird gescldageii und vermag sich kaum in Verschanzungen 
mit dem geringen Rest seiner Truppen zu halten, bis endlich Sue- 
tonius Paullinus mit einem Thcilc des Heeres erscheint. Er muss 
blühende Städte. Londiniuni und Verulamium. und ihre römische Be- 
völkerung der Rache ond Beatelnst der Barbaren preisgeben, am 
seine Kräfte nicht zu zersplittern. Aber es gelingt der überlegenen 
Taktik des römischen Heeres den Aufstand im Keime za erstidsen 
and durch eine dnzige siegreiche Schlacht die ganze ProTmz dem 
Beiche zu erhalten. Das Alles erzahlt T^tas, weit aosfiDhrlicher 
und anschaulicher als im Agricola, in den Annalen, aber freilich 
mit jenem dem riietorisch-poetischen Stil eigenem Vermeiden fast 
aller Ortsangaben, welches das Verständniss der Erzählung sehr er- 
schwert. Dem Tacitus dient die Erzählung dieses und ähnlicher 
Ereignisse aus Nero's Zeit dazu, auch die politische Verkommenheit 
der Monarchie neben dem Sittenverfall der höchsten Stände zu be- 
weisen. Aber wenn auch der Stern der julischcn Dynastie im Sinken 
war, so zeigen diese Ereignisse doch vielmehr, dafs deshalb das 
Beich noch keineswegs in seinen Grandfesten, dem Heer und der 
Verwaltung, wankte. Eine dauernde Hemmung der Erobening von 
Britannien ist durch jene wenn auch sehr gefährliche Episode nicht 
eingetreten; ehester scheint nicht einmal aufgegeben worden zu sein. 
Erhebliche Verstärioingen von Auxiliartnippen sind damals nach Bri- 
SSSiSü? tannien gesendet worden. Der erste Legat Vespadans, PetilUus 
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Cerialis, derselbe, welcher soeben erst die neunte liegion in Bri- 
tannien kommandiert hatte, drang im Osten der Insel von Colchestcr 
aus gegen den mächtigsten und kriegeri8cho<t( n aller britannischen 
St&mme, die Briganten, vor. Dir Name wird von Seneca und Ta- 
citus auch für die frohere Zeit schon als fast dem der Britaniiier 
l^dchbedentend gebraneht, solchen Eindnick hatte er in Rom hinter- 
lassen; mit dem modern italienischen brigante, Rinber» stimmt er nur 
znfiUlig im Lant flberein. Yeepasian, der die Schwierigkeiten der 
Aufgabe ans eigener Eifohrong kannte, sandte die von ihm im Jahre 70 
nea ans Flottenmannschaften errichtete zweite HlUfslegion, die Secnnda 
Adintrix, ans ihren Quartieren in Pannonien sofort nach England, 
zum Ersatz für die vierzehnte, welche inzwischen zum Kriege gegen 
den Bataver Civilis nach Germanien zurtickbeordert worden war und 
seitdem dort geblieben ist. Der zweiten damals zuerst und nicht 
auf lange Zeit nach Britannien versetzten Legion erwarb Cerialis ein 
festes Standquartier in der Colonie Lindum, das davon noch houio 
seinen Namen Lincoln ftihrt. Zu Anfang von Domitians Regienmg 
stand sie schon wieder in Pannonien; ihr Aufenthalt in England flUlt 
also in die Zwischenzeit. Nnr in Idncohi shid einige Grabsteine von 
Soldaten dieser zweiten Legion gefunden word«i; daher liegt es am 
nftchsten, ihren zeitlich begrenzten Aofenthalt mit dem Feldzng der 
Cerialis in Yerbindong zn bringen. Es ist wahrsdieinlicb. wenngleidi 
nicht mehr dnrch Denkmftler zn erw^sen, dafe die vier Legionen, 
welche in den ersten Jahren nadh der Besetzung wohl noch wechselnde 
Winterlager bezogen, mindestens seit der Verwaltung des Scapula, 
also zu Nero's Zeit, schon feste Standquartiere bezogen hatten. 
Nach der älteren, erst von Domitian abgeschafften Ordnung lagen je 
zwei Legionen in einem Lager; wo diese frühesten Doppellager sich 
befanden, ist nicht zu ermitteln. Aber da es feststeht, dafs die 
vierzehnte in jener zweiten Epoche, bis sie unter Nero aus Britannien 
wegvcrlegt wurde, zn Camalodunum lag, so wird höchst wahrschein- 
lich die neunte hispanische, die wir auch später im Osten finden, 
nidit allzowdt davon ihr erstes Quartier gehabt haben. Man kann 
an CaUev», die Stadt der Atrebaten, denken, die wohl wie Gamato- 
dunnm Ton Anfang an ehi Stutzpunkt der Eroberung war, ihrer 
Lage nach und wegen der Beziehungen zu dem Atrebatenftirsten 
Yerica. Aus Ahnlichen Orflnden wird man das erste Standquartier 
der zwanzigsten Legion in dem westlichen Theil der Insel, etwa 
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zwischen dem der neunten and dem der zweiten, Glevum, wie oben 
vennuthet worde, nngefiUir in der Gegend von Dnrocomovimn (GIren- 
cester) and den Bädern der Snlis (Bath) suchen mttssen. Dort sind 
in der Tbat die ältesten Inschriften von Soldaten der Legion go- 
Agricoia fundcH wordcii. Hier also hätte dann Agricola im Jahre 69 den 
Bet'elil über die Legion übcrnonnnen. Er war v(mi Lii inius Muciamis, 
dem Reichsverweser Vespasians, dazu auserselieii worden, in der ihm 
schon durcli die rudimcntd rnstrontm im Contuberniuiii des Suetonius 
Paulliuus bekamitcn Provinz sich weiteren Ruinn zu erwerben und 
die Truppen dem Vespasian zuzuführen. Naclidem sein YorcrniiKer 
Boscius Goelius im Streit mit dem Hiegatcn Trebellius Maximus den 
Uebermuth der Truppen gefördert hatte, fiel ihm zunächst die schwie- 
rige Aufgabe zu, die Disdplin wiederherzustellen. Unter Yettius 
Bolanus, dem wenig thatkräftigen Nachfolger des aus der Provinz 
heransgeäigerten MazimuSt bot sich noch keine Gelegenheit zu krie- 
gerischen Thaten. Erst unter dem Petallius GereaMs, dem einstigen 
Legaten der nennten Legion, hahuifimi virtutes spatium exemplonm. 
Leider ist auch hier die Schilderung dieser Thaten im Agricola zwar 
wie immer voll der glücklichsten und gewähltesten Wendungen, aber 
ohne alle topographische Grundlage und ohne thatsächliclie Angaben. 
Deutlich aber sehen wir, wie die T^egion im Westen Fufs fasst, 
schon ehe sie zu Ende etwa des ersten oder zu Anfang des zweiten 
Jahrhunderts ihr bleibendes Standquartier in Deva (Chester) erliält, 
nebai welchem wahrscheinlich bald jene Lagerstadt erwuchs* die den 
Kamen des Lagers bis heute ftthrt Dort sind die meisten ihrer 
Denkmäler im sfldlichen Theil der Insel ttbeihaupt gefonden worden; 
nur hier finden sich die Ziegel derselben; von hier aas hat sie durch 
Yezillationen und Gohorten die praeMa and easteßa län^s der west- 
lichen Kttste anlegen helfen, wie unter Anderem ihre Arbeit in den 
Steinbrüchen jener Gegenden zeigt. Lindum und Deva liegen wiede- 
rum, wie Camalodunum und Glevum, in fast genau gleicher Breite, 
das eine zwischen der grofsen Bucht der flachen Ostktlste, the Wasli, 
und der hafenähnlichen Flussmiindung des Ilumber, das andere, 
Chester, zwischen den Mtindungen des Dee und Mersey. dem heutigen 
Hafen von Liverpool, also an möglichst günstigen Punkten füi' den 
Seeverkehr. Inzwischen hatte Soxtus Julius Frontinus, der Nach- 
folger des Cerialis im Kommando, einer der vorzüglichsten von Ves- 
pasians Offizieren, der gelehrte Verfasser ans erhaltener Werke 
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krk'fiswissciiscliat'tlichi'ii und Iccliiiise-licii Inhaltes. eiitUich uucli das 
Gebirg^Uunl Walrs uiiterwurl'cn, so tlafs die .iriiWVcrc bildliche Tliill'te 
der Insel röiuiscli war. Die Linie ehester- Lincoln he/.eielniet deut- 
lich die dritte (iren/e. bis zu welcher die Proviuz sich erstreckte, au 
verhältnissniärsig schmaler Stelle der Insel. 

Des Froutinus Nachfolger im Oberbefehl war Agrieola. Dafs 
ihm, dem noch von Ycspasian Ernannten, die Sühne nnd Nachfolger 
desselben, Titus und Domitian, den britannischen Oberbefehl sieben 
volle Jahre (von 78 — 85 n. Chr.) liefsen, mehr als doppelt so lange Zeit, 
als gewöhnlich die Statthaltcrachaften zu dauern pflegten, zeugt fiDr 
das hohe Vertrauen, das er sich zu erwerben und zu erhalten ver- 
standen hat. Die meisterhafte Schilderung seiner Verwaltung der 
Provinz und seiner kriegerisehcn Thaten. welche wir der l'ietüt seines 
Scluviogersohnes verdanken, ttbertreibt in verzeihlielieni nnd natiir- 
lielieni Eifer wohl ein wenig den Werth der Thaten, wenn auch 
sicher nicht den des ^lannes. Zweierlei Aufgaben konnte ein ehr- 
geizigei-, kiiegscrfahrener und rastlos thätiger Offizier, wie er, nach 
Lage der Saciic sich stellen: entweder das Werk der Vorgänger da- 
durch zu krönen, dafs er alles iiuierhalb der bisherigen Grenzen der 
Provinz belegene Gebiet vollständig nnd endgfiUtig unterwarf, was 
bis dahin keineswegs geschehen war, oder aber die Vorgänger da- 
durch zu fibertreffen, dafs er noch nicht imterworfenes Gebiet in 
möglichstem Umfang, wo möglich die ganze Insel, für das Reich ge- 
wann. Beide Aufgaben scheint er sich in der That nacheinander 
gestellt zu haben, keine von beiden hat er gelöst. 

Gleich im ersten Jahre seines Oberbefehls gelang es ihm, einen 
Aufstandsversuch der Ordoviker, welche die in einem nicht bekannten 
Kastell zu ihrer Bewachung stationierte Keiterala fast völlig ni(>der- 
gemacht hatten, zu dämpfen und Anglesey. das Suetonius l'aullinus 
hatte aufgeben müssen, mit Hülfe der das Schwinnnen gewohnten 
bat avischen Cohortcu endgültig zu erobern. Im folgenden Jahi'e schritt 
die Untcrwerfiwg innerhalb der bisherigen Grenzen weiter vor — , in 
welcher Richtung, wissen wir nicht, da keine Namen von Orton oder 
Völkern angegeben werden. Agrieola beschäftigte sich, nach dem 
Bericht des Tacitus, ausschllefslich mit der Einrichtung und Vervoll- 
kommnung der btlrgerlichen und militärischen Verwaltung. Im dritten 
Sommer (den Winter, blieb man nach alter Weise in den Quartieren) 
rückt er weiter gegen Norden vor und besetzt einen neuen Terrain- 
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abschnitt, wahrscheinlich an der wcstUcboii EUsto; doch ist die 
Meeresbucht, bis zu welcher er seine Besatzungen vorschob, das 
Acstuarium Tanaum (denn so haben die Handschriften des Agricola), 

sonst völliti: unbekannt und gcograpliiseh nicht festzustellen. Im 
vicrliMi 1) !;iiiiit die' grofso Expedition niit drr panzon mobilen .\rniet\ 
wcU'lii" als die V(>i-;nila-«sniig des vrrläiiu'ertcii ( Hx'rhdelils an/iisciKMi 
ist. Die Krzäliluiiu: des Taeitus hebt dioeii augenfälligen Abselniitt 
vielleicht absichtlich nicht besonders hervor. Allein es ist klar, ilafs 
dazu aus allen verftlgbaren Truppen ein cigcues Expeditionsiorps 
gebildet worden ist. ilessen Zusnr.iiiioiivctzung und Stärke sieh nur 
aunäherud aus den Aiigid>en über die letzte Schlacht ermitteln lässt. 
welche Agricola mit demselben schlug. Es mQsson an Legionen, 
Reiterei und Httlfscohorten nahe an 30,000 Manu gewesen sein, also 
etwa die Hälfte des ganzen britannischen Heeres. Eine Flottenabthci* 
lung begleitete die Expedition, wahrscheinlich auf der Ostktlste. Zn 
bei*ttcksichtigen ist dabei, dafs die eine der seit Yespasiau wieder 
auf die ursiirüngliehc Vierzahl gebrachten britannischen Legionen, 
die von ihm hiuübergeschiekte Secnnda Adiutrix. inzwischen aus Ver- 
iiidassuii!; von Domitians germanischem Fcldzugo nach Pannuiiien 
zurückkehrte, wodurch auch Lincoln seine Festungsbesatznng verlor, 
falls nicht inzwiscluii die nennte Leiiion dort eingerückt war; was 
nicht uiunüglich ist. Die Ermittelung der Trnppenzahl und Znsannneu- 
sctzimg von Agricolas Heer ist ein nach den Angaben des Taeitus 
und den Lischriften nur annäliernd zu lösendes Problem. Agricola, 
so heifst es in bündiger Kürze, roarschieil nordwärts bis zu den 
Aestnarien Clota und Bodotria und besetzt diese Linie mit Kastellen. 
Das sind, wie anderweitig mit völliger Sicherheit feststeht, der Firth 
of Clyde und der Firth of Förth in Schottland; es ist die Linie 
GlasgoW'Edinburgh, die nördlichste der ganzen Insel, welche je von 
der römischen Ei*obprung erreicht worden ist, und zwar erst ein 
volles Jahrhundert später. Denn auf dieser Linie legte, wie sich 
natiiher ergeben wird, der Kaiser Antoiiiiius Pius den nördlichsten 
(Jreiizwall der Proxinz an. Hier ist in der Darstellung des Agricola 
eine o''e:ibare Lücke, welciie dii' -päfere Ausführung in dem ver- 
lürcuen Theile der Historien wahrscheinlich ergänzt haben wird. Denn 
es ist undenkbar, dafs ein Vorstof> so weit nordwärts in Feindes- 
land uud sogar noch über diese Linie hiuans auch von dem kühnsten 
Fflhr^ unternommen werden konnte, ehe nicht der gewaltige Raum 
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zwischen den Linien Ghoster- Lincoln im Stttlen und Glasgow-Edin- 
burgh im Norden, in der erprobten Weise mit wenigstens einer 
starken Festung besetzt, in gesicherten Land- und Seeverbindungen 
die nöthigc Rttckzugslinio und die Möglichkeit des Nachschubs von 
Proviant und Verstärkungen gewährte. Das Gebiet der Briganten, 
welches gerade j- uen mittleren Theil der Insel umfasst, muss noth- 
iiothwcndig ebenso wie allo früher croborlcii Gebiete ei.st miter- 
worfcii \vor;li-M sein, ehf^ an einen Vorniarsfli so weit über dasselbe 
liinans venii'mfliger Weil-» t^edficlit werden konnte. Xiin ist. wie 
(Uireli ScbrittsteUer/eiigiiis^^e und Inselirifteii in zweiielUiser Wei-o 
feststeht, snätestens seit Trajaiis Kegiertii!"' Kburaeuni. das heiitiw 
Yorkt der alte ilauiitort dei* Briganten. das Standquartier der letzten 
iititor den jetzt nur drei britannischen Legionen, nämlich der neunten 
hispanischen, und zugleich der militärische Mittelpunkt des Landes. 
Es begreift sich, dafs nachdem der Schwerpunkt der militärischen 
Operationen in die Mitte und die nördliche Hälfte der Insel verlegt 
worden war, wähi'cnd der ganze Sflden in dauerndem Friedcnszu- 
stand sich mehr und mehr romanisiert hatte, das ferne Golcbester 
nicht mehr geeignet schien, den Legaten und sein Hauptquartier zu 
beherbergen, zumal das Lager der vierzehnten Legion daselbst in- 
zwiselien eingcganL'en war. wie ol)en er/ählt wurde. In Chcster und 
in grörsercm Maal'sslabe in York l'.aben seit dem Ende des t r>ten 
Jahrhunderts die l'iita'iiiiselieu Legionen, die zwan/itrste und die 
neunte, zuerst in England irrtdsere Dauten iitr Dienstzwecke iiaeli der 
beinnschcn Art ausgefiilirt und dazu die nöthigen Ziegeleien ange- 
legt; in den südlichen Festungen hat man sich mit dem vorgefun- 
deneu Brachsteinmaterial und mit Holzbauten begnOgt. Nur in ehester 
und York werden Ziegel mit den Stempeln der Legionen gefunden; 
in dem schönen Museum von York, das in den erhaltenen Bäumen 
und den Gärten der alten Maiienabtei aufserhalb der Stadtmauer 
untergebi'acht ist, sind ganze Gräber der Legionare aus den grofsen 
gestempelten Ziegeln der neunten Legion zu sehen. In York stand 
das Prätorium des Statthalters, wie eine griechische Inschrift aus- 
drticklicli bezeugt. Hier hat sich neben dem inilitaiisehcn, wenn 
auch im Vergleich zu anderen Piovinzen in geringem Maafse. niuni- 
eii»aleN LebiMi entwiekell; die Soldaten aus allen Weltgegenden haben 
iVcuide Kulte aller Art. wie ilcn des Mitliras und des löweidvöptigen 
Aeou, hier eiuget'ülu't; die Kaiser Septiuüus Severus und Coustantius, 

3* 
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ilcr Vater des Cuiistaiitiu . sind hitr üistorbeii. York ist seitdem 
uiizweifellialt die Il;mitt>ta(ll der Proviii/.. Der Schluss, dafs Airri- 
cola als sciu cigeutlichur Gründer aii/useheii ist. lüsst sich kaum 
abweisen, wenn aucli in des Tacitus Sclirift Nichts davon steht — : 
ob er ciue Festaug mehr oder weniger angelegt, da man dieser diu 
kttuflige Bedeutung damals nicht ansehen konnte, schien fttr die 
Charakteristik seiner Thaten gleichgültig und keiner besonderen Er- 
wähnung Werth. York liegt von Lincoln und Ghester gleich weit 
entfernt an einem mittleren Punkte zwischen den beiden Moei-en: 
das strategische System der Besetzung erscheint hier in einen mächtigen 
Mittelpunkt zusainmengefasst, welcher die nothwendige (hnindlagc fQr 
den Vonnarseh nach Norden bildet. Dafs A^Ticola nach dem Ur- 
t heile der Faihkute gerade in der Wald der strategischen Positionen 
aidsergewüiiidich geschickt t,'e\vesen sei, dai's nie ein von ihm be- 
lest i.^ter Platz t'eindlichem Angrili" erlegen uder durch Uebergabe 
oder Flucht aufgegeben worden sei, hebt Tacitus ausdrücklich hervor. 
Da er das Kastell von Kburacum sicher noch nicht vorfand, so 
muss er es wohl angelegt haben. Und gewiss wai* dies nicht das 
einzige, das er gründete, da Cumberland und Northumberland und 
das ganze sttdliche Schottland wenigstens einigermafsen besetzt sehi 
mussten, ehe er an die Linie Ghisgow-Edinburgh gelangte. 

Im fünften Kriegsjahre setzte er zu Schiff wahrscheinlich Über 
deii Fkth of Glyde nach dem westlichen Schottland, Argyleshire oder 
Arran, Ober. Denn hier kam ihm der Gedanke, dafs es leicht sein 
müsse das gegenüberliegende Irland zu erobern. Er knüpfte, nach 
althergebrachter Politik inneren Zwist benutzend, mit den einheimischen 
Fürsten Verbindungen an; ol't hat er noch s])äter seinem Schwieger- 
söhne gegenüber geäulscrt, Irland köime mit einer einzigeu liCgion 
und inäfsigen Hidtstruppea uuterworfeu und besetzt werden, und das 
werde auch die Paciticierung Britanniens erleichtem, welches dann, 
statt des Ausblicks in ein freies Land, überall römische Besatzungen 
sehen wüi-de. Man dachte sich, durch unvollkommene Karten ver- 
leitet, Irland ungefähr in der Mitte zwischen Britannien und His- 
pauien liegend; der Anklang des Namens Hibemia an den BKberus, 
den Ebro, und das iberische Land scheint dabei mitgewirkt zu haben. 
Es schien somit das natürliche Vorbiudungsglied zu sein zwischen 
den drei Provinzen des Westens, Hispanien, Gallien und Britannien. 
Wenn trotzdem Domitiau oder seine luilitürischeu Kathgeber, wie 
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zwischen den Zeflen zn lesen ist. die dazu verlanpto \iortc Lcjrion 
(denn die drei britannischen waren siclier dort, nieht zu ontbolnen) 
nebst den entspredionden IIülfstrni)p( ii vprwcijjortcn. so liandolton sie 
offenbar gcniafs dorn >v('isen Grundsätze, keine Erweiterung der 
Keichsgrenzen vor/iinolnnon. 

Der Heeroszug nach Irland wurde aufgegeben; Irland ist nie- 
mals von den Ivr>mern besetzt worden. Im sechston Kriegsjabre 
marschiert Agricola nach dem Ostliclicn Schottland, trotz der sehr 
begrflndeten Warnungen einzelner seiner Offiziere, während vorgeblich 
das Heer darauf brannte, nim endlich das Ende der Insel zn er- 
reichen, und trotzdem dafs bei dem mit einer Dreitheslnng erfolgten 
Yormarsche wiederom die schwache nennte Legion in einem nächt- 
lichen Ueberfall beinahe aufgerieben ward, und besetzt, mit Hälfe der 
Flotte, die Gebiete jenseits des Firth of Förth. In dem rednerisch 
mit am meisten ausgefüiirten Theile der Schrift, welcher diese Er- 
eignisse umfasst, verliert aber des Tacitus Bericht jede weitere topo- 
graphisclie Grundlage. Die wenigen Ortsnamen, welche überhaupt 
vorkommen, der Berg Graupius (so haben die Ilandscliriften des 
Agricola; dafs man im siebzehnten Jahrliuiidcrt den Gebirgszug, 
welcher sich nördlich von Blair Athol quer durch Schottland von 
Südwest nach Nordost zieht, tho Grampian moantains getauft bat, 
der damals geltenden schlechten Lesart Grampius folgend, hat noch 
die neuesten Herausgeber des Agricola getäuscht), das Volk der 
Borester und der trucculensische Hafen, sind auch nicht mit an- 
nähernder Wahrscheinlidikeit ihrer Lage nach zu bestimmen. Aber 
genau ist die Angabe des Tacitus tlber das Heer des Agricola in 
jener Schlacht. Anfser den vier britannischen Legionen mit höchstens 
15,000 Mann, vorwiegend Mannschaften aus (rallieii, (icrnKiuieu und 
Britannien, konnte er der Uebennacht des Feindes 8000 Auxiliarier. 
gallische, gennanisdie , pannonische und lüspanisclie Truppcu, nebst 
3000 Reitern gegenüberstellen. 

So viel ist aber deutlich: der Sieg tlber den Calgacus und seine 
Caledonier im nächstfolgenden Sommer, dem siebenten Kriegsjahre, 
am Berge Graupius ward trotz der schönen Kode des Agricola an 
seine Truppen nur mit grofsem Verluste erkauft, und seine strate- 
gische Bedeutung war gleich Null. Damit verträgt sich sehr wohl, 
dafe der Sieg, wie ihn Tacitus in ziemlich yerständlicher Weise 
schildert, an sich 'ein vollständiger war. Das weite Gebiet dcrBri- 
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ganten von York nordwärts blieb nach wie vor der Heerd des natio- 
nalen Widerstandes. Eine der gennanischon Coborten von dem alt- 
bcrflhmten Stamme der Usipicr. welche in einem der römischen Ka- 
stelle an (lor Küstn, vielleicht in Uxelloilumim (Marvpoit in Crnnber- 
l:ii»(l) in (laniisoii lag. ersclilä<!:t iiuc \vtMiii,'tM» rr>niis(li(M) Oltizicr»' und 
sucht auf drei Transport schin'cn die Hiinialli /n ci rrichcn. Diese 
[Meuterei, blieb dem Feinde iiielit niib 'kannt und gab ti-ol/ des tra- 
gischen Endes der tollkühnen Wildn^erlahrt. ein hiielist j,'et"ährliehes 
Beispiel. Her Ivück/ut,' nni^ste angetreten werden, und zwar sofort, 
wenngleich die notliige Langsamkeit in der I>e/iehnnir der Winter- 
quartiere den Schein ungebrochenen Muthcs wahrte. Und zwar ging 
der Rflckzug herab bis auf die Linie von York, das vielleicht nun 
erst vor ähnlichen Kastellen seiner centralen Lage wegen bevorzugt 
und zu einer Festung ersten Ranges gemacht wurde. Nördlich von 
York ist kein Denkmal gefunden worden, welches in die vortrajanische 
Zeit hinaufreicht. Nur die Flotte nmfuhr. wie einst. Pytheas gethan. 
die ganze Insel nnd en*eiclite das geogr.iphiseh interessante, politisch 
aber gleiehifüllige Ziel, das Kiide der \Velt, das äufser.stc Thüle. 
cresi^Iit'u zu liaben. Kein röniisciies Ilecr ist naeli dieser Lehre je 
wieder so weit nach Xdi'drn vorgedrtm.'4:e!i. Dafs A.urieola nach 
seiner im lol^enden Jahre erlolglen Abb.'rnrimi: vom Kaiser kühl 
empfangen ward, obgleich er die höebsie niiiitärischc Auszcichuuug, 
die Ehren eines Triumphators. eihielt . ist '_o\\is<. wie die weiteren 
Zurtlcksctzungen, welche er bis an seinen aciit Jahre später ei'folgten 
Tod erfuhr, mit auf den heimtückischen Hass des Domitian zurtick- 
zufOhren. Die Charakteristik dieses Kaisers, welche Tacitus bei jener 
Gelegenheit giebt. ist in allem Wesentlichen richtig. Aber die beiden 
Aufgaben, welche Agricola zu lösen sich^ vorgenommen hatte, liat er 
nicht gelöst: er hat keine neue Nordgrenze der Provinz gewonnen 
und die tibcrall drohende Rebellion unter den Urigantcn wahrschein- 
lich durch die schottische Expedition eher befördert als unterdrückt. 
Wohl aber konnte .luvenal. der SatinMidicliter. der vielleicht noch 
unter Agricola eine Cohorte der Dalnuitier als Tribun in Britannien 
befehliut hat. rühmen, dafs die römischen Watleu siegreich bis 
Uber Uiberuicu hinaus und zu den jUugst besetzten Orkncyinseln ge- 
langt seien. 

Mit dem Schluss von Tacitus' Schrift endet der zusammen- 
hängende Bericht über die Geschichte Britanniens. Dafs Tngan, 
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Alles in Allem genommen der gröfste unter den römischen Kaisern, 

nicht auch in das Geschick Dritannions. wir in das fast aller übripcn 
Provinzen, mit kräftif^t-r Hand ein;io,i;rirt'cn zn haben sclieint. mau; 
seine f^nitcn Gründe treliabt liabcn. ITuM'i'i^ rcberliefVninir über ihn 
ist zu dürft ii,' nnd hickeidiat't, als (hd's man (herüber mchi* als Ver- 
nmtliunijon haben Könnte, Einige seiner LeLMtiMi in lirilannien. wie 
der als Redner nieht nnbedentende Salvins Liberalis und Neratius 
Marcellus, der als gelehrter Jurist bekannt ist, haben olfenbar nur 
durch die Anwendung der Altbewährten Methode ein mäfsiges Gebiet 
nördlich von York durch Kastelle und Strafscu bleibend in römischem 
Besitz erhalten. Eine Thatsache aber spricht deutlich: die neunte 
Legion verschwindet nach Trajans Begierung. in welche ihre letzten 
in York erhaltenen Denkmäler fallen, aus der Liste der römischen 
Armee und mrd unter Hadrian durch die sechste mit dem Beinamen 
Victrix ersetzt. w('h he seit Anfj;ustns in Hispanien, zuletzt in Xanten 
am Niederrliein ilir Standinartier gehabt hatte; sie liegt fortan in 
York im Quarli( r. Die nennte, die selion zwei Mal, nnter Petillins 
Cerialis im Kampfe geilen IJoudicea und nnter Agriectla vor der 
Graupiusschlacht fast aufgerieben und wainsehcinlieh seitdem nie 
wieder auf die v(dle Stärke gebracht worden war, niuss in den 
Kämpfen mit den Drigantcn ihr Ende gefunden haben. 

Dafs unter Hadrian eine grofse Zahl römischer Soldaten in 
Britannien niedergemacht und damit die Befriedung wenigstens des 
nördlichen Thcils der Provinz von Neuem in Frage gestellt wurde, 
ist ausdrücklich bezeugt. Nach fast hundertjährigen Kämpfen war 
es also noch nicht gelungen, der Provinz nach Norden hin eine 
sichere Grenze zu geben. 

III. 

Die römischen Grenzwäile in Britannien. 

I. 

Der Wall des Hadrian. 

Die näheren N;ii liweisiuiücn und Quellen/rujjnisse über die rihnisclu n 
Wälle in Britannien sind auf Grund der ganzen einschlägigen Litteratur 
und wiederholten Besuches (in den Jahren 1866 und 1883) zusammengc- 
Btdlt in den Inscriptioncs Britanniae Latinae, Band YII des Coi^us in* 
scriptionum Latinarum (Berlin 1878 foL), besonders S. 99 ff. und 8. 191 ff. 
Das Kastell von South Shields habe ich in den Bonner Jahrbüchern LXIV 
1878 S. 25 ff. beschrieben. 
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Aehnlich wie es einst dem unbedentendcn daadins wm Er- 
staunen seiner Zeitgenossen beschieden war, iu Britannien die Pläne 
seiner grofsen Vorgänger Caesar und Angnstus zor Tbat za machen, 
so ist es nicht dem Trajan, sondern seinem weit weniger kriegerischen 
Nachfolger Hadrian vorbehalten geblieben« in das bisherige System 
der BcsctznnR Rritanniens oiiic wesentliche Vcrilndoruiig zu bringen. 
Die iiodi iiniiu'i- ungcbroflioiio Widorstamlskraft der Brigaiiten, von 
welcher die. Diehter jener Zeit zu erzäliliMi \vi>sen, wie .Tuvenal. der 
wie selion j,'esatjt sell)st OlTi/.ier in lliitamiicn gewesen war. und die 
Verniciitung tler jieunten liegion zwangfii iin) zu Muafsregeln , von 
welchen eine neue Kpoeiic in der Verwaltung der Provinz datiert. 

Hadrian ist der Schöpfer jenes erstauuliciicn Denkmals der 
Bömerherrschaft iu Britannien, dessen Name wohl, aber keineswegs 
seine Bedeutung, in den weitesten Kreisen bekannt ist, des Pikten- 
walles, wie man frtther zu sagen pflegte, oder des r^^mischen Walles, 
wie er jetzt schlechthin genamit wird. Ich will versuchen, von ihm 
eine kurze, auf eingehendes Studium aller einschlägigen Werke und 
auf wiederholte Autopsie gegrandete Schildeitmg zu geben. 

Quer durch die foscl, von der Mündung des Tynoilusses öst- 
lich von Ncwcastlc-upon-Tyne in Nortinunberland bis zum Solway 
Firth. dem Meerbusen westlich von Carlisle in Cuniberland, erstreckte 
sich (Mii gewaltiges, zusannnenhängendes System von Mauern und 
Thürmen, Wällen und Gräben und grofsen und kleinen Kastellen, 
welche durch eiue in deutlich erkeuubareu Resten erhaltene römische 
Strafse untereinander verbunden waren. Trotz der fortgesetzten 
Kriege mit den nordischen Barbaren seit dem sechsten Jahrhundert 
und der zerstörenden Wirloing, die sie nothwendig austtben mussten, 
waren grolle Strecken dieser Anlage das ganze Mittelalter hindurch 
noch so wohl erhalten, dafs sie in den Fehden der schottischen und 
englischen Nachbarn und der einzelnen Grafen und Barone unterein- 
ander, wie die gleichzeitigen Berichte ergeben, in steter Benutzung 
geblieben sind. Erst die Vereinigung der beiden Königreiche und der 
im Frieden zunehmende Woldstand des Landes brachte jene Bauwerke 
zu allmäligem Verfall. Noch zur Zeit der Königin Elisabeth waren 
die Grenzgebiete zwischen England und Schottland so unsicher durch 
Wegelagerer und Räuberbanden, die in den verfallenden Werken des 
Walls bequeme Schlupfwinkel fanden, dafs der gelehrte Sir Robert 
Cotton und sein Begleiter, der Stoatsarcluvar William Camden, 
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der Verfasser der Britannia, welche den Wall im Jahre 1599 m 
besachen wOnschton, mit Bedauern davon abstehen mnssten ihre 

Wüiischn zu bpfncdigcn. Das folpoiido .Inliiliundort. das sichzohnlo. 
(lio frn)fse Zeit dvr politisciioii rtcvitlulioiuii und zuj;li'icli der in:ilo- 
riclhMi Eiitwickclunu Eiif,d;inds, war den antiiiiiaiisduMi Fors(iiuii;i:i'n 
daselbst üborliaupt nicht liold. Erst im drittoii Docoiinium des aclit- 
zeliutcn JalirliuiidiTts wurde der Wall von Aiiti(iiiaren besucht, von 
dem sehr eingebildeten William Stukeley aus London (im Jahre 1 7'M), 
von dem bescheidenen schottischen Musikmeister Alexander Gordon 
(1737), nnd endlich von dem vortrelBichen John Horsley, dessen 
ich schon gedacht habe (S. 5). mid. wenn anch noch in onvolU 
kommener Weise, beschrieben. Damals war schon Vieles ver- 
schwunden, was im sechzehnten Jahrhundert noch vorhanden war. 
Mehr aber hat die erst seitdem mächtig entwickelte Bebauung des 
Landes durch Ackerwirthscbaft und Strafsenanln^^en in aller Stille 
beseitif^t. zur ^'rofsen Beti'übiiiss der cinlieimisciien Aiiti(iuare. die es 
mit ansehen mus^jten, wie die sumpfigen Grüben des Walles in seiner 
ganzen Länf^e von Jahr zu Jahr mehr trocken iiclv^ und bebaut, 
die unlruclitbaren Steinhaui'( n der Mauern nnd Kastelle aut (Umi Ab- 
bruch verkauft, das Material zu räehterhilusern und Viehställcn ver- 
wendet . der ehemals steinige Roden beackert ward — : sehr zur 
Freude und zum Vortheil der Pächter und Grundbesitzer, welche 
die Stätten früherer Kultur rings um die römischen Niederlassungen 
als besonders fruchtbar schätzten und den Ertrag des Bodens in 
jenen Gegenden sich nach und nach um das Zehnfache steigern sahen. 
Die Chanssee von Newcastle nach Garlisle, bis vor etwa fOnfzig 
Jahren, als die Eisenbahn erbant wurde, die Hauptverkehrsader 
zvr'isehen den beiden Meeren, läuft in beträchtlichen Strecken auf 
dem breiten Rücken der römischen flauer, welche die Ingenieure 
einfach als Fundament benut/len und flabei Erliebliches an den Bau- 
kosten ersjjarten. Bei derselben (ielegeidieit freilich, beim Chaussee- 
bau und nachher mehr noch bei dem Eisenbalnibau, liaben zuerst zu- 
> fällige Funde von allerlei Alterthtbnem den Eifer des Sammlcns 
und Erhaltcns angeregt, nachher auch zu mehr oder weniger um- 
fänglichen Ausgrabungen geführt. So wird, was die froheren Jahr- 
hunderte durch Vernachlässigung gefehlt haben, jetzt durch verdop- 
pelte SorgfUt im Beobachten, Sammeln und Veröffentlichen einiger- 
mafsen wieder gut gemacht. Nach Horsley haben sich John Hodgson, 
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der sorgfältige Geschichtschreibor seiner Hdmath Northnmberland (seit 

1?^20). und vor Allom seit fihpr vicrzij? Jaliron J. Colliiifrwood Bruce 
in Ncwcasllc die LM-ölstoii \'i'rtlii'iisto um die Aulludliing der Closcliichte 
und die BcscliiciliuiiLr und Drutunj? des llniu's und der Alteilliümcr 
des Wallo^ crwitrluMi. Alu'i rnon. d-T vierte Ili'rzo.ii von Nortliumher- 
land, liat in den Jainvn nnd eine sorgfälti.ife topogra- 

phische Ani'nnlinie des ganzen Walles und der mit ihm in Verbin- 
dung stellenden römischen St ra Isen und Kastelle, verbunden mit ver- 
schiedenen Ausgrabongcn, auf seine Kosten ausfahren lassen. Römische 
Denlanttler aller Art aus dem ganzen Norden von England werden in 
den öffentlichen Sammlnngcn von Dui'ham, Newcastle und Carlisle, in 
den privaten des Herzogs von Northnmbei'land auf dem prachtvollen 
Schlosse zu Alnwick, und in der des ehrwttrdigen Veteranen der 
englischen Alterthumsforschung John Glayton zu Chester am Wall 
aufbewahrt. Die mit vielen Abbildun'ron ausgestatteten, von der 
an liä()l(>,L,nsclien (iesellscliat't zu Neweastle lieransgeirebeuen Werke von 
]>niee. di(> Desclirt>il)un,u' des Walles flSGT) und die Sanmilung <ler 
Steindenkniä](>i- des iranzen Nordens (ls7r>|. verm(»ii;en bis zu einem 
gewissen Grade die mangelnde Ansebauung zu ersetzen. 

Für die wissenscliaft liehe llecoustrnction des Walles und s( iner 
Stationen liegen uns aufsei-deni noeh zweierlei Hülfsniitlel vor. Als es 
galt, die Kastelle längs des Wallos mit stehenden Garnisonen zu ver- 
schen, waren die inzwischen auf drei reducicrten britannischen Le- 
gionen, wie ich ausgeführt habe, bereits sänuntlich dislocierft (in Gle- 
vum, Deva und Eburacum); auch ward keines der Kastelle so grofs 
angelegt, dass eine ganze Legion, sondern nur so, dafs eine oder 
mehrere Geborten oder Alen sowie andere kleinere Detachements 
darin l'latz fanden. Die Kenntniss der in den Kastellen liegenden 
Trupi)en verdanken wir den oben (S. 11) erwäbnten vier bri- 
tanniselKMi iMilitärdiplomen. Die in den einzelnen KasteUen längs 
der Linie des Walles gefundenen Inseliriilen beweisen, dafs die Be- 
satzungen von Hadrian bis auf das Ende des dritten Jalirhunderts 
dieselben geblieben sind. 

Dafür bietet eine Bestätigung die zweite Art von urkundlicher 
Ucberlieforung. welche für diese Fragen in Betracht kommt. Er- 
halten ist uns bekanntlich noch das unter den Kaisem Ilonorius und 
Theodosius dem zweiten in den ersten Dcconnien des fünften Jahr- 
hunderts abgefasste Staatshandbuch der beiden Beichshälften, genannt 
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die NofifiK di(iniiah())t. Diese ciitliiilt zwar im Uel)ri<xcn die Dislo- 
cionin^ der Anriee in den Provinzen für ji'ne Zeit, Hir Hiitannien 
allein über hat sieh aus einer älteren Hi'daelion in ihr die voll- 
stündijje Liste der inzwisehen bereits anl'^vjirix'nen (iarnisonrn liin.L's 
des Walles erhalten, wie sie bis 2U Ende des dritten Jahrhunderts 
bestanden. Ihr allein veidaidcen wir die Keinitiiiss der Namen des 
gröfsteu Theilcs jener britannischen Kastelle lUitgs des Walles. Die 
Trnppentheile. welche als in denselben gornisonierend darin aufge- 
führt werden, sind fast durchgehend genau diejenigen, die sich aus 
den Militärdiplomen und Inschriften als mindestens schon seit Anfang 
dos zweiten Jahrhunderts dort vorhanden ermitteln lassen. Für die 
nördlichste Grenzlinie hat sich eine ähnliche, nur weniger vollstfln- 
dige und dabei stark verderbte Liste wenigstens der Station«»! er- 
halten in der sogenannten raveniiatisehen Kosmograidiie. einem CoTO- 
pcndinni des seeh.stei\ Jabrhniiderts. Mit diesen Tlfllt'sniilteln liisst sieh 
über nrs])rnnLr und Zweck des u:ir»r->('n Wcikcs sowie über die Yer- 
ändernn^a'n. die es betroHVn. zu liinreiciiemh'r Klariieit ;j:e]an^'en. 

Der (iedanke, die lleichsgrenze au dazu geeigneten Stellen dureh 
an<;gedehittc Befestiguiigswerke fönnlieli zu scbliefsen. ist in Britannien 
nicht zum ersten Male ausgeftthit worden. Das nächste Vorbild für 
den britannischen Grenzwall bietet der deutsche, von dem weiter witen 
die Rede sein wird. Hadrian, der gröfste Bauherr aller Zeiten (seine 
Bauten übertreficn auch dio der assj'rischen imd ägyptischen Könige an 
Zahl, Mannigfaltigkeit und Ausdehnung), kam selbst im Jahre 121 nach 
Britannien; die Dichter seines Hofes fanden dio Entsagungen dieser 
Reise unbegreiflich. Er fksste daselbst den Gedanken, nicht etwa, 
wie es der Zweck der oft mit Unrecht ztnu \'ergleieh herangezogenen 
chinesischen IMauer gewesen zu sein seheint, das Keieh durch solche 
AnlaL'e nach Norden hin hennetisch zu verschliefsen, sondern viel- 
mehr, dem stets auch offensiven Ciiarakter jeder wirkungsvollen De- 
fensive entsprechend, statt des bisher angewendeten Systems einzelner, 
nui' durch Strafsen verbundener Kastelle von Meer zu Meer eine 
langgestreckte Grenzburg zu schafien, welche den Operationen nach 
Süden (denn man war der Briganten keineswegs sicher) wie nach 
Norden zur festen Basis dienen sollte. Thore und Strafsen fährten 
nordwärts Aber den Wall hinaus; nach Norden vorgeschobene Kastelle 
beweisen, dafs man damals wenigstens noch keineswegs daran dachte, 
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den Plan Agricola's anfzugeben imd den nördlichsten Tbeil der Insel 

den Barbaren für immer zu iibci lassen. 

Nahe der Miiiiiliiiiij tl( > Tviie bei Wallsond. östlicli von dom 
ranchgoscbwiirztcn Xcwcaslh' mit sciiici- Kis('id)nlmbnirko und dom 
nonnannisrlioii Kastell be^iinnend erstreckt sieh der Wall in einer 
Ausdehnung? von rund aclitzi«,' nimisehen oder etwa vicrundsiebzig 
englischen Meilen über Ilöiien un<l Tiiäler wostlicb bis Downess am 
sfldlidien Ufer des Solway Firth. Die Anlage ist in ihrer ganzen 
Länge deutlich in drei verschiedene Tbefle gegliedert: auf der Sad- 
Seite der Erdwall, auf der Nordseite die steinerne Maner mit klcmen 
Kastellen und zahlreichen Thfirmen, zmschen beiden die siebzehn 
grofsen Kastelle und eine sie miteinander Yerbindende Strafse. 

Der Erdwall im Sflden ist ein dreifacher. NOrdlich von dem 
über drcifsig Vuh breiten (ich gebe abgerundete Maafse in englischen 
Ful's) und zehn Ful's tiefen Graben ist er ein einfacher, südlieli ein 
doi)pelter. auf beiden Seiten je vienindzwanzig Fufs vom Graben ent- 
fernt. Der nördliche und dei- innere der beiden südlichen Willle 
sind noch jetzt sechs bis sieben Fufs hoeli, mit flach ansteigendem 
Profil, der südlichste etwas niedriger. Der Kern der Konstruktion 
ist vielfach, besonders auf sumpfigem Boden, nnregelmäfsigcs Manor« 
werk. Die Entfernung des gesammten Erdwerkes von der nördlichen 
Mauer wechselt zwischen 180 und 200 Fufs; an einer Stelle etwa in 
der Mitte zwischen den beiden Meeren, da wo die Maner die bis 
zu einer Höhe von' etwa 300 Fufs über die Meeresfläche ansteigen- 
den Felsen erklimmt, während der WaU der Thalsohle folgt, beträgt 
sie 500 Fufs. Der Erdwall ist an beiden Enden um einigen eng- 
lische Meilen kürzer als die Mauer. 

Die steinerne Mauer im Norden ist, wie die fast durchi^eliends 
noch konntliclien Fundamente zeii^en. sechs bis acht Fufs breit. In 
der ursiirüiiglichen zinnengekrünten ilülie ist sie natürlich nirgends 
mehr erhalten. Beda im achten Jahi'huudcrt . der in dem naiicu 
Kloster Wearmouth bei Jarrow südlich von der Tyncwündung lebte, 
sah sie noch zwölf, verschiedene Zeugen des sechzehnten Jahrhun- 
derts an einzelnen Stellen sogar noch sechzehn Fufs hoch ; acht bis 
zehn Fufs beti^gt an einer Stelle die Höhe noch jetzt. Sie wird 
ursprunglich etwa zwanzig Fufs gewesen sein. Den Kern des Mauer- 
werkes bildet sogenanntes opus ineerium: ein felsenharter Guss von 
kleinen und grofsen, durch Mörtel verbundenen Steinblöcken. Die 
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iionlliilic Front ist bt'KK'ith't mit ziciiilii-li .i,'lcicliiiiärsit^fii Qii;ulcni 
Villi iiiiirsiLji'iii L'inl'uiit; (lüt'ist zwaii/.ii,' Zoll I;ui'/. /fliii hiiil uml arlit 
liücli), weiche', wie übli< li. der Lünge luuli in die Tiele tl<'r Mauer 
geleu't sind, wäliren»! die M-liinale Si-itc nach auswärts stellt. Die 
südlielie Front ist dureiigehends mit ixeringerer Sorgfalt uiid GleicU- 
mäfsigkeit bcbaudeit; die Quadern siud kleiner uiid niuuiseiiulicher 
als auf der Nordseite; häufig spriugeii grofse Flächen in einer Tiefe 
von acht bis zwölf Zoll ein. Der Stein, den mau verwendete, ist 
ein ziemlich harter, quarzhaltiger Sandstein, welcher in den Höhen- 
zogen sfldlich vom Wall bricht. Eine Reihe von Steuibrücheu, aus 
denen er stammt, lässt sich nachweisen: flflchtig in den natttrlichen 
Felsen eingeliauenc Inschriften bewahren die Erinncning an die rö- 
niiseheu Werldeute. In uiiudeielieu ZwiMliomäunu'n lehnten sieh au 
die Mauer vier^'ekige Thiirnic von etwa zelm Fufs im Quadiat, mit 
einer Eingaugstliür an der siidliehen Seite; die innere Construetion 
war aus Holz. Schon zu llorsley's Zeit waien \on den etwa '620 
Thüimcn dieser Art, ^Yelchc man nach den Abstäiuleu längs der 
ganzen Mauer berechnet, nur noch di'ci an einer Stelle ucbcueinan- 
dcr wohl erhalten; nur noch ganz vereinzelte lassen sich jetzt er- 
kennen; manche sind neu wieder aufgefunden worden, in Abständen 
von ungefähr einer römischeji Meile, aber natOrlich mit Benutzung 
jeder Gunst des Geländes, finden sich aufserdem kleine Kastelle, 
deren man im Ganzen mithin nahe an achtzig zählt; die Engländer 
nennen sie nicht unpassend Meilcnkastelle. Es sind vierseitige um- 
mauerte Flaeht'ii. die Ecken an der Südseite abgerumlet. von unge- 
fähr sechzig Fufs im Quadrat. Die Nordtront fällt meist mit der 
der Mauer zusammen; zuweik'ii sprinjit sie etwas über dieselbe vor. 
Thorc führen nicht blos an der Südseite hinein, sondern ebenso auch 
an der Xordseitc hinaus: die Kastelle sind also eigentlich in der 
ttblichen Weise befestigte Thore. Von Baulichkeiten innerlialb der- 
selben hat sich so gut wie Nichts erhalten; es werden nur Block- 
häuser von Holz gewesen sein. 

An der Nordseite läuft, wo es irgend das Gelände gestattet, 
ein Graben, wie der des Erdwalles anf der Südseite dreifsig Fufs 
breit und acht bis neun Fufs tief. Wo Flflsse, wie der Tyne, den 
Manerlauf durchschneiden, verbinden vorzüglich gebaute Brücken, an 
beiden Ufern durch brückenkopfartige Vorbauten geschützt, den 
Straiöcnzug längs der Mauer. 
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EmUirh ilw» siebzehn jznifsfii Kastello. Stalionoii oder Prnoten- 
tiirni iri'iKiiiüt . wrlclit- , mit Au-^naliiiic von droi otwas siidlich 
Kniwall In tiiulliclii ii i > >* !ii' uii^lcicheii Abslä'.iii 'ii von oiriaiulcr 
/.wi^fiicii Wall uiitl Moiii'i- lii'LU'ii: im Dunlisiliiiitt simi >ie t-twa iiliif 
eiinli-rlio Mi iK'ii von einaiuler cnlfenit, Li iclit inöjilicli, dafs Ha- 
drians liiijciucurc schon von der eiuheiinisi licii Bevölkerung bctestigtc 
Paukte Oik'r bei irülicreii Märschen riiniischer Heere gewählte Lagor- 
plätzo in das Befestignngssystcni liitieingczogen haben. Allein im 
Wcscutlichou sind sie nach einheitlichem Plan und zu gleicher Zeit 
licrgt'stellt wonlen. DenkmAler, welche mit Sicherheit in die Zeit 
vor Iladrian gesetzt werden niOssten, sind in keinem derselben zum 
Vorschein gekommen. Von den sämmtlich durch die NoHtia diffni- 
tnhtm crimltencn Namen derselben weist einer deutlich auf Titus 
Aclius ]In(h'iniius als Gillnder: Newcastlc, mit seiner römischen 
IJrücke über den Tviic. deren Pfeiler unter den späteren wieder tro- 
funden woiden sind, hiels nach ilmi Pons Aelius. Die lüe-telle >iiid 
alle ebi'ülalls von dir bi-kannten «luadrati-vcli- oblonufu l"'(»rni; ilire 
(iröl'so weehselt je naeli der Oertliehkeit zwischen drei und sechs 
englischen Acres ifünt' bis neun preufsischen Morgen); Mauern von 
etwa fünf Fuls Dicke, ErdwiUle u?id (Jräbcn umgaben sie; deutlich 
sind noch fast in allen die vier Uauptthore und die rechtwinkelig 
sich sehueidendcn Hauptstrafscu erkcmibar. An einige haben sich, 
wie au die gi'ofsen Golonien, vorstädtische Anlagen angeschlossen, 
Bäder, kleine Heiligthünier, ein Mal sogai* ein Amphitheater. Die 
bcstcrhaltcne, einst Borcoviciuni geheifsen, von den Anwohnern als 
lloitse Steads, die Häuserstftttcn, bezeichnet, wird von den Lokalanti- 
quarcn, wie Vimconinm (oben S. 27) das englische Pompeji gi'nannt. 
Aufsei' den in näch.ster Nähe von Wall und flauer lir^rmiien Ka.slellen 
gehört /n dei- irrofsen Vertheidiguniisanlage abiM" auch udch eine An- 
zahl von Midlieli davon, besonders an den beiden Kiidpunkttii gfle- 
geneu Kastelleu. wie z. B. das von South Siiields gegenüber von 
Newcastlc, das die ^Mündung des Tyne beheri'schte. 

An zwei Stellen, im Osten und im Westen, durchschneiden die 
nordwärts ftthrenden Strafscn den Wall. An ihnen, in Xorthumbcr- 
land und im sfldwcstlichen Schottland, liegen in passenden Abständen 
je zwei, etwa in der Mitte des Walles noch ein vorgeschobenes Kastell; 
im Ganzen also fOnf. 

Die monumentalen Thatsacfaen, die ich in möglichster Kflrze 



Digitized by Google 



Der Wall des liadriau 



47 



7ii-;iinii)iMig»"t";isst Ii;iIk'. spirrlicn ;ui ^U'h laut gniiiir. Durch tlic (»hi ü 
cluuakti'nsicitrH iiltriucn (j)iu'llcii imscivr Kciuitiiiss, die ^lilitär- 
iliploiuo, die. an Ort und St'dlc ircfuiidon*':! iMsclirillcii. die Nnüd'a 
ditjuiUifntn. sie weiteres Lii !it. Der Lt u:iit d-'s Hadrian, 

uuter dessen Uileid das Werk in den Jahren 122 bis 121 be<;()nncu 
und walnvelieiuüeli bald darauf im Wescutlichen vollendet wurde, 
hicüs Aulus Platoiius Ncpos; er ist ein auch sonst bokaiinter Offizier. 
Ausgefülirt wurde der Bau durch die drei damals in Britannien 
stehenden Legionen, die zweite, sechste und zwanzigste, während 
Dctachements dreier anderer, der siebenten, die in Hispauien stand, 
und der beiden Iklainzcr, dci* achten, welche schon zuin Heera des 
Claudius ein Detachemctit gestellt hatte, und der zweiundzwanzigsten, 
inzwiselien den Dienst in der Front thaten. Aufsordem arbeitete ein 
i^roUcr Tbcil der ('oliorti-u und Alen. welche in den Kartellen ihre 
(Jarnir(tu erhielten, mit au ilcm Werk. Zahlreiche urofse und kleine 
Insebrii'tluleln bezeugt'ii den Antheil jeilcs einzelnen Tiuppenll.'eils an 
dem Dan. nicht selten iidt Autjabe des >Maal"ses der von ihnen aus- 
geführten Stücken. Jeder einzelnen Ceuturie fast ist auf diese 
Weise ihr lvuhnle'^anth'Ml an dem fjrofsen Werk, mit weiser Rück- 
sicht wi den uhlitäi'ischen Ehrgeiz, ui'kuudlich bescheinigt worden. 
Die Zahl der zur Besetzung erfoi'derlichen Trappen lässt sich nur 
annähernd bestimmen. Auch wenn man dem anderweit feststehenden 
antiken Gebrauch entsprechend um* sehr niedrige Ziffciii ansetzt, so 
werden doch zehntausend Mann eher zu niedrig als zu hoch gegriffen 
sein. Die sämmtlichen damals in Britannien befindlichen Auxilien 
standen am Wall und in den Kastellen südlich und nördlich des- 
selben, von den Legionen nur kleinere Abfheihnigen. 

Wenn man auf dem steilen Felsenijrat bei Ilousesteads steht 
und n(Uihvärts auf die kleinen northumbrisehen Seen iu'rabbliekt, 
südwärts auf die reiche Ilügeltlur, welche die Eisenbahn durch- 
schneidet, so erkennt man. von kundigen Augen darauf aufmerksam 
gemacht, die Linien der Mauer uml des Krdwalls, bergauf uiul ab 
in gerader Kichtung sich erstreckend und endlich im Westen wie im 
Osten in nebliger Feme sidi verlierend. In dem schattigen Park 
von Ghesters Hall, wo am buschigen Ufer des nördlichen Tyne die 
Station Cilurnum liegt, in dem kleinen Hotel von Gilsland Spa bei 
Boseberry Hill, in Stonwix, mit der amnuthigen Aussicht auf den 
berühmten Seendistiikt von Gnmberland, dem eleganten YiUenquartier 
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von Carli-^le. ilas fjmde den hochgt'k'gciu'n Platz des römischen 
Kastrlls von Pcd iaiutc »'iiiiiiiiiiiit . am Mi'(MVs.m'>t;u!t' an den bcidi-ii 
Kiitlpuiikli'ü und iioi'li an iiiaiR'lu'ii aiidcnMi Stellen des WuUes kann 
man Kin/elnluileii de>selben in verliältnissinäfsig j^niter Eriialtung 
sollen und deren Eiudruck auf sich wirken lassen. Aber meist wird 
OS dem Bosnolier jener Plätze gelien, wie dem, welcher zum ei*steil 
Male das römische Foinm betritt oder in den kleinen Gassen von 
Pompeji vandelt. Das schwer zu bemeisternde Gefttbl einer gewissen 
Enttäuschung weicht erst nach und nach dem durch liebevolle Wn- 
gabo gewonnenen Tcrständniss. Kur mit dem geistigen Auge ist die 
grofsartigo Anlage des römischen Walles in Nordcugland recht zu 
erkennen. 

II. 

Der Wall des Pius. 

DalVir. (lafs in der Tliat der (Irenzwall des Hadrian die Pro- 
vinz keinesweiis .i^ei^en Norden ahsi-iduss, sondern mit seinen beinahe 
achtzig Thoren und den t'inif nach Norden vorgeschobenen Kastellen 
\ iel mchi* ein grofscs Angriffswerk war, bestimmt, die fortschreitende 
Eroberung auf eine festere Grundlage zu stellen, als die vorüber- 
gehende Besetzung durch Agricola, dafür haben wir ein vOUig aus- 
reichendes Zeugniss. Es ist gar nicht unmöglich, dafs des Tacitus 
vielgelcsene Schrift die Veranlassung dazu gab, das Ziel, welches 
Agricola einst erreicht, aber wieder aufgegeben hatte, die Linie Clota- 
Bodotria (Glasgow-Edinburgh), die weitaus schmälste Stelle der ganzen 
Insel zwischen beiden Meeren, nun, auf den Wall Hadrians gestützt, 
mit besserer Aussicht auf Erfolg von Neuem zu verfolgen. Gerade 
zwanzig Jahre nach dem Beginn dos Baues der hadrianisclien Mauer 
hat sein Nachfolger, der Kai>or Antoninus Pius, auf jener Linii.' ein 
Erdwerk, wie es in dem einzigen erhaltenen Schriftstellerzeugniss 
darüber ausdrücklieh gesagt ist, emehtct, welches sich bis in das 
vorige Jalnhundcrt hinein noch in deutlichen Kesten erhalten hat 
und, wie die Mauer Hadrians, durch inschriftiiche Zeugnisse aufser- 
dem in ausreichender Weise Licht erhält. Das Volk nannte den 
Wall Grahams Dyke (oder Gryme's Dyke), nach dem Helden der 
schottischen Sage Graeme, dem Stammvater dos Geschlechts der 
Grahams. Freilich hat das Erdwerk des Pius, zumal es, wie wir 
stk&k werden, früh verlassen wurde, weit weniger deutliche Spuren 
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hinterlassen, als der massive Bau des Hadiiou. Auch fehlt es fOr 
dasselbe aii einer so sorgfältigen, auf Ausgrabungen gestfitzten topo- 
graphischen Aufnahme, wie wir sie für jenen haben. Die Linie des 
Walles, von den schottischen Chroniken nur kurz crwfthnt, erscheint 
zum ersten Male auf einer alten Karte von Schottland aus dem 
Jahre 1565 (von Timotheus Pont) eingetragen. William Camden 
(1599) und die schottischen Antiquare Sir Bobert Sibbald (1607) 
und Doctor Irviiie (1680), auch der Engländer William Stukcloy 
(1720) LTobon mir sehr oberHächlichc Notizen. Den schon beim 
iMi,u:li>c'lu II Wall ircnannton Antitjuaren tk-^ aclitzehntcn Jalnliuiiderts 
Gordon und Ilorsloy wird eine etwas genauere Be^chreibun.i? auch 
von diesem Denkmal vertlaiiivt. Aber die ersten zuverlässigen An- 
gaben braehto erst die allgemeine niilitärisehe T.audesaufiiahnio, welche 
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Schottland be- 
gflun. £s ist das Verdienst eines ausgezeichneten Genieoffiziers, des 
späteren Major-General William Roy, der sich während des sieben- 
jährigen Krieges hervorgethan hat, im Jahre 1764 die noch jetzt 
einzige genaue topographische Aufiiahme des schottischen Walles ge- 
liefert zu haben. Der tapfere Offizier hat viol Mühe und Fleifs 
darauf verwendet, eine grofse Anzahl alter Befestigungsanlagen in 
ganz Schottland genau zu untersuchen. Er glaubte sichere Kriteiien 
gefunden zu haben für die Unterscheidung der verschiedenen Arten 
derselben, der brittischen, römischen, sächsischen, dänischen, schot- 
tischcn u. s. w. Wenn er, gestützt auf diese der Natur der Sache 
nach vielfach trügenden Beobachtungen, es unternalun, mit Berück- 
sichtigung aller topographiscln n Ilindei-nisse und mit genauer Berech- 
nung der Marschfäbigkeit und der Verpflegung der Truppen, Agri- 
cola's Zug nach dem Norden zu reconstruieren und den Platz der 
Schlacht am Berge Graupius endgültig, wie er meinte, zu ermittehi, 
so hat ihn freilich darin seine umsichtig aufgestellte, aber grdlsten- 
theils auf falschen Prämissen ruhende Beitichnung getäuscht Die 
Frage nach dem Ort der Graupiusschlacht ist und bleibt eine offene, 
fast so wie die nach dem der Teutoburger Schlacht und viele ähn- 
liche Fragen. Aber driii auf ihre Lösung vcrwendi ten Fleifse dan- 
ken wir. wie gesagt, die noch unter verhältnissmälsig günstigen Um- 
ständen ausgeführte topographische Aufiuihme des Walles und seim-r 
Stationen. Seit dem verflossenen Jahrhundert ist die Zerstörung 
aller erhalteneu Beste desselben mit reisseuden Schritten vorwärts 
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gegangen. Roy's Bcsclircibuug folgen durchaus di-r vortreffliche Johu 
Ilodgson (1828) und ohne Eigenes hiuzuzuthun der letzte, der den 
Wall beschrieben hat, der verstorbeue Bobert Stuart (1840), ein 
intelligenter Buchhändler von Glasgow, aber kein Gelehrter. Der 
zweiten Auflage der „Caledonia Bomana*' dieses Verfassers hat sein 
Schwiegersohn, Herr John Buchanan, Banqnier in Glasgow, durch 
eigene Untersuchungen an Ort und Stelle höheren Werth verliehen. 

Das Bauwerk zu beschreiben genügen wenige Worte. Yon 
CaiTidden bei Borrowstowncss am Firth of Förth, nördlich von Edin- 
biirt^h, bis nach West Kilpatiik am Clydo bei Duiibarton erstreckt 
sieh in einer Tiäiige von riiml vierzig nhiiisclieii oder siebcnnnddreifsig 
englischen Meilen (also etwa halb so lang wie <ler Wall Hadrians) 
dui'ch (las fast durchgehentls ziemlich ebene Geliuule, dessen mannig- 
fachen Verscliiedenheiten er übei*all folgt, ein Orabeu, etwa vierzig 
(englische) Fufs breit und zwanzig tief. Ihn begleitet an der süd- 
lichen Seite, in einer Entfernung von durchschnittlich fOnfzehn bis 
zwanzig Fufs, der Erdwall, wie der hadrianische mit fast tlberall 
gemanertcm Kern, der Jahrhunderte lang als Steinbruch gedient bat. 
Seine Maafse sind .schwer zu bestimmen; Boy nimmt, wohl etwas 
ttbertreibend, die Breite an der Basis auf vierundzwanzig, die Höhe 
einschliefslich einer Brustwehr auf zwanzig Fufs an; erhalten war 
der Wall nirgends höher als fünf bis sechs Fufs. Ein glciehmäfsiger 
Winlvel des Profils liefs sich nicht ermitteln und wechselte wohl auch 
von Anfang an je nach dem Gelilnde. Nur an einzelnen Stellen, 
zwischen Rough Castle zum Beispiel und Castleeary. sind die Fun- 
damente von Tiiürmen und kleineren Kastellen (wahrscheinlich Thoren) 
beobachtet worden; erhalten hat sich von ihnen nichts. Endlich 
ebenfalls südlich vom Graben liegen in sehr unglciclien Entfernungen 
von einander die zehn grofsen Kastelle, mit der Nordü'ont flberall 
mit dem Erdwall zusammenfallend, alle von oblonger oder qua- 
dratischer Form, im Umfang von rund 500 zu 300 bis auf 300 zu 
200 Fufs wechselnd, von breitem Erdwall und Graben umgeben, meist, 
wenn die Strafse sie schneidet, mit drei, zuweilen nur an der Süd- 
seite mit einem Thor; die Nordscito ttberall geschlossen. Bauliche 
Anlagen im Innern derselben sind nirgends kenntlich geblieben; es 
waren dies wiederum wuld nur Ilid/luiiiU n. Die Kastelle veibindet 
wie am Wall Hadrians eine südlieh des Grabens und der Kastelle 
laufende, zuweilen jene duicliächuoidcude Ueerstiafse. Die Namen 
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der zehn Kastelle sind erhalten (was freilich keiner der bisherigen 
Bearbeiter des Walles bemerkt hat), ubir in aruor Entstellung, in 
dem oben (S. 43) erwähnten etwa im sechsten Jalnhundi'rt am Hofe 
zu Ravenna in grierliisi her Sprache zusammen,i2:estellten Heiehsitinerar, 
welches uns in einer durch unwissende Abscln-eiber völlig verwahr- 
losten lateinischen ilückübersctzung vorliegt. Etwa fünfzig Inschriften 
sind in den Stationen längs des Walles gefunden worden; sie befinden 
sich zum gröfsten Theil in dem von dem Naturforscher Hanter gegrün- 
deten Museum der Universität von Glasgow; in Edinburgh sind nur 
wenige. Es sind meist in gldchmäfsiger Weise gearbeitete grofse 
Stdntafeln, enthaltend eine Weihung an den Kaiser Antoninus Pius, 
gesetzt von dengeiiigen Truppentheile, welcher den betreffenden Ab- 
schnitt des Wallbaues ausgeführt hatte; die Schrittzahl dieser Ab- 
schnitte ist hinzugefügt. Auf manchen sind Reliefs von roher Arbeit 
angebracht: Götter, Mars. Victoria und die kaiserliche Tapferkeit, 
den Kaiser hoch zu lll)^s die Feinde niederreitend, ein FestoptVr zu 
Ehren des Kaisers, die Abzeichen der Letrionen. z. B. einen Eber, 
und Aelinliches darstellend. Kein anderer Kaiser aufser Pius konmit 
darin vor. Auch \on den übrigen nicht zahlreichen Denkmälern, die 
längs des Piuswalles gcfiniden worden sind, ist keines spilter als die 
Zeit der Anlage. Diefs schliefst den Gedanken an einen Neubau des 
Piuswalles nnter Severus von vornherein aus. Der Legat des Kaisers, 
welcher den Bau im Jahre 142 in Angriff nahm und wahrscheinlich 
auch zu Elnde führte, hiefs Quintus LoUius Urbicns; er ist aus den 
Denkmälern seiner vor die britaimische fallenden Yerwaltung von 
Afrika bekannt Die Truppen, welche den Bau ausflQhrten, waren 
wiederum Abtheilungen der drei britannischen Legionen' und der 
längs des Hadi'iauswalls stehenden Cohorten und Alen. 

Deutlich ergibt sich mithin, dafs der Wall des Pius in allem 
Wesentlichen eine Wiederholung des liadriainschen ist, nach den- 
selben Grundsätzen angelegt (nur ohne die vielleicht beabsichtigte, 
aber nie ausgeführte nördliche Mauer) und mit dem gleichen Zweck 
wie dieser, die Unterwerfung des sUdlich davon iiegeudou Gebietes 
abzuschliefsen nnd die des nördlichen vorzubereiten. Wenigstens ein 
beträchtlich weiter nordwärts vorgeschobenes Kastell ist auch bei 
ihm nachweisbar: bei Ardoch nördlich von Stirling. Dort ist der 
Grabstein eines Soldaten der ersten hispanischen Gehörte gefunden 
worden, welche zu Ende des zweiten Jahrhunderts eine Zeitlang da- 
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selbst in Garnison gelegen haben mnss. Das ist das am weitesten 

iiördlicli gcfandcne Denkmal lateinischer Zunge, welches wir kennen. 
Dafs der Wall des Pius an ilic Stelle des liadiianiselien getreten, 
ihn zu ersetzen bestimmt gewesen sei. ist völlig ausgesehlossen. 
Sicherlich diente auch er mir dazu, wie jener, die gewissoiniaafsen 
freie Zone eines \'ürlandes der Provinz zu uragrenzen. Der Wall 
des Hadnan mit seinen Kastellen und Garnisonen blieb, wie schon 
bemerkt, bis znm Ende der r&mischen Herrschaft in Britannien nc* 
ben dem des Pins bestehen. 

IV. 

Das Ende der römiechen Herrschaft in Britannien. 

Der Grenzwall des Pins ist die letzte grofse strategische An- 
lage, welche die Geschichte der britannischen Provinz zu verzeichnen 

hat. Mit ihr erst tindet die Erorbcrung derselben ihren Abschluss. 
Die Gesehiehte der folgenden drei Jahrhunderte der Provinz, bis 
zum Abzug der letzten römischen Ganiisimcn. soll hier nicht aus- 
führlich erzählt werden, obgleich auch ihr ein über das Durch- 
schuittsmaafs der Provinzialgescliichte hinausgehendes Literessc sich 
abgewinnen lässt. An der Hand der Denkmäler (denn eine litterari- 
sche Ueberlieferong darüber ist kanm vorbanden) kann man bis in's 
Einzelnste verfolgen, wie auf des Hadrian und Pins erfolgreiche An- 
strengungen in den nächsten sechzig Jahren, zonächst unter des philo- 
sophischen Kaisers Marcus Aureüns mildem Scepter, auch für Bri- 
tannien bis etwa auf die Scheide zwischen dem zweiten und dem 
dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung eine Epoche des Friedens 
und des materiellen Wohlstandes folgt. In dem vergleichsweise 
milden Süden der Insel blühten Ackerbau und Handel; zahlreiche 
römische Villenanlagen, mit allem südlichen Comfort von wannen 
IJädern nnd weiten Hallen ausgestattet, mit Musaikfufsböden, so grofs 
und mamügfaltig, wie sie im Ixheinthal. im südlichen Frankreich und 
Siianien vorkommen, sind daselbst aufgedeckt worden. Nördlich von 
York sind bis jetzt solche Anlagen kaum gefunden worden, nur in 
der Nähe der gi<öfseren Kastelle des Walles sind sie ähnlich wie 
bei den Stationen des germanischen Grenzwalles vorhanden. Die 
Thermen der Göttin Sulis -Minerva zu Batii, dem berflhmtesten 
Badeort des vorigen Jahrhunderts, wai-en schon damals von den 
Provinzialen eifrig besucht. Manches Kinnstwei^ von zierlicher Ar- 
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beit, das üi jenen Gegenden gefunden worden ist, zeugt von dem 

gebildeten Kunstgeschmack seiner früheren Besitzer. 

Ein Bau \oii dem Uialaiig der hadriaiiiseheii ]\Iauer, aller Un- 
bill eines nordisclicii Klinia's ausgesetzt, eilorderte begreiflicherweise 
fortgesetzte Fürsorge^ dalier denn die Kriniierung an allerlei Wieder- 
lierstellungen desselben in verschicdeueu Denlunälern bewahrt ist. 
Aber von feindlichem Angi'ift' ist nicht die Rede. Unter des Marcus 
Aurelius Sülm Commodus regt sich wieder hier und da der alte 
Freiheitssinn der Brigantea. Der kriegstttehtige Kaiser Septimiiis 
Severas kommt mit seinen beiden Söhnen Canuialla und Geta selbst 
nach Britannien, am die in langer Friedenszeit gelockerte Disdplin 
der Truppen wiederherzustellen» die Kastelle neu zu armieren und 
j^de aufständische Bewegung zu unterdrücken. Seine Thätigkeit am 
Wall des Hadrian ist eine so umfassende, dafs schon bei seinen 
ruhmredigen Biographen nicht Hadrian, sondern er für den Erbauer 
wenigstens der Mauern, Tborc und Thürnic desselben angesehen wird. 
Dies ist ein otleiibarer und durch die üben dargelegten iiiuuiiinen- 
talen Tbatsacben leiclit zu widerlegender Irrthum. Deinioeh ist er 
Veranlassung gewesen, dafs noch bis in die neueste Zeit hinein ein 
heftiger Streit geführt worden ist zwischen den geschichtskundigen 
M&nnem Ton Nortliumberland, welche von ihrer Stadt Pens Aelins 
aus mit vollstem Recht an Hadrian festhielten als Gründer des ganzen 
Werkes in aUen seinen Theilen, das nur ein einheitlicher Gedanke 
habe eingeben könneUt und den Antiquaren von Cumberland, weldie 
zu Severus hielten, besonders weil die frOh-mittelalterlicben Chronisten 
den Severus f&r den Erbauer des HadrianwaUes hielten und noch in 
den Liedern und Sagen ihrer Heimat der Wall Gual Sever, Wall 
des Sc\erus, genannt werde. Die Frage nach dem Antheil des 
Severus an den britannischen Befestigungsanlagen wird nach Lage 
der üebcrliefcrung vielleicht niemals mit völliger Sicherheit ent- 
schieden werden k(")nnen. Die englischen Antiquare haben die An- 
gaben seiner Biographen mit den älteren AusprUeheu des Hadrian 
theilwcis so zu vereinen gesucht, dafs sie diesem die ganze Anlage 
und den doppelten ErdwaU, dem Severus aber die steinerne Mauer 
zuschrieben nach dem Wortlaut der Ueberlieferung in den Gaesares 
des Victor, aus welchen der Verfasser der Kaiserbiographien schöpfte. 
Hier ist nur ungenau, dafs von einem Neubau gesprochen wird, 
wShrend es sich um Ausbau und Wiederherstellung der filteren 
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Anlage handelt. Dieser ErkUrong steht die schon her7orgehobene 
nnd in die Augen fallende Thatsache, dofs die ganze Anlage, Wall, 

Mauern, Kastelle n. s. w. eine einheitliche ist, nicht im Wege. Eine 

weitere Sclnvicrigkeit bildet, dafs in einer unabhängigen Quelle die 
Ausdoliniiii}; des dem Severus beigelegten Walles auf zweiiinddreifsig 
romische iMillieii angegeben wird. Diese Zahl passt weder auf den 
Wall des Hadrian, der achtzig, noch auf den des Pius, der vierzig 
Millien lang war; dafs 32 dieser Zalil etwas näher kommt, als der 
anderen macht dabei keinen Unterschied. Die späteren Ausschreiber 
der Nachricht haben die uiunögliche Zalil willkttrlich auf 132 Millien 
erhöht. Mit demselben Bechte könnte man statt des flberlieferten 
XXXn etmi JiXXXTI verbessern, nm damit der wirkliehen Ansdehnng 
des HadrianwaUs nSher zn kommen. Zahlreiche Insdiriften bezeugen 
des Sevems wiederherstellende Thfttigkeit am Hadrianswall, wfthrend 
am Pinswall nicht ein einziges Denkmal seiner Anwesenh^ oder 
flberfaanpt der eines sp&teren Kaisers gefunden worden ist. Die von 
Bruce zuerst mit Nachdruck aufgestellte Meinung, dafs nur auf den 
Wall des Hadrian sich dos Severus Thätigkeit beziehen lasse, bleibt 
daher die allein auf Zeugnissen und Denkmälern begründete. Sic steht 
mit allem, was wir sonst von dic^scs Kaisers Politik wissen, in bestem 
Einklang. Auch die grofsen Kastelle zwischen dem englischen und 
schottischen Walle sind damals von Grund aus hergestellt und er- 
weitert worden. Eines derselben. High Kochester, das alte Breme- 
nium, welches der Herzog von Northumberhind, dem der Boden ge- 
hört, zum gröfsten Theil hat freilegen lassen, zeigt den Plan nnd 
die Yertheilung der römischen Lagerbanten mit grofser Dentlichkeit 
Auch das an der Mflndung des Tyne auf dem sfldlichen Ufer ge- 
legene grofse Kastell von South Shields, am östlichen Endpunkt 
des Walls, scheint erst von Severus angelegt worden zu sein, un- 
zweifelhaft um die wichtige Verbindung mit der Flotte noch mehr 
als bisher zn sichern. Grabsteine von Personen sjTischer und afri- 
kanisclier Herkunft haben sich hier gefunden. Aufser dem Bri- 
gantenland war Wales, das Land der Rilnrer, der Heerd unaufhörlicher 
Aufstandsversuche seiner kriegerischen Bewohner. Wer den mäch- 
tigen Snowdon kennt und die ihrer landschaftlichen Reize wegen so 
hoch gepriesenen Thäler und Schluchten von Südwales, weifs, dafs 
dies Land in seiner Eigenart zum kleinen Kriege förmlich heraus- 
fordert. Auch da schaffte Severus endgQltige Ordnung: er nahm, wie 
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froher erwähnt wurde, die zweite Legion aus ilircra alten Standquartier 
Gloucestcr und legte sie weiter westlich in das Gebirgsland der Silurer 
nach Caerleon in Sadwales; auch grOndete er neoe Kastelle am iri- 
schen Kanal. Dafs Isca nicht bereits zn den unter Nero angelegten 
Legionslagem gehört hat, ergiebt sich nicht blofs ans seiner weit nach 
Westen yorgeschobenen Lage, sondern mehr noch aas der banlichen 
Beschaffenheit seiner Anlage und den dort gefundenen inschriftlichen 
Denkmälern, von denen keines über die Zeit jenes Kaisers hinauf- 
reicht. Auch De?a, das alte Standquartier -der zwanzigsten Legion, 
hat Severus, wie die neuen dort gemachten Funde zeigen, erheblich 
erweitert und neu befestigt. Er ist der letzte Kaiser, welcher die 
Provinz noch eiiunal auf lange Zeit hiaaus der röuüscheu Walieu- 
gewalt vtillig untortliäiiig gemacht hat. 

Die grofsu militärische B( <l('utung der Provinz fand ihren Aus- 
druck in dem Prouunciamiento der britannischen Armee zu Gunsten 
des in Gallien und Germanien prodamierteu Gegenkaisers Albinos. 
Solchen gefährlichen Voi^gftngen vorzubeugen theilte Severus die 
Verwaltung der Provinz unter zwei ooordinierte Offiziere, den Le- 
gaten der oberen und den der unteren Provinz. Auch in anderen 
Provinzen hatte man längst auf ähnlidie Art den Gefahren der grofsen 
Ifilitäikommandos zn begegnen gesucht. Die TheÜung des britan- 
nischen scheint jedoch nicht lange Bestand gehabt zu haben. 

Aber unter des Severus Regierung noch ward auch in Bri- 
tannien der erste Schritt rückwärts gethan. Es ist glaubhaft übcr- 
licteit, dafs damals sclion die Gai'nisonen aus den Kastellen am 
schottischen "Walle ziirück^^czogen wurden. Die uinfassenile Xeube- 
festigung des Hadrianswalles und der ihn in der Front deckenden 
Kastelle scheint mit jener Maafsregel im engsten Zusammenhang zu 
stehen. Nur die Stationen der Strafse längs des schottischeu Walls 
werden in den Itinerarien des Beicfaes nodh fortgeführt. Der ver- 
hältnissmäfsig wenig entwickelte bflrgerliche Wohlstand findet auch 
in dieser Zeit noch sdne Hanptstfltze an den grofsen Besatzungen. 
In den Kastellen am Wall haben syrische Männer ans Pafanyra Handel 
getrieben; eine ursprttnglich ans einem syrischen Volksstamm gebildete 
Cohorte stand daselbst. Die geringe Zahl inschriftlicher Denkmäler im 
Vergleich mit den tibrigen Provinzen darf nur bis zu einem gewissen 
Grade als ein Beweis für mangelndes Durchdringen der römischen 
Sitten angeschen werden. Wo gegraben wird oder der Zufall früher 
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verwendete Denkmäler blofslegt, wie in ehester, tindon sich Zeug- 
nisse dos römisclien Lebens in steigender Zaid nnd liedeutmig. Der 
frfihe Wohlstand des Landes hat viel einst Vorhandenes verbaut 
nnd versteckt. Aber im Ganzen tritt doch zu jeder Zeit der krie- 
gerische Charakter der Verwaltung und Bevölkerung deutlich hervor; 
das erbebliche Ueberwiegen milit&rischer Inschriften ist kern Zufall. 
Dafe es daneben an höherer, auch griechischer, Bildung und feineren 
Sitten, besonders im Süden der Insel, nicht gänzlich fehlte, versteht 
sich; aber die Beweise dafttr erscheinen als Ausnahmen gegenüber 
der licgel. In don Städten des Südens, vor allem in Loiidinium, 
lag bis an das Ende der röniischen Ileirscliaft der Schwerpunkt des 
bürgerlichen Lebens; in den grofseii Lcgioiislagern, besonders in 
Eburacum, der des militärischen, ijüiidou übertritU an Zahl und Keich- 
thum antiquarischer Funde alle ührigcn rüinischen Städte der Pro- 
^^nz. Denkmäler des ersten Jahihunderts sind überhaupt nur im 
Süden der Insel gefunden worden. York erscheint seit dem Beginn 
des zweiten Jahrhunderts als die eigentliche Hauptstadt, als Sitz des 
Legaten mit einem kaiserlichen Absteigequartier. 

Im Laufe des dritten Jahrhundorts, unter dem ansteckenden 
Einflüsse der das Reich nach allen Richtungen hin durchwühlenden 
centrifugalen, autonomistischen und föderalistischen Tendenzen nnd der 
damals schon in den Anncen liervortretenden nationalen Reibungen 
wird York noch einmal für vorübergehende Zeit , äliiilicli wie Lyon 
und 'J'rier, der Sitz eiiio^ Gegenkaiscrtliums von nicht zu untcr- 
schät/ender Bedeutung. Aiitr Diocklians krattvolle Neugrüiiduiig 
der eigentlichen Monarchie und Constantins Ausbau derselben in der 
freilich den Anfang vom Ende bezeichnenden Theilung des Reiches 
zertraten der Hydra den Ivopf. Die Barbaren, von Norden zu Land 
und von Osten über das Meer eindringend, schwemmen, erst wie die 
Fluth von fernher anschlagend, aber langsam nagend, nachher mit 
immer stärkerer Bewegung den Fimiss römischer Gesittung weg, der 
auCscr in den Festungen und Kastellen nurgends tief eingedrungen 
war noch fest anhaftete. Während im Innern des Landes, besonders 
in der Mitte der Insel und im Westen, längst, wie es scheint, das 
römische Element dem einheimischen gewichen war, hielt man, wie die 
Notiiid (Jifinitdhon ausweist, bis zuletzt die Grenzgarnisonen südlich 
vom Iladrianswall. in den Küsicjiplätzen, vor Allem in den Häfen längs 
des Kanals fest. !Nuch bis gegeu das Ende des viertcu Jahrhunderts 
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war man, wie die erhaltenen Meilensteine zeigen, dfrig bemflht. das 
die Kastelle verbindende Strafsennetz in gutem Stand zu halten und 
zu erweitem. ]>ie fremden Götter, die mit den gallischen und ger- 
manischen Truppen neben den einheimischen, auch hier den ver- 
wandten römischen gleichgesetzten verehrt wurden, daneben die orien- 
talischen Kulte des Mithras, bereiteten wie überall dem Christentimm 
den Weg. Damit tritt ein neues Interesse in dieser letzten Epoche 
der Geschichte der Provin/. wie in der des Reiches, in den Vorder- 
grund. Die einhciniisclie britannische, nur wenig ronianisicrte. aber 
früh dem Christcnthuni gewonnene Bevölkerung, die kleinen Leute 
auf dem Lande, bewahren treu ihren christlichen Ghiuben allen In- 
vasionen zum Trotz, und auch nachdem in den folgenden Jahrhun- 
derten die sächsischen Eroberer selbst Christen geworden, diesen 
gegenüber in besonderen Formen und Satzungen. Es erschien mehr 
und mehr nnthunlich, die militärische Besatzung und die römische 
Verwaltung aufrecht zu erhalten. Um die Mitte des fttnften Jahr- 
hunderts mrd die Provinz endgültig aufgegeben. 

Fragt man nach dem bleibenden Ergebniss des mit so viel 
Mühe und Opfern crn it htdi. mit so grofser Zfihigkeit beliawpteten 
Besitzes der Provinz Britainiien. so gicbt die büiidigsti' Antwort da- 
rauf die englisclie Sprache. Sie ist (üiic germanische Sjiraclie; ihre 
romanischen Elemente verdaidvt sie ansschliefslich der norniännischen 
Eroberung. Nicht also hat, wie in Spanien und in Fraiiki'cich . die 
römische Erobeiung auch hier zu einer wahrhaften Assimilation gefülirL 
Fremd sind die Eroberer vier Jahrhunderte lang in England ge- 
blieben, als Fremde haben sie endlich den frischen Nationalitäten 
den Platz geräumt, welchen es bestimmt war, nicht blofs die Herren 
des Landes zu sein, sondern ihre bleibende Heünath in ihm zu finden. 



Nach einer kur/cn Nachncht über den Fund, der hier besprochen 
werden soll, welche den HeiTen John Clayton und Dr. Bruce verdankt 
wird, in den J^weedmga der Society of Antiquariea in Newcastle-upon-Tyne 
I 1883 S. 104 ff., sind die Denkmäler des Mars Thingsns zuerst von mir 
veröffentlicht weiden in einem Au&atz „Altgennanisches aus England^ 
in der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst III 1884 



V. 

Mars Thingsus. 
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S. 120—129 und 287—293, — sein Inhalt ist mit cMgen Bemerkungen 
des Herausgebers Bruce und anderer Gelehrte i wiederholt in der Arrhaco- 
logia Aeliniia von Newcastle-upon-'J'yne X is^ i S. 148 ff. ; nachher von 
dem verstorbt'Jien W. Th. Watkin in der Ar( hacolo^ia Aeüana X 1884 
S. löü flf. Darauf hat der verstorbene Wilhelm 6 eher er in den Sitzungs- 
berichten der Berliner Akademie von 1884 S. 671 ff., theilireiB mit Be> 
ntttzong von Bemerkungen W. Heinzeis in Wien, ihre Dentnng eingehend 
begrttndeti und H. Brunner dieselbe in bfindiger Kürze mit werthvollen 
Ergftnzongen wiederholt in der Zeitschrift der Sarignystiftnng Y 1885 
german. Abth. S. 226 f. Abgesehen von der Erörterung einiger epi- 
graphischer Nebenfragen, die ich hier nicht anführe, ist dann der Gott 
und sein Schwan zuerst von W. Pleyte in den Mittheilunpen der Amster- 
damer Akademie von 188G (mit G Taf. Letterkunde 8. Reihe 2. Theil S. 
110 ff.; vgl. dazu J. Klein Bonner Jalirb. LXXIX 1885 S. 270 und F. 
Möller Korrespondeuzbl, der W. D. Z. V 18bÜ S. 255 ff.), nachher von 
J. Hoffory in sdnen Eddastndien, erster Thdl Beriin 1889 S. 146 ff., 
mit der deutschen Sage vom Schwanenritter in Verbindung gebracht und 
als der germanische Himmelsgott Tivaz, in seiner doppelten Eigenschaft 
als YolksTersammlungsgott und Wolkenherrscher gedeutet worden. Hoffoiy 
hat seiner Abhandlung auch Abbildungen der drei Denkmäler beigegeben. 
Der Terstorbene F. Möller in Metz wollte ohne Wahrscheinlichkeit nur 
den römischen Mars mit der Gans in ihm erkennen, in dem Aufsatz über 
die Gans auf I>< nkmiilern des Mars in der Westilentschen Zeitschrift für 
Geschichte und Kunst V 188(5 S. 321 ff". Eine neue Deutung der beiden 
Begleiterinnen des Gottes versuchte K. Wein hold in der Zeitschrift für 
deutsche Philologie XXI 1887 S. 1— IG. Den Fund yon Frocolitia, die 
Weihinschriften der Göttin Coventina, habe ich im Heimes XII 1877 S. 
267—272 besprochen. 

Mit den Truppen von gallischer und germanischer Herkunft sind, 
irie überall, so auch in Britannien fremde Gottesdienste eingezogen. 
Davon yerschieden ist noch die Frage, vie weit britannische Gott- 
heiten In derselben Art römischen Göttern gleich gesetzt und neben 
und mit ihnen verehrt worden sind, wie es von keltischen, germa- 
nischen, hispanischen, pannonischcn uiui dakischcu bekannt ist. Die 
inscliriftliclien Denkmäler bieten reichen Stoff für darauf goriclitcte 
Untersuchungen; bislier ist eine solche nur für die koltisclieii und ger- 
manischen Mütter unternommen worden. Bei einer der Stationen des 
Hadrianswalles, Procolitia, jetzt Carrawburgli in Northumberland, haben 
germanische Soldaten aus den Cohoileu der Bataver nnd Cugcrner 
einer QuollgGttin CoTontina kleine Altäre sowie thöneme Becher und 
zahhreicfae Manzen von Hadrian abwärts geweiht. Ob diese Göttin 
firemden, germaniscben Urspnmgs ist oder vom Znaammenkommen bei 
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iiur einen lateinischen Namen ftUirt. lässt sich mit Sicheiheit nicht 
entscheiden. Hier soll auf den ürspnmg und die YerknfipfiiDg solcher 

fremder, aber doch in ihrem Urgi'und mit den römischen stammver- 
wandlcr religiöser Vorstellungen niclit eingegangen werden. Aus 
einem anderen der von gennaniscIxMi Iliilfstruppen besetzten Kastelle 
am Iladrianswall sind uns Denkmäler bekannt geworden, welche ein 
überraschendes Licht auf die älteste Gottesverehrung unserer Vor- 
fahren werfen. Sie verdanken der röniisehon Herrschaft in England 
ihre Erhaltung; als eine sdiöne Frucht der auf ihre Erforschung ge- 
richteten Untersnchongen yerdienen sie die Aofmerinamlceit auch wei- 
terer Er^e. 

In dem Bezirk eines der grOfsten unter den Kastellen am 
Hadrianswall, dem alten Borcovichmi, dessen Rninen, «ie schon ge- 
sagt (S. 46), den Namen Honsesteads, die H&oserstätten, Alhren, 
sind im November 1883 drei StebidenkmUer geftmden worden. 

Herr John Clayton bewahrt sie in dem Museum seines Landsitzes 
zu Chesters; das ist die heutige Bezeiflinung für die Reste eines 
anderen, weiter östlich liegenden Kastells am Wall, des alten Cilur- 
num. Es sind zwei grofsc Altäre und ein halbrundes bogenartigcs 
Relief, wahrscheinlich das Frontstück eines kldncu der Gottheit ge- 
weihten Hciligthums. 

Die beiden Altäre tragen Inschriften in grofser und schöner 
Schrift;, wie man sie in jenen entlegenen Orten und ans jener Zeit 
kamn erwartet; sie gehören, wie sich gleich ergeben wird, in die 
erste ffiOfte des dritten Jahrhunderts nnsertf Zeitrechnung. Aber 
die Schrift ist auf dem nicht besonders harten granitaiiigen Sand- 
stein, der dort bricht, durch Feuchtigkeit und langes Liegen in der 
Erde sehr ausgewittert und stellenweise wie Terwischt; im flbrigen 
sind die Altäre wohl erhalten. Die Bildwerke des Heiligthums 
sind ziemlich roh und von tiaeheni Relief, wie man es von den niili- 
tilrischen Steinmetzen aus ziemlich zahlreichen ähnlichen Werken 
jener Gegenden gewohnt ist. Dennoch liefs sich die Lesung mit 
Hülfe von künstlicher Beleuchtung der Steine, sowie von Papierab- 
drücken und Photographien mit aller wünscbenswcrthcn Sicherheit 
feststellen. Hoffentlich zieren Gipsabgüsse dieser für das deutsche 
Altertfaum so wichtigen Denkmäler in nicht allzu langer Frist unsere 
Museen. 

Der erste Altar, 2 FuTs 3 Zoll (enfl^ch) hodi, 1 Fufs 5 Zoll 
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breit, trägt eine hohe, aber glatt gelassene Krönung und auf der 
rechten Seite vom Beschauer eine weibliche Figur in flachem Belief. 
Auf der linken Seite war gewiss einst eine entsprechende Figur be- 
absichtigt; sie ist entweder heruntergemoifselt oder vielleicht nie aus- 
geführt worden, etwa wegen des Raumes, in wclcliem der Stein auf- 
gestellt war. Die Figur trägt wvMe. Gewänder, unter denen die Linke 
verborgen ist; die Rechte erhobt sie mit geotineter Iland wie zum 
Kuf. Den Kopf mit hoher Ilaai t rächt sch(>int kein Kranz oder IJand 
zu schmücken. Die In.schrift. mit giofsen und deutlichen Buch- 
staben eingemcifsolt und mit ziemlich häufigen raumsparenden Buch- 
stabenverbindungen. wie sie zu der Zeit üblich waren, lautet: 

Deo Marti Thingso et duabus Alaesioffis Bede et Finmilene 
et n(umimlms) AMg(%t^ Germ(am) cioea TaHianU v(atim) 8((>tve- 
runt) l(ibewte8) in(ento). 

Die Lesung und Auflösung der Abkflrzungen entspricht durch- 
aus bekanntem Brauch und bedarf keiner Rechtfertigung. Welches 
Augnstus Numen oder Numina gemeint sind, ergiebt sieh aus der 
zweiten Inschrift. 

Sie steht auf einem etwas kloinoren Altar (liorh 2 Fufs. breit 
1 Fufs 7 Zoll), dessen Krönung eine sehr gewöhidiche arcliitcktoui- 
schc Form zeigt, an den Seiten zwei Vulutcu. vorn mit radförinigcn 
Rosetten verziert, in der Mitte ein kleiner Giebel, in welchem sich 
eine Büste befindet, ohne Zweifel die des Gottes. Auf den Seiten 
sind Opfergeräthe, rechts Kanne und Schale, links Messer und Beil 
dargestellt, wie auf vielen gleichartigen Altären. Das erste Wort 
der Inschrifl: steht vom auf der Krönung des Altars. Der Text, in 
Sdiriftformen. welche denen des ersten Altars ganz ähnlich und oiFen- 
bar gleichzeitig sind, lautet: 

Deo Marti et duabus Aknsiagü et n(ummäni8) Äuff(usti} 
Ger(mam) cives Tuihanti eunei Frtsiorum Vor . . . 8er . . , Alexan- 
drüini votum solvenifutj Itbenffes m(cri(o)]. 

Der Name des Kaisers, dessen (Jottheit in beiden Inschriften 
zugleich mit den übrigen Gcittern geehrt wird, ergiebt sich mit 
Sicherheit aus dorn (od(T den) Beinamen des runcus Fn'siorum: es 
ist Severus Alexander, und damit ist die Zeit der Denkmäler sicher 
auf die Jahre 222 bis 235 n. Chr. bestimmt. 

Wir haben also zwei im wesentlichen gleiche Weihungen vor 
uns, denselben Oottheiten von denselben Personen daigebracht. Nur 



Digitized by Google 



Man Thiugsas 



61 



(Ulfs in der ersten die Namen der Gottliciten. in der zweiten dieje- 
nigen der Weihenden vulIstiUidiger angegeben sind, als in iler an- 
deren. Maa küiiiitc fast vcnnuthon, dafs die zweite Inschrift weguu 
einiger darin vorkommender Abkürzungen, die wahrscheinlich fehler- 
haft sind, verworfen worden ist, Daraus wflrde sich erklären, dafs 
die beiden letzten Zeilen anscheinend unvollendet geblieben sind. 
Allein so gut sich ein solches Verwerfen eines nicht ganz gelungenen 
Textes durch ähnliche Beispiele eiläutem Ifisst, so ist doch auch die 
Möglichkeit keineswegs ausgeschlossen, dafs beide Altäre nebenein- 
ander, etwa an verschiedenen Oertlichkeiten des Hciligthums, für 
welches sie bestimmt waren, Venvcndung fanden. Die Undeutlich- 
keit und Unvollstäudigkeit des Textes lüsst sich auch auf andere 
Weise erklären. 

Zunächst die Gottheiten, denen diese Altäre geueilit sind. 
Mars, der an erster Stelle genannt ist. erscheint vielfach unter ein- 
heimischen Anrufungen, welche mit seinem römischen Namen ver- 
bunden werden, in Britannien zum Beispiel als Belatucadrus und 
Cocidius. Thingsus, wie er hier auf dem ersten Altar genannt wird, 
ist, wie die Kenner der ältesten Formen unserer Sprache ttberein- 
stimmcnd urtheilen, die Latinisierung eines germanischen A^jectivs, 
gebildet von dem altnordischen thing, dem althochdeutschen ding, „ Volks- 
versammlung*'. Mars Thingsus ist mithin der Vertreter des deut- 
schen Tin, wie er im Namen des Dienstages (holländisch noch heuto 
Dingstag), des dies >lZ','/7/.s'. als solclier erscheint. Tin, der deutsche 
Kriegsgott, ist mithin Iiier zugleich Gerichtsgott, wie lleeresfriede 
und Thiiigfriede im deut sehen Ueeht gleit libedoutend sind. Für die 
Wechselbeziehung zwischen Kampf und Ding verwies Schere r auf das 
althochdeutsche wehadinc als Bezeichnujig des gerichtlichen Zwei- 
kampfs, Brunner auf das cmpthing, Kampfdiug, des friesischen 
Rechtes. 

Auch erscheint der Name des Gottes hier nicht zum ersten Mal. 
Auf einem schon länger bekannten kleinen Altar mit verwitterten 
Schriftzfigen, der in einem der Kastelle in Cumberland, stldlich von 
Hadrianswall, Brougham Castle (der antike Name ist unbekannt), zum 
Vorschein gekonunen ist, steht folgende Inschrift: 

T>eo Belaiucaäro a nmro siv[e] Tm Tingso ex cuneum 
[Fl] is[ (ornm Gcrjnianornm. 

Die Lesung ist zwar nicht vollkommen zweifellos, aber doch 
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in der Hauptsache deutlich. Bemerkenswerth ist znnftchst, dafs auch 
hier wieder dieselbe friesische Hecrcsabtheilung als wcilicndo erscheint, 
wie auf den Altären von Borcoviciuni. Bclatucadrus ist, wie schon 
gesajü^t. der britannische Mars; er heifst a mitro, der vom Wall, mit 
auirälliger, aber doch verständlicher Kürze. Gemeint ist mit dem 
murus natürlich der Wall des Hadrian. Durch das si've scheint der 
britannische Mars noch deutlicher, wie in jenen anderen Weihungeu, 
dem Thingsus (liier ohne die Aspiration geschrieben) gleichgesetzt 
zu werden. In Xus liegt also wahrscheinlich der Name des deutschen 
Tin. iti etwas missrerstandener Umschrift. Die ungrammatische Ver- 
bindung ex cunmm fOr ex cuneo entspricht den zu jeder Zeit im 
Yolksmunde üblichen rein lautlichen YerwechselmigeD der Casus. 

Mit Mars werden auf den Altftren von Borcovicium nun femer 
zwei weibliche Gottiieiten genannt, die beiden Alaisiagae; ihre be- 
sonderen Namen. Beda und Fimmilena oder Fimmila, hat nur die 
Inschrift des ershMi Altars erhalten. Dals auf dem ersten Altar 
Alaesiagae, auf dem zweiten Alaisiagae steht, ist nicht aulVallend; 
der ältere Diiihtlioiis^ ai hat sich neben ae in einheimischen Namen 
lauge im Gebrauch erhalten. Was der Name Alaisiagae oder Alae- 
siagae bedeutet, ist noch nicht mit völliger Sicherheit ermittelt 
worden. Scherer erklärte die Alaesiagen, vermuthungsweisc und 
zweifehid, für die Allgeehrten; Weinhold hält die Form Ahusiagis 
für verschrieben statt Alaisagüs — was ja uumer bedenklich bldbt — , 
und deutet sie als die grofsen Gesetzsprecherinnen. Deutiicher sind 
ihre besonderen Namen Beda und Fimmilena. Nach Heinzeis Vorgang 
crklfirt sie Scherer, unter allseitiger Zustimmung der Kenner des 
deutschen Rechtes, für die Gottheiten zweier verschiedener Arten der 
Volksversammlung, also als die rechten Gehülfinnen des Kriegs- und 
Dinggottes Tius. Bodthing ist im friesischen Recht das rcgelmäfsige 
Gericht, zu welchem eine Ladung stattfand, Beda, Bitte, später 
Bot. Gebot. Davon verschieden ist das Fimmelthing oder richti!.^cr 
Fimelthing, das bewegliche Gericht, das nicht regelmäfsig stattfand, 
sondern nur wenn ein besonderes Bedürfniss dazu vorlag. Es war 
ein After- oder Nachding, welches die im Bodthing nicht zu Finde, 
gebrachten Sachen verhandelte. So sind also die beiden Alaisiagen 
„Vertreterinnen der Ehrfurcht, welche Tius Things auf der Volksver- 
sammlung heischt'', sie sind die Göttinnen des Thingfiriedens, und 
zwar Beda für das Bodthing, Fimmilena fUr das Fimmelthing, Bedas 
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Nainc crscliciiit solb^t.staiulii; in dein Naineii ciiUT rlu'iiiisclien Ortschaft, 
(lein j)ti;/us licdiic der lömischcii Itiiicraro. das doin lieutigen Bitt- 
buig entspricht. In dem üciictiv Finimikiie hat Weiuhold vielleicht 
mit BecUt nach Wilhchn Wackcriiagels Vorgang eine vcriniderte Ab- 
leitung von dem Koniinativ Finiinila erkannt. Deutsche Namen auf 
a, mftnnlicho wie weibliche, werden im (rtthmittelalterlichen Latein 
nicht selten wie Fonnen auf amts, ana decliniert: z. B. Egica 
(nUUmlich) Egicani, Teudüa (weiblich) Teudüane, und Ahnliche. 
Man erwartet freilich dann Fimniilane; doch läfst rieh anch Fimmi- 
lene statt dessen wohl erklären. M^e dem aber auch sei, ob Firn* 
mila oder Fimmilena, die Beziehung zum friesischen Fimmelthing 
ist auf dieser von Friesen gesetzten Wcihung an den Mars Tiiingsus 
uebcu der der IJeda auf das iJodthing unzweifelhaft. 

Die eine iler beiden Alaisiagen ist mit grofser Walirselieinlich- 
keit in der weibliehen (lestalt auf der Seite des ersten Altars zu 
erkennen; die Ilandbcwcgung stinnut gut zu ihrer Bedeutung. 

£s entspricht nur der Treue gegen den kaiserliehen Kriegs- 
herrn und weit verbreitetem Gebrauch in von römischen Beamten oder 
Militärs gesetzten Weibungen der Kaiserzeit, wenn neben dem ein- 
heimischen Gott und seinen Helferinnen auch noch die Gottheit des 
Kaisers in der Weihung verehrt wird. Sie erscheüit theils singo- 
larisch bezeichnet, als numen ÄugusH^ theils pluralisch, als mmina 
Augusti oder Äugustomm^ mit einigen Gcbrauchsvmchiedenheiten, 
die hier nicht zu erOrtem sind. 

Ehe ich in der Erläuterung der inschriftlichen Urkunden fort- 
fahre, ist imn gleich noch des dritten Denkmals zu gedenken, welches 
zugleich mit den beiden Altären gefunden worden ist. Das halb- 
kreisförmige Iklief war. wie sclion gesagt, vielleicht bestimmt, die 
Vorderfront am Heiligthum des Mars und seiner Xebengottheiten zu 
schmücken, das an jener Stelle innerhalb des Kastells von Borcovi- 
cium gestanden haben mass. Wie dies Ueiligthum beschaffen gewesen, 
haben die Ausgrabungen nicht aufgeklärt; die Bogendffnung unter 
dem Belief bildete wahrscheinlich den Eingang zu der Gella des 
Gottes, vor welcher die beiden Altäre standen. In der Mitte des 
Reliefs ist in Aber dem Bogen erhöhter Kische der Gott Mars dar- 
gestellt, in der gewöhnlichen römischen Bewaffnung mit Helm, Har- 
nisch, an der rechten Sdte hängendem Schwert, Schild und 
Speer. Der Ilelm scheint einen ^rofscu, zu beiden Seiten herab- 
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hliii^eiidcn Ikliiibusch zu haben. Leider ist i^'eiadc der Kopl" diuvli 
die Vei'witteruii^' last unkeiiiitlieli ; niaii sieht nur. dals er nach rechts 
t,'e\veiuh-'t ist. In der Rechten hält der (iott den Speer, die Linke 
stützt er auf den runden Schild. Zu seiner Rechten unten sitzt ein 
Schwan, der zu ilim aufblickt. Ein Schwaa, nicht eine Gans, ebenso 
wie auf einem in Laucasbire gefundenen römischen Schildbuckel, 
jetzt im brittischeu Museum, neben dem Speer oder Feldzeichen, 
das der thronende Mars in der Linken hält, deutlich ein Schwan 
erscheint. Diesen Schwan hat zuerst W. Pleyte in Leiden mit dem 
Schwan der Lohengrinsage in Verbindung gebracht. J. Hoffory 
wies aberzeugend nach, dafs Hüufar, der Wolkenhcrrscher der skan- 
dinavisclicn Götterwelt, ans dem alten schwaiiengleichen Tins (oder 
Tivaz) huhnijaz hervorgeciangen ist. Dieser aber ist wiederum kein 
anderer als der Schwanenrilter der Sa.ue, die in zaldreichen Ab- 
wandluMijren rd)erliefert ist. Alle ihre Wandlungen weisen auf das 
nordwestliche Deutschland als Ursprungsort. Im dritten Jahrhundert 
sind beide Gestalten des Tius von den Friesen vcrchit worden, wie 
der dem Gotte beigegebene Schwan beweist. 

So wird also die Bedeutung der grofsen Gottheit aus deutscher 
Vorzeit, die aus ihrem Namen erschlossen wurde, durch die Darstel- 
lung des Reliefs bestätigt. 

Zu beiden Seiten der Nische des Gottes sind zwei gleichartige, 
wie es scheint ganz nackte Knabcugestaltcn schwebend angebracht, 
die eine nach rechts, dio andere nach links gewandt; sie sind stark 
verwittert. In der erhobenen Linken trafen beide etwas, das wie 
ein Stab oder ein Zweig aussieht; wahrscheinlich ist ein Zweig, wohl 
ein Palmenzweig, gemeint. Die herabhäi)g<'nde Rechte hält einen 
deutlichen Kranz. Nach den ersten AbbiMungcü und Beschreibungen 
sah ich darin die beiden Alaisiagen, wobei voiausgesetzt wurde, dafs 
sie kurze eng anliegende Gewänder getragen hätten. Allein die Photo- 
graphie lässt davon nichts erkennen. Ich bin daher jetzt geneigt, 
die beiden nackten Genien mit Kranz mid Zweig ftti* dio numina 
AugttsU zu halten; schon Pleyte hat sie filr Eroten erklärt. Frei- 
lich wird der römische Genius gewöhnlich anders dargestellt, als ein 
JUngling mit langem Mantel und Follhom. Aber weim wir in der 
Nische den Mars, auf der Seite des ersten Altars eine der Alai- 
siagen fanden, so bleiben die Numina allein ttbrig als nicht darge- 
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stellt. Für die Deutung des ganzen Denkmals ist unerheblicli, was 
mit den beiden Kiiabcngost alten gemeint war. 

Ich kehre nun zu den inschriftlichen Urkunden zurQck. Als 
Weihende werden auf Leiden Altilre genamit Girmani circs TnÜKDiti, 
(l h. Tuilianten von germanischer Herkunft. Auf dem zweiten werden 
sie genauer bezeichnet als gehörig zu dem cunem Frisionm Ter. 
Ser. AlexandrinnuSf und derselbe cuneus Frisunum Germanorüm 
erscheint auch auf der dritten Thingsnsinschrift, der von Brongham 
Castle in Comberland. Ich beginne mit dem Unsicheren in diesen 
Bezeichnungen. Die römischen Thippontfaeile, Legionen, Cohorten, 
Älen und andere, fbhren im dritten Jahrhundert nicht selten Ehren- 
beinamen von dem jedesmal regierenden Kaiser. So heifst die hier 
genannte AbtheUong auf einer vierzehn Jahr jüngeren Inschrift aus 
einem anderen römischen Kastell in Cumberland, Papca^tk', dessen 
antiker Name Aballa\a war. nnwus FtuswnKm AhnUdVcnsiuni Philip- 
jjianxs, nach dem Kaiser Philippus (244 bis 249 n. Chr.). Die 
nach dem Kaiser Severus Alexander Ehrenbeinamen führenden Truppcn- 
abtheilungcn pflegen sich durchweg nach seinen beiden Beinamen zu 
nennen: also ala oder cohors Sevenana Alexandnana, numerus 
Severianus Alexandnanus oder Severianorum Alexandnamrum, nie, 
soviel ich sehe. A2exandriana oder Alemndnanus, Akxandriani 
all^; was gewiss wohlbegrttndet ist Daher bleibt es das wahr- 
scheinlichste, dafs in dem überlieferten Ter, Ser. der Inschrift des 
zweiten Altares nichts steckt als ein Yersehen des provinzialen Stein- 
metzen for Sever(ianus). Die einzige noch bleibende Möglichkeit 
der Deutung wäre, Ser. für eine lautliche Zusammenziehung aus Sever. 
und Vcr. für eine Ortsbezeichnung zu halten, wie bei jenem mncus 
Frisiimum von Aballava. Aber die Abkürzung Ser. für Sevcr. ist 
unerhört und der Name des Ortes, an dem die Altäre standen, war 
Borcovicium. nicht Ver . . . . ; auch pflegen Ortsnamen nicht in so 
vieldeutiger Weise abgekürzt zu werden. Der cuneus Frisionum von 
Borcovicium führte also, so viel ist unzweifelhaft, nach bekanntem 
romischem Gebranch Ehrenbeinamen nach dem Kaiser Severus Alex- 
ander. Daraus folgt, dafs die Weihungen während der Rogierungs- 
zeit jenes Kaisers, 222 bis 235 n. Chr.-, gesetzt worden sind; wie 
schon gesagt wurde. 

Die Weihenden nennen sich Germani, Deutsche, und zwar ewes 

Hübner, Westeuropa. B 
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Tkiiluinii. Das Wort cives bedeutet in diesem Zusaninienliang, ohne 
Rücksicht auf rechtliche Stellung, die engere lleiniath. So finden 
sich auf einem in Schottland gefundenen Altar des Mars und der 
Victoria €we9 Haeti määantes m cohorie secunda Thtngromm ge- 
nannt; fthnlich in einer schottischen Inschrift ein pagus ConärusHs, 
auch ein germanischer Gau, nufäans in a^orte aecunda Tungrmm. 
Der Name der Toihanteo leht fort in dem Namen der niedorlftndisGhen 
Landschaft Twente. Das Wort ist ein zusammengesetztes und in 
seinem ersten Thcil steckt die Zweizahl, deutlich erhalten wie in 
Tuisto. Hart au die T\Yentc greii/t die Dreutc, alt Thriantu, worin 
die Dreizahl den ersten Theil der Zusainniensetzung bildet. Woher 
jene Stäiinue die Zahleiinanien führen ist nicht bekannt. Von der 
i3evölkei'uug der Twente wai- es streitig, ob sie für friesisch oder 
für sächsisch oder fUi' fi'änkisch-chaniaviseh anzuseilen sei. Die 
Tuihauten im cuneus der Frisier zeigen, dafs der Stamm aller Wahi*- 
scheinlichkeit nach ursprünglich ein friesischer war. 

In den beiden britannischen Inschriften, der des zweiten Altars 
von Borcovidnm und der von Brougham Castle, erscheint der cuneust 
der Kefl, zum ersten Mal als technische Bezeichnung einer römischen 
Heeresabtheilung. In der nachdiocletianischen EintheOung des rö- 
mischen Heeres finden sich aufserdem cttnei als gröfsere Abthci- 
Uiiigeu dalmatischer, mauiischer. pahnyrcuischer, saruuUischer Heiter; 
germaiiisehe fehlen. Tacitus bezeugt von den Genuoneu ausdrücklich, 
dafs ihre Schladitordiiung aus Keilen zusannuengesetzt werde: acit'6 
per cuncos componänr (Germania Cap. 6). Gewiss ist es kein Zu- 
fall, dafs im rüuiischeu Heere des dritten Jaluhunderts das Wort 
zuerst bei einer friesischen Abtheilung begegnet. Ueber den ger- 
manischen cuneus ist von denen, die sich mit der KriegfOhrung und 
Heeresrerfassung unser Vorfahren beschäftigen, eingehend gehandelt 
worden; wie der römische cuneus ans ihm hervorgegangen, ist schwer 
zu sagen. Scherer hat es auf folgende Weise zu erklären versucht. 
Die einzelne germanische Völkerschaft habe sich in der Schlacht als 
Keil formiert: so viel Völkerschaften, so viel Keile, wie denn nach 
Tacitus in den Historien (IV 16) unter Civilis Canninefaten, Friesen 
und Dataver bcsuiidere Keilte bildeten. Die Angoluirigeii eines Keiles 
glaubt(Mi sieh niitereiiiaiuler verwandt und nannten sicli mit einem 
gcineiusamcu 2^aiucu. Zu jedem Keil gehörte uadi der gcrmauischeu 



Digitized by Google 



Man Thingsus 



67 



HeersTerfassuDg eine Abtheilung Bdterei; ia der Begel bfldete den 
Keil eine zur IfiUfte ans Fofsvollr, mr Hälfte ans Reiterei bestehende 
Trappe. Diese gemischte Truppe wurde vor der P'ront aufgestellt; 
noch in später Zeit war es eine Auszeichnung an der Spitze des 
Keiles das Feldzeichen zu tragen. Der Keil war also eine Elite- 
tnippe; wenn die Römer die Elite der Friesen aushüben, so mochte 
auf dieser Truppe der Name des Keiles haften bleiben. Soweit 
Scherer. Docli ist die keilförmige Schlacbtordnnng keineswegs ans- 
schliefslicli den Germanen eigen gewesen. Die Identificierang des 
Keils mit der Völkerschaft lässt sich vielleicht auch anf folgende 
Weise eiUären. Jede zum Krds zusammentretende Versammlung 
von Geschlechts- oder Gangenossen, welche, ihre Führer voran, in 
sich geschlossen bldben wollte, zerfällt in keOfdrmige Abtheilungen, 
fiüls gleichmäfsige Annäherung aller Theile an den Mittelpunkt beab- 
sichtigt war, der Vorsitz und Leitung in sich schliefsen mnsste. Ans 
ähnlichem Grunde zerfällt der Zuschauerraum des griechisch-römischen 
Theaters und Amphitheaters in Keile. Trat der Kreis einer Ver- 
sammlung nacli geschehener Berathung auseinander, etwa zum Kampfe, 
so konnte die keilförmige Eintheiluiig als taktische Einheit beibe- 
halten werden. Dann hätte der Keil der Friesen vielleicht noch 
besondere Veranlassung dazu gehabt, den Tius Things zu ehren. 
Auch würde sich so erklären, dafs die landsmannschaftlichen Heeres- 
abtheilnngen auch anderer Völker als der Germanen den Namen der 
Keile flbemommen haben. Immerhin bleibt es bemerkenswerfh, dafe 
zuerst ün römischen Heer eine Abtheilnng der Nervier, vielleicht 
eine aus Bdtem und Ftifsvolk gemischte und besonders bevorzugte 
Truppe, den Namen des K^es führt. Ans den britannischen In- 
schriiften ist anfserdem nur noch eine Cohorte der Frisiavcmeii be- 
kannt; man wird sie trotz der verschiedenen Nam.ensform (Prisia- 
vonen für Frisier) für aus Friesen gebildet halten dürfen. Eine 
Reiterabtheilung der Friesen gab es dagegen nicht. In dem Keil 
der Friesen dienten also, wie wir aus den britannisehen Inschriften 
erfahren, im dritten Jahrhundert n. Chr. germanische Tuihanten, 
Angehörige der Landschaft Twente. Sie hielten fest auch in der 
Fremde und in römischer Ueeresfolge an ihrem uralten Gottesdienst 
und haben uns so die Erinnerung bewahrt an die poesievolle Ver- 
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ehmng des Schwanengottes Tins ThingB, den sie anf römisch Mars 
Tbingsns nannten. 

Das ist die mannigfsche ond anzieliende Belehning Ober deut- 
sches Alterthmn in römischer Zeit, ivelche auf kleinem Ranm die an 

der Nordgrenze des römischen Reiches in Britannien gefundenen 
Denkmäler uns bieten. 
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Der römische GrenzwaJl in Deutschland. . 

Dnrch erneu Tom YerfMser am 'V^nkelmaiuisfest der archftologisdieii 
GesellBchaft zu Berfin am 9. December 1877 gehaltenen Vortrag ist daa 

Interesse an dem Gegenstand neu geweckt worden. Der Vortiafr eiscliien 
unter dem Titel „Riunisclics in Deutschland" in der Deutschen Kundschau 
Jahrgang V 1S7<» Ihft 10 S. Uli— 131. Die Belege und näheren Aus- 
fiihrungen dazu geben der Aufsatz „der römische Grenzwall in Deutsch- 
land" in den .Talirbücheni d( s A'ereins von Alteithunisfrennden im ]{liein- 
lande Heft LXlll 1878 S. 17 Ii. nebst weiteren Beitragen ebenda LXiV 
1878 8. 88—52 nnd einem Nachtrag LXVI 1879 8. 18—^26. Den Ertrag 
der danach in großem Umfang aufgenommenen neueren üntersuchimgen 
fiuMten des Verl „neue Studien fiber den römischen GrenzwaU'* in den 
Bonner Jahrbüchern LXXX 1885 S. 28^149 auaammen. Endlich legen 
den augenblicklichen Stand der Forschung und ihre Ergebnisse dar die 
„neuesten Studien über den römischen Grenzwall in Deutschland", die in 
denselben Jalirbücheni LXXXVIII 1889 erscheinen. Den beiden ersten Auf- 
sätzen ist je eine Uebcrsichtskarte von H. Kiepert beigegeben. Von 
anderen Sjiuren der ntniisclu'n Herrschaft in Deutschand handelt ein 
zweiter Aufsatz „Römisches in Deutschland" in der Deutschen Rundschau 
Xn 1886 3. 206—228. Yerschiedene kleinere Beiträge des Verf. zur Lösung 
dieser Fragen stehen in der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte nnd 
Kunst n 1881 S. 898-407 n. lY 1888 S. 288—244. In diesen verschiedenen 
Anft&tzeii ist die ausgedehnte und in steter Zunahme begriffene Litteratur 
nachgewiesen, die sich auf alle Theüe des Groizwalles und die Städte 
nnd Strafsen hinter ihm erstreckt. 



Wie es die Börner ange&ngoi haben, sich in den Besitz von 
DeatscUand zn sets^, weldies zonächst ja nur als das natOrliche 
Yorhuid der durch den Rhein nicht hinl&nglich geschützten galliscfaen 
Provinzen und als eine nothwendige Folge der Mheren Eroberungen 
besetzt werden sollte, dann aber Jahrhunderte lang der Schai^hitz 



Digilized by Google 



72 



Deutschland 



der gröfsten kriegerischen Machtentfaltung blieb, deren sich Rom, 
ja das ganze Altcrtiiuin überhaupt fällig' gezeigt hat — tarn ilin 
Germanid n'iwif/tr — . das soll hier niclit erzilhlt werden. Sondern 
nur, wie sie es anliiigeii das Eroberte zu halten — denn (Iiffin/ius 
est prorüicias obtüterc quam facere — , welche Spuren noch vor- 
handen sind oder waren von dieser erlialtenden Thätigkeit, die nur 
eine Seite der allgemeinen Verwaltungspolitiii ist, bildet den Gegen- 
stand der folgenden Darlegung. Sie wendet sich an alle Freunde 
unserer Ältesten Geschichte, insbesondere an alle diejenigen, welche, 
dauernd oder vorflbergehend, in der Lage sind, jenen Spuren nach- 
zugeben und zu ihrer urkundlichen Feststellung, womöglich auch zu 
ihrer Eibaltung beizutragen. Sie soll Tersuchen, das Interesse fOr 
die Reste der römischen Herrschaft in Deutschland, das im wesent- 
lichen auf den engen Kreis der Lokalforscher beschränkt ist, dadurzh 
zu beleben, dafs sie zeigt, wie verhältnissniäf.sig leicht es ist, sie 
aufzufinden und zu ihrer Erforsciiung und Erhaltung beizutragen, 
wie iiotliweiidig andererseits die allgemeine Betheiligung des Staates, 
der Gemeinde, der Einzelnen erscheint an dem Werke der Erfor- 
schung und Erhaltung, ehe es zu spät dazu ist. 
Mauern im Gcbrauch, die Grenzen eines Landes durch feste Mauern 

j^Q^|^J{,"*j^abzuschliefsen, ist uralt. Das ftlteste Beispiel dafflr ist die ans 
Xenophons Anabasis bekannte modische Mauer zwischen Euphrat 
und Tigris, deren Erbauung die Sage der Semiramis zuschrieb. Der 
aegyptische Sesostris, Ramses der zweite, hat zum Schutz gegen feind- 
liche Einftlle von Osten her eme Mauer von etwa 260 Kilometern 
Länge von Heliupulis nach Pelusion erbaut. Auf dem Weg von 
Syene nach Philae, an der südlichen Grenze Aeg}T)tens, läuft 
den Fluss entlang im Thalc eine Mauer aus ungebrannten Back- 
steinen. Man liält sie für eine Anlage zum Schutze der Grenze 
aus ptolemäisclier oder rönusclier Zeit; Lepsius glauljte mit älteren 
ßeisenden. dafs sie nur zur Sicherung der Strafse die Katarakte 
entlang gedient habe. Die Nachfolger Alexanders haben auch in 
anderen Gegenden des Ostens dergleichen ausgedehnte Befestigungen 
angelegt. Bei D erbend an der Westküste des kaspischen Meeres 
ist eine Mauer mit Thfirmen vorhanden, die Persien gegen die Nordr 
nomaden abschloss; man schreibt sie Justinian dem ersten oder dem 
Kosru-Nuschirwan zu; ihr Ursprung ist völlig unbekannt Antilochos 
Soter erbaute den Grenzwall der Landschaft Margiana. Im per- 
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gamenischen Reiche sind bei der jüngsten Erforschung des Laote 
in der Richtung von Kanc und Pitanc nacli Pcrgamon mit grofser 
tektonisclier Kunst ausgefüln*tc Kastelle nnti Waclittliünne gefunden 
wordoii, woUlio das Lantl in einer Tiinic (lurc luiucreii. Atiiens lange 
Mauern bilden wohl die ülteste bekannte Uebertrugiinj: der die Stadt 
cinschliesscnden Mauer auf eine lang ausgedehnte Verbindung, welche 
die Entfcstigung der Burg möglich machte. Die langen Manero 
Athens sollen den Alteren Vorbildern in Koiinth ondMegara folgen, 
deren Ursprung nicht näher bekannt ist. Sfit Unrecht hat man jedoch 
gegUnbt, die römische Provinz Afrika sei im Stkden durch Wall und 
Graben gegen die Wüste abgeschlossen gewesen; es liegt dieser An- 
nahme nichts thatsftchliches zu Grunde. Das berOhmteste Beispiel 
einer langausgedefanten Befestigung ist die grofse im Jahre 212 vor 
Chr. erbaute chinesische Mauer; ob und wie weit füi* sie caropäische 
Vorbilder anzunehmen sind, etwa durch Alexanders Nachfolger ver- 
mittelt, entzieht sich meiner Beurtlieilung. 

Alle jene Anlagen zeigen nur entfernte Aehnlichkeit mit den Kömlache 
römischen Grenzwällen, als deren am besten erhaltene und am ge- 
nauesten bekannte Beispiele die oben (S. 39 if.) beschriebenen Wälle 
des Hadrian und des Pins in Britannien anzusehen sind. Jene Be- 
festigungen im Orient waren sftmmtlich, soviel ich sehe, von Anfang 
an feste Bauten ans Stein. Die römischen Anhigen dagegen sind in 
ihrer Grundlage Erdwerke, hervorgegangen, wie wir an den beiden 
britannischen WftUen deutlich erkennen, ans dem römischen Lager. 
Man kann sie fbglich als in die Länge gestreckte Lager bezeichnen, 
nnr dafs sie, statt von allen vier Seiten durch Erdwerke umgeben 
zu sein, an zweien, den kurzen Querlinieii, vom Wus»er. Meer oder 
Fluss, abgeschlubseii wi-rdon. So erscheinen sie als eine nationale, 
aus der römischen Kriegsweise hervorgegangene Erfindung. Caesars 
Befestigungen des Rhöiielaufs sowie seine ausgedehnten Belagciiings- 
werke bilden eine Vorstufe zu der Uebertragung der Lagerbefesti- 
gung auf die Grenzlinie, welche die neuen Aufgaben der kaiserlichen 
Verwaltung nothwendig machten. Auch die römische Bezeichnung der 
Grenze als Querstralse, wenn dies als die Grundbedeutung von imes 
gelten darf, ist von der Lagerumwallung hergenommen. Die nach 
Art eines Lagerwalls befestigte Grenzlinie wird dadurch zur Grenz- 
wehr. Ihre yert>faidung mit davor und dahinter liegenden Lager- 
plätzen, den grofsen und kleinen Kastellen und den Waehtthflnnen, 
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maeht sie zum befestigten Grenswall. Ans der neneren BefSestignngs- 
kirnst kttm man den römischen Grenzwällen Wellingtons Linien von 
Torres Vedras in Portugal vergleichen. Der deutsche Grenzwall ist 
Alter als die britannisdicn Wälle; er bietet überhaupt das älteste 
Beispiel solcher Befestigungen. 

Quellen Kine zusammenhängende Ueberlicferung über den römischen 

Grenzwall in Deutsciiland, seinen Zweck, seine Entstehung und Ent- 
wickelung, Uber den Ausbau der einzelnen Strecken nnd die Wieder- 
herstelhmgoi, die nach nnd nach ndthig werden mnssten, liegt nicht 
vor. Aehnlich ivie die britannischen Wftlle wird er nnr nebenher 
gelegentlich nnd nirgends mit dentlidier Bezeichnung seiner Ans- 
dehnnng erwihnt Yen den hnnderten von Kasteilen, die an ihm 
lagen, sind dem Kamen nach nnr sehr wenige, der Entstehung nach 
kein einziges genauer bekannt Die wenigen yoibandenen Erwfth- 
nungen des Walles bei den römischen Schriftstelleni werden nachher 
an ihrer Stelle Be.sj)rcchung finden. Auch hier also sind wir fast 
ausschliefslich auf die erhaltenen Üeste des Walles und seiner 
Kastelle angewiesen. Aber nur in sehr viel geringerem Maafse als 
bei den britannischen Wällen wird hier das stumme Zeugniss der 
erhaltenen Reste durch die redenden Zeugen, die inschriftlichen 
Denkmäler, unterstützt Hier ist von der Zukunft noch mancherlei 
Aufklärung zu erwarten. Denn vi^es zwar, was froher vom Wall 
sichtbar war, ist jetzt verschwunden; aber mit sorgfiütiger Beschrei- 
bung des Toibandenen und vor aUem mit Ausgrabungen ist eben erst 
ein An&ng gemacht Meist zuflülige Funde, besonders bei Strafsen- 
und Eisenbahnbauten, haben manches Neue zu Tage gefördert. An- 
dererseits wirkt die fortschreitende Bebauung des Landes, wie über- 
all, verwischend und entstellt die schon geringen Reste von Jahr zu 
Jahr mehr bis zu völliger Unkenntlichkeit. Auch geschichtliche und 
archivalische Forschung ist mithin nothwcndig. Manches verschwun- 
dene Denkmal, hier und da ein ganzes römisches Kastell, hat aus 
den Akten ausgegraben werden müssen. Um so mehr erscheint es 
geboten, sich dasjenige zu vergegenwärtigen, was man wirklich weifs, 
und Hand anzulegen zur Beschaffung des zur Yermehrung der Kennt- 
niss nOthigen, so hinge es noch geht 

ntHMiteii Seit der Zeit, in der man in Deutschland nach dem Vorbild 
der italienischeo Renaissance begann den Besten des römischen Alter- 
tbnms in der Heimat Interesse lusuwenden, s^ dem Ende des 
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fünfzehnten und dem Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, ist man 
auch hier und da auf die hesonders in Süddeutschland damals besser 
als jetzt erhaltenen römischen Strafsen und Befestigungslinien auf- 
merksam geworden, welche die grüfseren ursprünglich römischen 
Städte mit einander verbanden. So ist in gröfseren Pausen nach 
und nach eine mehr umfang- als inhaltreiche Litterator über diese 
Dinge entstanden, die man erst in jüngster Zeit begonnen hat in er- 
schöpfender und methodischer Weise anszmintzen. Jedes der froheren 
Jahrhonderte hat eine oder die andere Untersacfanng dieser Fragen 
aufzuweisen; in gr&fserem Zusammenhang werden sie erst seit wenigen 
Jahrzehnten gef&hrt. Alle diese Arbeiten erstrecken sich nur auf 
einzebie Thdle des grofsen Grenzwalls, anf dnzehie Stftdte und 
Landschaften. Im Jahr 1748 hatte die Berliner Akademie, vielleicht 
unter des grofsen Königs Einwirkung, in französischer Sprache die 
Preisaufgabc gestellt: wie weit der Römer Macht in Deutschland ein- 
gedrungen sei. Christian Emst Hansselmanns nachher noch zu 
erwähnende Beschreibung des Grenzwalls in den hohenlohischen 
Landen, ein Stück der Grenze des Zehentlandes, verdankt dieser 
Anregung ihre Entstehung. Den Preis criiielt der Gai*nisonpfarrer 
in Hameln Christoph Friedrich Fein. Ueber das römische 
Deutschland im Ganzen nnd besonders ftber den Grenzwall haben 
erst seit den lierziger Jahren in summarischer Wdse die Hand- 
bfldier der alten Geographie berichtet, wie das Ton Friedrieh August 
Ukert. Etwas genauer und zum Thefl de vis» schildern . ihn einzelne 
englische Reisende, welchen die Vergleichung mit den britannischen 
Wällen den deutschen nahe gebracht hatte, wie James Tates, der 
treffliche Verfasser eines Werks über die antike Webekunst, und 
William Bell aus Newcastle. Urnen sind in jüngster Zeit gelehrte 
Reisende, wie Thomas Hodgkin, der Verfasser der Geschichte 
der üstgothenheiTschaft in Italien, und rüstige Fufswandercr, wie L. 
G. Mowat, gefolgt. Erst vor etwa zehn Jahren ist das Bewusst- 
sein von der Bedeutung dieses grofsen Denkmals der römischen 
Hensehaft in Deutschland in weiteren Kreisen erwacht Die Ge- 
sehichtsehreiber, welche tou den Anftngen unserer Geschichte ein- 
gehender sprechen, wie Wilhelm Arnold, Georg Kauffmann, 
Felix Dahn, oder die Geschichte des Kriegswesens behandehi, wie 
der Oberstlieutenant Max Jfthns, oder die rOmisdien Kriege und 
die römische Herrsehaft in Deutschland prOfend untersucht haben, 
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me der verstorbene Theodor Bergk imd Mommsen in semer rö- 
misdieii Geschichte der Kaiserzeit, haben ihm ihre Anfmerksamkdt 
zngevrandet Ihnen Icam zum Thefl schon das Werk eines Mannes 

70 got. das trotz manrher begi-eiflicher UnvoUkommenheitcn immer 
t incn bervoiTagL'ii(U'ii Platz unter den hicrhergcliörigen Arbeiten ein- 
nehmen wird. Es ist das Hucli des früliercn Obersten im Iiigenienr- 
corps un<l jetzigen Coii>( i vators des Musemns zu Wiesbaden August 
von Cohausen. ^der rrnniscbe Grenzwall in Deutschland" (Wies- 
baden 1885, mit Atlas von 52 Tafeln). Dieses Werk bietet eine 
zuverlässige, technisch genaue Beschreibung der einst und nocli jetzt 
vorhandenen Ueberreste der römischen Befestigungsanlagen im Bhein- 
land und hat damit die Grundlage fOr alle weiteren Untersuchungen 
geschalTen, wenn auch nicht fOr die ganze gewaltige Ausdehnung der 
542 Kilometer langen Limeslinie, so dodi fttr den einen Hanpttheil 
derselben, die Strecke zwischen Main und Rhein. Mit Benutzung 
der filteren Vorarbeiten, aber im eigentlichsten Sinne des Wortes 
aut eigenen Füfsen stehend — er hat die oben bezeichnete Strecke 
der Limes Schritt für Schritt, zum Thcil wiederliolt begangen — , 
in anschaulicher und auch dem Laien verstäntUicher Weise die Er- 
gebnisse seiner Abmessungen und Aufnahmen darlegend (die aufge- 
nommenen Profile füllen allein neun Dop])eltafehi) lässt er die einzelnen 
Abschnitte der ganzen Anlage an dem Auge des Lesers vorübergehen, 
in ihren Einzelnheiten wie in den charakteristischen Eigenthflmlich- 
keiten* welche die Bodenbeschaffenhdt ganzer Gegenden hervorruft 
Die kartographische Darstellung der Strecke von Grofskrotzenburg 
am Main bis nach Hönningen gegenüber von Niederbreisig am 
Rhein in zweiundzwanzig Kartenstreifen gewährt dn HId von der 
ganzen Anlage; die zahhreichen Profile des Walls und die nach 
gleichem Maafsstab aufgenommenen Pläne der einzelnen Kastelle mit 
gröfseren der Thürmc. Thore und vorstädtisciieii Anlagen ven'oll- 
ständigen es. Für den bayerischen Thcil des Limes Hegen die noch 
besseren Karten F'ricdrich Ühlcnsclilagers vor, wie wir sehen 
werden; für die würtembergische und badische Strecke fehlen sie 
theils noch ganz, theils sind sie in Zeitschriften versteckt. Lehrreich 
besonders ist Cohausens Uebersichtstafel, welche die Gröfsenverhält- 
nisse der rheinischen und britannischen Limeskastelle und einiger 
römischer Städte wie Köln, Heddernheim, Regensburg, zur An- 
Behauung bringt l^ele thatsäddiche Berichtigungen von Cohansens 
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Buch werden den Forschem verdankt, die nach ihm und meist auf 
seinem Werk fnfsend die Untersuchung der im Boden steckenden 
Reste gefördert haben. In einem zwei Jahr später erschienenen 
Nachtrag hat der Verfasser selbst schon manches davon verwerthct. 

Lange vor Cohausens Werk war der verstorbene Karl S am wer, 
der bekainite liolsteinisclie Patriot, nachher in gotliaischeni Staats- 
dienst, zufüHig aufmerksam geworden auf die spärliche Ueberlicfe- 
mng tiber den römischen Grenzzolldicnst. Dies veranlasste ihn, in 
dem deutschen Grenzwall ausschliefslich eine Zollschranke zu sehen. 
Es ist daukenswerth, dafs der praktische Vcrwaltungsbcamte auf 
diesen bis daliin nicht gehörig betonten Zweck des Grenzschutzes 
hinwies; nur dürfen darüber die anderen, wichtigeren Aufgaben des» 
selben nicht aufser Acht gehissen werden. 

Den Ertrag der Arbeit Cohausens und seiner Nachfolger haben 
bald danach Ferdinand Hang in Mannhemi, Hermann Haupt 
in Giefsen, der verstorbene Albert Duncker in Kassel, zuletzt 
Alexander Riese in Frankfurt und J. Asbach in Köln in gemein- 
verständlicher Kürze zur Darstellung gebiacht, jeder an seinem Theil 
und aus dem ilini iiäclistliegeiideu Gebiete selbständiges beisteuernd. 
Doch lagen ihnen 0 hl en Schlagers Arbeiten noch nicht vor; auch 
fehlen noch die neuesten Unterisuchungen tiber die Neckar-^lünüing- 
linie. Auf die in mancher Beziehung noch von einander abweichen- 
den Ergebnisse aller dieser Betrachtungen komme ich sp&ter zurQck. 
Eine zusammeniBiasende Darstellung des ganzen Werkes, auch ohne 
Karten und Flftne verständlich und anschaulich, liegt noch nicht vor. 

Der römische Grenzwall zerftUt, obgleich ein einheitliches Werk, 
in drei Abschnitte, den Donaulimes oder die raetische Grenze, den 
südlichen Theil des obergermanischen Limes oder die Grenze des 
Decumatenlandes von der Donau bis zum Main, und den nördlichen 
Theil des oberrheinischen Limes vom Main bis zum Khein. Zum 
zweiten Abschnitt gehört die Neckar -Mümlingliiiie und ein Stück 
nur durch den Main gebildete Grenze. Nach diesen drei Abschnitten 
^ird sich am leichtesten eine Uebersicht Uber das Ganze gewinnen 
lassen. 




Digilized by Google 



78 



DeutscUand 



Die ractische Grenze. 

Da Donau und Rheiu zusammen des Reiches uGFdliche Grenze 
bildeten, so kann sich die Betrachtung nicht streng auf Doutschhind 
besehrftnken, sondern es muss dn Bück gcworfSen werden auf den 

Lauf der Donau bis zu ihrer Mflndung, 
DaMvchc Ehe Tiajaii Dakicn. das lieutige Siebenbürgen und Runiiinien, 
dem riHiiisihen Heiehe als neue Pn)viiiz liinzuL'efügt lialte. bildete 
die Donau die nönlliche Grenze der seit Augustus unterworfenen 
röniiselien Trovinzcn Unter- und Obernioesicn, Patnionien und Noricum. 
Erst seit Vcspa»ian scheinen anf dem rechten Donauufer. abgesehen 
▼on den älteren beiden Lcgionslagem in Singidunum (Belgrad) und 
Viminacium (Kestolatz) in Moesien« grOfsere Kastelle bestanden zu 
haben. Novae (bei Stehlen unweit Sistow), Dnrostorum (Silistria) 
und Trofisrois (Iglitza) an der unteren Donau wurden wahrscheinlich 
zu Anfang des zweiten Jahrhunderts gegründet. Seit dieser Zeit sind 
an verschiedenen Stellen Ansätze dazu gemacht worden, das Gebiet 
jenseits des Flusses durch Wälle zu schützen. Die äuTserstc nord- 
östlielie Grenze Dakiens, zwischen Pruth und Dniester, war durch 
eine doppelte Linie von Wällen und Kastellen gesperrt. Dieser 
moldauische Wall i^t uns (Iiirrh C. Schucliardts Untersuchung erst 
neuerdings etwas genauer bekannt. Vom oberen Lauf des Sereth 
nördlich von Nicorcsci beginnend zieht er sich über den I3crladtlusä 
in südöstlicher Richtung an den Pruth und den Jalpuch in Bess- 
arabien nördlich von Belgrad und weiter, wie es scheint aber Tabak 
und Tartarbunar, zum Dniester nördlich von Akkjerman. Kur das 
moldauische Stück ist von Schuchardt gesehen worden und kann fllr 
römischen Ursprungs gelten. Ein zweiter weiter nördlich in Bess- 
arabien zwischen Leowa am Pruth und Bendery am Dniester sicht- 
barer Wall ist nur ans den englischen Aufnahmen der Donaumün- 
dungen unvollkommen bekannt. Diese bessarabischen Wälle dienten 
otTenbar dazu, die römische Küste des Pontus gegen die Sarmatcn 
im Binnenlande zu schützen. 

Zu irgend einer Zeit einmal, wohl ehe die Donaumündungen 
von Galatz an die Reichsgrenzc bildeten, ist die kurze Landstrecko 
der Dobrugea von 6 Kilometern Breite von dem Flusslauf bei Cer- 
nawoda, dem alten Capidava, nach Tomi-Konstanza am Pontus durch 



Digitized by Google 



Die raetasche Oienze 



79 



Wälle gesperrt worden, in der Richtung von Westen nach Osten, 
hinter den Karasuseen. Diese Befestigongslinie ist unter dem Namen 
der Trajansmauer hekaiuit. Von ihr giebt die im Jahre 1840 ver- 
öffentlichte Beschreibung uebst drei vorzfiglichen Aofhahmen mit Pro- 
filen von dem preufsisclicn Ingenieurofiizier Herrn von Vincke eine 
zii'inlicli aiisrcicliendc Vorstellung. Weitere Mittheilungea über sie 
gab Scliuchardt. Der Greuzwall bestand demnach hier aus drei 
befestigten Linien, einer steinerncu Mauer und zwei Erdwälleu; da- 
hinter liegen in ungleichen Abständen Kastelle. Die südlichste Linie, 
die für die älteste gilt, ist ein Erdwall mit nacli Süden, also gegen 
die Provinz, davorliegendeni Graben. Von den beiden anderen ist 
die eine ein bis drei M. hoher ErdwaU, die andere ein weniger hoher 
mit Steinen gefütterter Wall. Sie laofen oft dicht nebeneinander 
her, anderswo weit von einander entfernt, and kreuzen sich etwa in 
der Mitte, so dafs in der östlichen Uälfte der Erdwall, in der west- 
lichen der Steinwall der nördlichere ist. Der Erdwall hat auf beiden 
Seiten Graben, der Steinwall nur im Norden. Die Mauern von 
Konstanza sind durch einen besonderen Wall mit den Linien in Ver- 
bindung gesetzt. Wälle und Gräben sind in ihrem Lauf über Höhen 
und Tiefen weithin bis zur See kenntlich; auch von dem Kastell 
Capidava am Fluss lassen sich Umfang und Maafse noch erkennen. 
Die Anlage scheint eine gewisse Aehnlichkeit mit dem britannischen 
Wall Hadrians zu haben, doch fehlt es auch hier noch ganz an in- 
schriftiichen Zeugnissen. Es wird die Aufgabe des auf bltthe&den ru- 
mänischen Staatswesens sein, hier weitere Aufklärungen zu schaffen. 

Unterhalb Drobetae, d. L Tumu-Severin am eisernen Thor der 
Donau, bei der scharfen Biegung des Flusses nach Westen, beginnt 
cme grofse Wsdlanlage, die ziemlich parallel der Donau durch Ru- 
mänien von Westen nach Osten zieht. Der Wall wird vom Volk 
Trojan genamit, da von dem Lokalgelehrten dort überall die Reste 
der Vorzeit mit Trajan in Verbindung gebracht werden, oder auch 
die Novaksfurche ; ein Name, für den es bis jetzt keine Erklärung 
giebt. Ueber Craiowa (das ist Castra nova), Schopcrlitza, wo ihn 
Schuchardt selbst sah, zur Aluta un l über diese hinaus zieht sich 
der Wall bis nach Gred am ArgeschHusso. Von da ab schwindet 
jede nachweisbare Spur. Allein dafs der Wall dort nicht im Leeren 
abbrach, sondern von da weiter nördlich von Bukarest Uber Plo- 
jesd und Buzea zum Swtb bis nach Galatz lief und dort einen 
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festen Anschlass finden masste, ist eine naheliegende und allgemein 
angenommene Vermuthung. Denn am onteren Lauf des Sereth bei 
Serbesci beginnt wiederum ein Stack Wall, das in der Anlage YöUig 

mit dem südlichen bessarabischen übereinstimmt. Es zieht sich in 
iionlosiliclier Kiclitunt.' bei Tuluccsci au der Nordwcstsiiitzc des 
Bratcschsccs vorbei und endet 15 Kilonieter nördlich von Galat/. 
Wenn dies Sehlussstück eines dem Fluss ])arallel laufenden Limes 
römisehen Ursprungs ist, woran nicht wolil gezweifelt werden kann, 
so wird man auch den Anfang bei Drobetac und mithiu die ganze 
urspriinglich etwa 600 Kilometer lange Linie mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit fttr römisch halten dOrfen. Schuchardt hält den An- 
fang, da er für den römischen Ursprung der ganzen Linie in der 
Geschichte der dakischen Provinz keine passende Veranlassung findet, 
fOr einen von dem GothenkOnig Athanarich im Jahre 376 g^n die 
Hunnen errichteten Verhau, von dem Ammianus MarccUinus berichtet. 
Schwerlich durfte ein eiliger Bau der Art eine solche Ausdehnung 
gehabt und so erhebliche Spuren zurückgelassen haben. Unsere 
Keiintniss von den dakij^chon Feldzügen Domitians und Trajans ist 
ganz unvollständig und unsicher. Idi will nicht behaupten, dafs eine 
so grofse Wallanlage, deren Ausdehnung dio des ganzen germa- 
nischen Limes noch überträfe, als ein unmittelbarer Vorläufer der 
Besetzung Dakiens dmch Trajan angesehen werden könne; wie Do- 
mitians Wall in Deutschland mit seinem Chattenkrieg in Verbindung 
stand. Römische Strafeenzflge mögen diese Anlage später gekreuzt 
und ilber sie hinausgefohrt haben. Dakien galt stets als eine weit 
vorgeschobene Provinz und wurde deshalb froher aufgegeben als die 
filteren. Die grofiBe rumänische WaJlanlage, die zugleich das Hinter- 
land in Schach hielt, würde mit Dakiens Lage nicht in nothwendigem 
Widerspruch stehen. Aber freilich, noch ist kein Spatenstich am 
rumänischen Wall gethan, kein Stein, keine Ziegelscherben, geschweige 
eine römische Inschrift daher bekannt geworden. Nur seine allge- 
meine Aehnlichkeit mit den grofsen römischen Anlagen des Westens 
springt in die Augen. Auch andere Völker, nach und neben den 
Römern, haben in jenen Gegenden wahrscheinlich, wie die Gallier 
und Germanen im Westen, Verhaue und Brustwehren, Gräben und 
RingwäUe zu ihrem Schutze gegen den Feind angelegt. Es bedarf 
noch viel genauerer Untersuchung, bis man hier das römische von 
dem nicfatrömischen wird sicher unterscheiden können. VieUeidit 
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hat hier doch der volksniäfsi^'o Name Trojan eine ^^es^lliil^tlichc Er- 
iiiiieiuiig bewahrt, so h ii lit auch oft für volksm.ifsiLr und alt gehalten 
wird, was neuerer (ielclirsamkeit seiuen Ursprung verdankt. 

In späterer Zeit haben, nach den Untersuchungen Karl Torma'g 
in Budapest, an der nordwestlichen und an der südwestlichen Grenze 
der daldschen Provinz zwei verschiedene Wallliuien bestanden. Die 
erste» nördliche Linie, von Tliho-Nyirsid bei Porolissum (Ifoigrad) 
nach Kis-Sebes nordwestlich von Napoca, Klausenborg. die in einer 
Inschrift des dritten Jahrhunderts (C. I. L. m 827) erwfthnt wird« 
ist 65 Kilometer lang, and bildete also wohl die Grenze der Provinz 
zwischen den Flüssen Szamos und KOrös. Der Wall ist an seinem 
Fundament 11,2 und 12 Meter breit, an seiner Krone 1,40 bis 
2,30 Meter. Die innere Höhe beträgt zwischen 2,5 und 6 Meter, 
die äufsere wechselt je nacii der Wiclitigkeit des bedrolittMi Punktes 
zwischen 3,5 und 7 Meter. Der Wall besteht, wie in sehr sum- 
marischer Weise angegeben wird, thcils aus Steinmassen, theils aus 
Pflasterwerk, thcils aus blofscn Krdsclianzen. Der davorliegende 
Graben ist vielfach nicht mehr oder war überhaupt nicht vorhanden. 
Längs des Walles sind dreiundzwanzig kleinere runde Kastelle be- 
obachtet worden; siebzehn oder achtzehn werden als aofserdem noch 
vorhanden angenommen, sodafs erst auf 2000 Schritt je eines kam. 
Hinter dem Wall, 1,50 bis 7,75 Kilometer entfernt, in den nahen 
Thäieni, liegen sieben grdfsere Kastelle, durch Strafsen mit dem 
Wall verbunden. Das bedeutendste unter ihnen ist das aus In- 
schriften ermittelte Resculum (bei Sebesväralja). Die römischen 
Strafsen fuhren durch den Wall hindurch in tbs Feindesland zu vor- 
geschobenen Kastellen und. falls ich den Bericht recht verstehe, zu 
einer zweiten noch wenig erforschten weiter nordöstlicli liegenden 
Befcstigungslinie im Biliarer Comitat, zwischen den Flüssen Kräszna 
und Koros. Sieben Stationen derselben, Kraszna-Beltek, Kegye, 
Zalnok, Sziplak, Bai-omlak, Verzdr und Püspöki am Koros sind er- 
mittelt. Dies ist die beim Volke unter dem Namen „Teufelsmauer^ 
(Gzdrsz-aika?) gehende Linie. Die runde Form der Kastelle deutet 
auf Ursprung in nachdiodetianischer Zdt. 

Später hat Torma auch den sfldlichen Theil des dakischen 
Grenzwalles zwischen Miaros und Donau an der sttdöstlichen Grenze 
der Provinz untersucht, welcher die Hauptstadt Sarmizegetusa (Y&rhely) 
schützte; doch sind mir genauere Aufnahmen davon noch nicht 
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bekannt geworden. Noch also vermögen wir nicht ganz den grofsen 

Zu>aiiiniciiliaiig der röniisi'licii (iron/linio von Westen naeli Osten, 
(las vielleielit selion unter Nero und Vcsi)asiaii erdachte, von Domitian 
begoinicue und vou Trajau und üadriau vollendete Werk zu über- 
sehen. 

Pannoniens Grenze von Singidunum (Belgrad) bis hinauf über 
Carnantum (Deutsch- Altenburg zwischen Wien und Presborg) hat 
stets nar die Donau gebildet mit zahhreichen Kastellen, von denen 
das letztgenannte, eines der gröfsten nnd durch die neuen Ausgra- 
bungen der Wiener Altcrthomsfrennde und Alterthnmskenner am besten 
bekannten, wahrscheinlich schon unter CSlaudins angelegt nnd durch 
Yespasian erweitert worden ist. In einem jener Kastelle, dem tou 
Matrica, Bildlich von Budapest, ist eine dem Kaiser Gomroodus im 
Jahre 1S5 gesetzte Inschrift gefunden worden, in der es heifst, er 
habe das ganze Ufer gesehiU/t dun h Buri:(Mi {htn-ffis). die er von 
(Irund auf diircli seine Legaten habe erriil '« n lassen, uud dureli 
Waehtinannsehaften, die an geeigneten SteUeii (his heiinlielic Ilinüber- 
kommen von Wegelagerern zu verhindern hatten. Wachtposten niussten 
also hier neben den Kastellen an Stelle eines Grenzwalles die nur 
dureh den Fluss gebildete Grenze schützen helfen. Auch Noiicum 
und Raetien bis Uber Begensburg hinaus haben nur die Donau als 
natürliche Grenze gegen das Barbarenland; hier erst beginnt die 
natflrliche Befestigungslinie. 
scbeymes uusicher auch unsere Kenntniss von jenen dakischen Wällen 

ist, nur erst seit wir von ihnen Überhaupt etwas wissen reiht sich 
der raetisch-germanische Limes fOr unsere Anschauung in ein grofses 
System gleichartiger Befestigungswerke ein. 

Die bayerische Strecke des raetischen Grenzwalles gelutit zu d(Mi 
tili ihvris am frühesten bekannten der ganzen Anlage. Der bayerisdie 
( liiunist Johannes Thurinayr von Abensberg, der sich lateinisch 
Aventinus nannte, hat schon um die Mitte des sechzehnten Jahr- 
hunderts einige Andeutungen über den Wall gegeben. Zu Anfang 
des achtzehnten hat dann erst wieder Jobannes Alexander Döder- 
lein, der Rector des Lyccums von Weifsenburg, in zwei 1723 und 
1731 in NOmberg gedruckten Schriften einzelne Theile davon ziem- 
lich eingehend beschrieben. Es folgen Redenbacher und der baye- 
rische Staatsrath von Stichaner, dann Johann Andreas Buch- 
ner, Professor in Regensburg, der in den Jahren 1818 bis 1820 die 
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ganze Strecke von KeUheim bis Lorch beging, and Dr. Anton Mayer, 
Pfarrer in Gelbelsou bei Kipfenberg. Er hat in sechzehn Jahren, 
1821 bis 1838, wiederholt den ganzen bayerischen Grenzwall be- 

schritten, an vielen Stellen Grabungen veranstaltet, und vieles mit 
ziemliiher Genauigkeit eruiittelt. Als er am Ende seiner Wanderung 
angelangt ist, kniet er in tiefer Erregung im weiclicn Moos unter 
den rauscliendeii Bauunvipfelji nieder, um Gott zu danken, dafs es 
ihm vergönnt gewesen sei, noeh in vorgerücktem Alter das Ziel zu 
erreicheu und eine genaue Bcschrcibuug ilieses schönen Denkmals römi- 
schei* Baukunst zu geben. Allein über wichtige Fragen der Bauart 
wie des Zuges blieben noch erbebliche Zweifel, denen Gohausen in 
seinem Werke wiederholt Ansdmck gegeben hat. Seit Jahren lag 
die Aufgabe, hier an die Stelle des Zweifels und der Unsicherheit 
bestimmtes Wissen zu setzen, in den bewährten Händen des Herrn 
Friedrich Ohlenschlager in Speier. Nach einer Beihe von 
grOfsem nud kleinem Vorarbeiten hat er vor wenigen Jahren sein 
Werk „über die römische Grenzmark in Bayern" (München 1887 4., 
mit 4 Kartentafeln) vorläutig abgeschlossen. Er beheiTseht, was bei 
diesen I^ntcrsuchungcn notliwendig ist, da jedes Jahr weiter den vor- 
handenen Bestand der Ueberrestc verändert und vermindert , die 
gesammtc liandscliriftliche und gedruckte Litteratur; eine Anzalil ver- 
schollener handsehrift lieher Quellen hat er mit glücklichem Spür.sinn 
zuerst wieder aufgefunden. In wiederholten Wanderungen hat er das 
ganze bayerische Landesgebiet durchschritten. Doch ist er weit ent* 
femt. mit seiner bisherigen Arbeit die Untersuchung aberhaupt fttr 
erledigt anzusehen; sein Zweck ist vielmehr, neben der Feststellung 
und Mittheilung des Erreichten und Erforschten zu zeigen, was noch 
zu thun ist. Seine Aufiiahmen, in die Karten des neuesten topo- 
graphischen Atlas von Bayern (Maafsstab 1:50000) eingetragen, smd 
die vorzüglichsten, welche bisher ttberhanpt von irgend emem Theüe 
<les rönnschen Limes in Deutschland gegeben worden sind; sie können 
sich di-eist neben die bisher unerreichten englischen Aufnahmen des 
Hadrianswalles in England stellen. 

Ich beginne mit den Kastellen zum Schutze der Donaugrenze 
östlich am Anfang des raetischen Limes. An der Grenze der Piovinzen 
Noricnra und Ractien liegen sich gegenüber, durch den dort in die 
Donau mtlndenden Inn getrennt, die norisclie Zollstation Boiodurum 
und die Altstadt von Pas sau, die raetischen Gastra Batava. £ben- 
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falls unmittelbar an der Donau, 24 römische Meilen nordöstlich von 
PassaUt folgt Kttnzing, das seinen Namen von dem dort gelegenen 
Kastell Quintanae, an dem ilttsschen gleichen Namens, fahrt, an« 
gefähr so grofs, vie das römische Kastell von Wiesbaden. Weitere 

30 römische Meilen westlich — denn „die Wischelbnrg*, zehn rö- 
iiiisclie Meilen vorher, scheint eher vorrümischon oder barbarischen 
Ursprungs — liegt Straubing, das alte Sorvioduruni . im zweiten 
Jahrhundert Standrjuartior der ersten (\)li()rto der Caiiathenor, erbaut 
oder erweitert von Maniischafton d 'r zweiten Kaetercohortc und der 
dritten italisclien Legion. Endlich ßegcnsburg, die Kegina Castra, 
seit Marc- Aurel Standquartier der neu errichteten dritten italischen 
Legion, aus deren Lager die heutige Stadt hervorgegangen ist. 

Südwestlich von Regensburg, am Einfluss der Alcimona (Altmflhl) 
in die Donau bei Kelheim, beginnt der raetische Limes, dessen Zug 
wir jetzt erst vollständig und genau ttbersehcn« Dank den Bemflhungen 
Ohlenschlagers, lieber Kipfenberg nördlich von Eichstädt, Weifsen- 
bürg, Günzenhausen gelangt er in einer nach Norden vorspringenden 6o- 
gcnlinic zur württembergischen Grenze bei Mönchsworth, etwas südlich 
von Dinkelsbühl. Das württend)ergische Stück ist zwar im Allge- 
meinen so bekannt wie das baye^i•^('lle , a!>t'r eine der Ohleuschla- 
gcrisehen i-benbiirtitre kartograpliiselie Aufnahme fehlt noch. Nördlich 
von Bopliugen, Aalen, Mügglingen gelangt der Limes über Pfahlbronu 
an einen Punkt zwischen Lorch im ßemsthal mid Welzheim, von 
dem an er seine Richtung, wie wir sehen werden, wechselt. 

Der raetischo Grenzwail läuft nicht in schnurgerader Richtung, 
wie der überrheinische in WOrttemberg, sondern benutzt flberall, wo 
es angeht, die oft stundenlang ausgedehnten natOrlichen Hochflächen 
der dortigen Grebirgsbildung, nur unterbrochen durch eine nicht sehr 
grofse Zahl meist tief eingeschnittener Thftler. Diese werden senk- 
recht durchquert, um die unvennddliche, aber stör^de Lücke mög- 
liehst zu verkleinern. Wasserläufe von gleicher Richtung mit dem 
Grenzwall werden vor ihm gelassen; beherrschende, weithin sichtbare 
Höhen in das römische Gebiet hereingezogen. Die Grenze war mithin 
auf einem grofscn Tlieil dieser Strecke« von Anfang an eine natürliehe, 
die mau geschickt benutzte. Wo die natürliche ihvu/.e ihrer längeren 
Ausdehnung wegen verlassen wird, bietet sie doch in leicht erreich- 
barer Entfernung von dem Wall eine erhebliche Verstärkung. Das- 
selbe ist an Hadrians brittischem Wall zu beobachten. Nicht umsonst 
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führt dieser Tlieil des Grenzwallcs den alten Namen der Toufels- 
mauer. Auf gemauertem Unterbau von ungefähr 1,30 m Breite 
erhob sich aus den verschiedenen Gesteinen der nächsten Umgebungen 
theils ohne Mörtel f;cschichtet, theils regelrecht gemauert, je nachdem 
zu yerschiedener Zeit nachlässiger oder sorgfältiger gearbeitet werden 
konnte, eine etwa 1 m breite Mauer, deren Höhe sich zu höchstens 
2,50 m annehmen lässt. Unmittelbar mit der Mauer verbunden 
waren in ziemlich gleichen, durch die Verschiedenheit des Geländes 
bedingten Abständen ummauerte Lagerstellen (wie die Hammer- 
schmiede bei Dambach) und zahlreiche quadratische Wachtthürme 
vorhanden, tiberall an Hochpunkten gelegen; zuweilen, wenigstens auf 
dem würUemberfjischeii 'ilicil, stüt/.cu StrolicpfViler die Mauer auf 
der südlichen Seite. Auch Tiiore zum Einlass der Gieiizbevölkerung 
fehlen in der flauer nicht. I3eiin Abstecken der Linie scheinen den 
römischen Feldmessern Ausblicke auf entferntere Höhen, wie z. B. auf 
den Hohenstaufen, behülflich gewesen zu sein. 

Vor dem Wall nach Norden hin, etwa zwanzig Schritt entfernt, läuft 
flberall ein Graben, anfser wo ihn der stete Abfall des Geländes 
ttberflflssig machte. Er war durchschnittlich einst wohl 3 m breit 
und von ungleicher Tiefe; an vielen Stellen in den Wäldern und 
Schluchten, welche bisher erfolgreich der Bodenkultur getrotzt haben, 
ist er noch deutlich; oft freilich gänzlich verschwunden. Auf der 
Höhe des Walles, wir wissen nicht, ob vor oder auf der Mauer, zog 
sich einst, längst freilich spurlos verschwunden, die Pallisadenreihe 
hin, welche dem ganzen Werk seinen zuerst im vierten Jahrhundert 
vorkommenden deutschen Namen gegeben hat: luihw die Pfahle. 
Das älteste Zeugniss dafür tindet sich bei Anmiianus INlarcellinus 
(XVlll^ 2, 15), der in der Erzählung von Julians Alamannenkrieg 
vom Jahr 359 von einer Gegend an der Grenze zwischen Alamannen 
und Burgundiem spricht, cut capeUatii vd pahis nomen est. Dal's 
damit ein Theil des Decumatenlandes gemeint sei, ist sicher. CapeUa- 
Uum bedeutet wahrscheinlich, wie im heutigen italiemsch caspeUaccw^ 
Manersteme. Also ist damit wohl die Verbindung von Manerbau 
und Pallisadenreihe angedeutet Pfähle gehören schon nach den Vor- 
schriften der griechischen Befestigungstechniker zu den notwendigen 
Bestandtheilen von Erdweiken mit Wall und Graben. Stets ist das 
römische Lager mit Pfahlwerk befestigt worden; der Schanzpfahl ist 
seit alter Zeit ein so wichtiges Ausrüstungsstück des römischen 
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Legionars wie seine Waffen. Es erscheint undenkbar, dafs eine so 
grofse römische IJcfesliguiigsanhige übcrhaui»t des l'fahlwerks gänzlich 
entbehrt liaboii sollte. Tritt zu diesen Erwägungen nun noch das 
Zi'Ugniss des Annnianus und die in der rt'bcrlietVning erlialtene 
Bezeichnung hinzu, so sollte jeder Zweifel ausgeschlossen sein. Denn 
in den verschiedenen Gegenden kommen abwechselnd für den Wall 
vor die Namen Pfahlrain, Pfahlgraben. Pfahldamm und ähnliche. 
Daher femer die Namen zahlreicher Ortschaften längs desselben, wie 
Pfahlbach, Pfahlbronn» Pfahldorf, Pfahlholz. Pfahlwiosen und ähnliche. 
Die dentochen Anwohner des Grenzwalls mOssen also die PfiUde als 
eine bezdchnende EigenthOinlichkeit der ganzen Anlage gekannt und 
als solche hervorgehoben haben. 

Der Anfangspunkt des Limes am linken Donanufer beim Einflnss 
der Altmtthl oberhalb Kclheim, eine halbe Stande von dem anf dem 
linken Ufer liegenden Hienheim und gegenüber von Staubing auf dem 
rechten, ist genau cnnittelt. Vier Kilometer südlich davon, am rechten 
Ufer, liegt das den Anfang schützende Kastell Eining am Abenstlufs. 
des Chronisten Aventinus Heimat, der sich danach den lateinischen 
Xanien gab. Aber der alte Name, wie ihn für dieses und einige der 
folgenden Kastelle das römisdie Staatshaudbuch des fünften Jalir- 
hunderts erhalten hat, war vielmehr Abusina, wie auch der Fluss 
hiefs; Thurmair hätte sich richtiger AbuKinensis nennen können. Das 
Kastell, von 150 zu 120 m, ist schon zum Tbeil ausgegraben. Die 
Ziegelstempel bezeichnen als Erbauer Mannschaften der dritten itali- 
schen Legion von Regensbnrg. der ersten Canathenercohorte, wie in 
Straubing, und der dritten brittischen Gohorte, deren Tribun die NoHÜa 
dignüaUm nach Abusina setzt. Zwischen Abusina und dem Limes lagen 
zwei jetzt nicht mehr sichtbare kleinere Befestigungen. Dann folgt, 
in einer Linie, die 2J) bis 1 1 Kilonieter vom Limes sieh entfernt, 
eine lieihe von Kastellen, untereinniuler und mit der Grenze durch 
Strafsen verbunden, an welelien OhlenNclila.^er auch noch kleinere 
Lagerstellen beobachtet hat: Irnsing, Pföring mit seiner Biburg 
(Celeusum), Kösching, PfUuz (Vettonianae). Weifsenburg (Biri- 
cianae?) bei Ellingen , wo ein Militärdiplom des Trajan gefunden 
wurde und die Frauen noch bis zum Jahr 1771 zu einem rOmischen 
Götterbild wie zu einer Inno Lucina wallfahrteten, femer Theilen> 
hofen bei Günzenhausen (Iciniacum?), Gnotzheim, Weiltingen; 
diese alle in Bayern, in Wttrttemberg sind Bopfingen (Opia), Buch 
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bei EUwangen, Aalen (Aqufleia), UnterbObingen, Schirenhof 
und Lorch theilweis bereits als Kastelle ermittelt. Lorch (Lauriacam, 
ivie das gleichnamige Kastell an der Donan and das rhdnische an 
der Wispermttndung), durch seine Benedictinerabtei berühmt, ist längst 

als römisches Kastell bekannt. Aufserdem zieht sich weiter südlich, 
zwischen der raetischcii (irenzlinie und der Donau eine vielleicht 
ältere Linie von Kastellen, der nürdliclien ziemlich parallel, von 
Osten nach Westen: Gaimersheim, Nasscnfels, durch ziemlich 
zahlreiche Inschriften hervorragend, Faimingen, Hei den heim ge- 
hören dazu. Ferner gehören dahin die römischen Kastelle von Man- 
ching, Neuburg und Günzburg. Aber auch weiter hinauf, bei 
Mengen, Möfskirch, Tuttlingen fehlt es nicht an Spuren römi- 
scher Städte oder ländlicher Niederlassungen. Die Donau, noch 
weiter sttdlich und westlich der Bhein bildeten hier einst die Linie, 
von der aus die rOmische Eroberung nach Norden vordrang. Der 
wOrttemb^sche Theil der Grenzlinie und ihre Kastelle soirie die 
fibrigen römischen Orte zwisdioi Dtmau und Bodensee harrm nodi 
genauerer Untersuchung und Feststellung. 

Des raetisclien Limes erwähnt zuerst Tacitus in der Germania, 
wo er den IViedlielien \'erkehr der an ihm wohnenden Hermunduien 
mit den Rrtmern zur Zeit der flavischen Kaiser schildert. Im Gegen- 
satz zu der überall sonst an den Grenzen festgehaltenen strengen 
Absperrung, die dem Fremdling nur unter militärischer Begleitung 
den Eintritt in das römische Gebiet gestattete und von jeder Einfuhr 
einen Zoll erhob, durften jene friedlichen Leute ungehindert ein- und 
ausgeben und ihre Waaren bis nach Augsburg auf den Markt bringen. 
Ein Jahrhundert lang etwa genügte der Schrecken, der den römischen 
Waffen voranging, die Grenze zu schätzen. Ueberall, wo die Grenze 
über die grofsen Ströme hinaus vorgeschoben wurde, ist zunächst 
wohl eine Grenzlinie abgesteckt und, wo die Natur des Geländes es 
erforderte, durch Wall und Graben bezeichnet worden. Das reichte 
unter friedlichen Verhältnissen, wie an der raetischen Grenze, lange 
Zeit für den Greii/verkehr und die Zollerhebung aus. Aber als vom 
zweiten Jahrhundert an die ersten Flutwellen der grofsen Wander- 
züge unter den Völkern des Nordens gegen die nördlichen Grenzen 
des Reiches anschlugen, um sich von da an in immer stärkerem 
Anprall zu wiederholen, genttgte die blofse Grenzlinie nicht mehr; 
sie wurde zu einer Grenzwehr ausgebaut. Das scheint in Baetien 
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ent Tom zweiten Jahrhundert an, vielleicht schon nnter Hadrian 
geschehen zn sein; sicher erfolgte es nnter den Kaisem Pius und 
Marens, deren Kriege mit den Markomannen nm jene Zeit beginnen. 
Damals wurden auch die grofsen Donaukastelle, wie R^iensburg, ver- 
stärkt und ausgebaut In diese Zeit lAsst sich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit, nach den bisherigen Funden und Beobachtungen, der 
Hau der Toufelsmauer setzen. An ihr und an den daran und da- 
hinter liegenden Thünnen und Ka^^leHen hal)on die folgenden Jahr- 
hunderte bis zum Ende der rüiiiiM lien lierrsrlial't in jenen Gegenden 
einen festen, erst nacii und naeh geringer werdenden Schutz gefunden. 
Die Mauer allein wäre dafür nicht ausreichend gewesen; aber mit 
den dahinter liegenden Kastellen und ihren im Fall der Noth aus 
allw waffenfähigen MannscUait der Grenzbezirke verstärkten Be- 
Satzungen bildete sie eine sehr ausreichende Befestignngslinie. So 
ist der raetische Limes vielleicht als das letzte, aber als ein gleich- 
artiges Glied den groben Grenzbefestigungen von der Donau bis zum 
Rhein eingefügt worden. 

II. 

Die Grenze von der Donau bis zum Main. 

Die wilrttenibergisrlie Strecke des (irenzwallcs gcliört in einigen 
ihrer Theile zu den am friiliesten bekannten. Auf Christian Ernst 
Uansselmanns umständliehen Bericht (1708 und 1773) ist schon 
hingewiesen worden. Bim folgten Julius Leichtlen (1818 und 1825), 
ein sorgfältiger Forscher, und Friedrich von Stälin (1841), der 
treffliche wfirttembergische Geschichtschreiber. Seit den sechziger 
Jahren ist Eduard von Paulus, der schon firtther den Altertbümem 
des Landes als Forstmann und Topograph Aufinerksamkeit geschenkt 
hatte — eine Frucht dieser Studien ist seine archäologische Karte 
von Wttrttemberg mit erklärradem Text — , der Erförschung des 
württembergischen Limes näher getreten und hat diese Aufgabe auf 
seinen Sohn und Wandergenossen den jüngeren Paulus vererbt, 
(ielegcntliche Arbeiten anderer Geleintcn, wie Otto Kellers Ab- 
handlung^ über Oehringen, haben nicht wenig dazu beigetragen, klarere 
Anschauungen von der römischen Kultur dieser Landstriche zu ver- 
breiten. Seit dem Jahr 1876 hat die württembergische Kegierung 
durch eine Kommission von Topographen, Statistikern und Antiquaren 
(Professor £. Herzog in Tabingen leitet den antiquarischen Theil 
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der Arbeit) eine ToUständige Aafbabme der Limesliiiie in Angriff ge- 
nommen. Das Ergebniss der Yermessnng ist im Jahr 1880 mitge- 
theilt (in den Wflrttembergischen Yierteljahrslieften für Landes- 
geschichte) und anf eine Karte (Maafsstab: 1 : 200000) eingetragen 
worden. Die Begehung der ganzen Strecke erwies sich auch in land- 
wirtlischaftlicher Beziehung als äufserst lohnend; sie gab ein grofs- 
artiges (xesaninitbild von der ganzen Anlage. Seitdem sind neben 
Paulus eine Reihe von jüngeren württembergischen Forscliern wie 
Buck, Drück, Gursmanu th&tig, unter denen ich Konrad Miller 
hervorhebe. 

Der militärischen Besetzung des Decomatenlandes durch die 
ROmer hat em gelehrter Offizier, der jOngstverstorbene wOrttember- 
gische Oeneral E. von Kallee, als Mitarbeiter Herzogs durch dne 
Beihe von topographischen Aufs&tzen bekannt» eindringende Unter- 
suchungen zugewendet. Er hat eine Beihe von römischen Kastellen 
Bfldlich der Rems und am oberen Neckarlaof zuerst genau bestimmt. 
Nur dnes ist noch nicht genau ermittelt: der Punkt, an welchem 
der ractische Limes mit dem obergermanischen zusanimeiitraf. Die 
Ansichten der betheiligten Forscher gehn dai'über noch ziemlich weit 
auseinander. 

Wo die Donaugrenzc aufiiürt und der Rhein seinen Lauf nach 
Norden richtet, ändert sich die Front der Grenze. Bis dahin nörd- 
lich, also von West nach Ost gezogen, wird sie nun eine östliche, 
Yon Sttd nach Nord gerichtete. Hier musste die bis dahin mehr 
oder weniger natürliche Begrenzung zuerst durch eine durchaus kflnst- 
liche Grenzlinie ersetzt werden. Zwischen den Kastellen Haaghof 
bei Pfahlbronn, unweit Lorch im Bemsthal, und Welzheim, dem 
ersten der an der östlichen Grenzfiront liegenden, hat sich der 
Richtungswechsel bereits TOllzogen. Es fragt sich, ob die sfidnOrd- 
liche Linie nicht schon südlich von Remsthal, gegen den Hohenstaufen 
hin. begann. Die Ansicht der württembergischen Forscher hat sich 
von jeher dieser Annahme zugeneigt. Ilerr von Cohausen bestreitet 
sie; und der topographische Nachweis ist allerdings bis jetzt norli 
nicht geführt worden. Es wäre nicht unmöglich, dass der raetische 
Limes von dem Kastell Hesselberg aus ursprünglich, wenn auch nur 
als Linie, durch die Kastelle Sixenhof, Gmünd, Staufen, Köngen 
bezeichnet vrar. Von Köngen am Neckar könnte dann eine engere 
llitere Grenzlinie über Neckarelz nach Wörth am Main gefilhrt 
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worden sein. Doch dies sind vor der Hand nnr Yermuthnngen. 
Unentschieden ist femer noch, ob das letzte Stack des raetischen 
Limes auf der Hochebene zwischen Rems nnd Lein bis zum Haaghof 
lief, wie Herzog annahm, oder in das Remsthal nach Lorch hinab- 
stieg, wie Paulus und mit ihm Cohauscn glauben. Herzog nahm 
an. das Stück vom Brackwangor Hof bis Pfahlbronn sei nicht Grenz- 
mauor. soiuleni römisclio Heorstrarsc gi'wcson. die lun-dlich vor dem 
Limes lief. Paulus lässt den (Jreiiy.wall von hciileu Seifen, im Nonlen 
und Süden, von Kastellen begleitet sein, gleielisam wie einen Kiieken- 
markstrang der Jiofcstigungslinie. l>eide Annainnen werden seliwer- 
lieli vor der Bodenuntersuchung Stand halten. Dafs diese hier noch 
fehlt, ist die einzige erhebliche Lücke in der Keimtniss des ganzen 
deutschen Grenzwalls. Die Frage hftngt eng zusammen mit der Fest- 
setzung der Grenze zwischen Baetien und Obergermanien, welche 
grade von hier ab zur Donau und zum Bodensee lief, aber noch nicht 
genauer ermittelt ist 

Sicher aber ist, dafs vom Haaghof ab der Grenz wall in fiast 
schnurgerader Richtung (was oft als unmöglich bezweifelt worden ist) 
von Süden nach Norden, mit geringer Abweichung nach Nordwest, 
(|uer durch Würlli'nd>erg läuft, nördlich von dagsthansen auf badi- 
sehes (lebiet tritt, den Odenwabl in <ier Ixichtnng von Osterburken 
auf Walldürn schneidet und endlich in mehrmals wechselnder llich- 
tung auf bayerischem Gebiet bei Miltenberg den Main erieicht. 

Die Anlage dieses Stückes des Grenzwalls ist genau bekannt. 
£r ist ein Erdwall, keine Mauer, wie in Bi^em. Davor liegt ein 
Graben und dahinter in Abständen von 12 bis 14 Kilometern Kastelle; 
dazwischen auch hier Wachtthflrme und kleinere Lagerplätze. Die 
Linie von Wall und Graben, hier und da sogar noch die breite Wal- 
deslichtung vor dem Pfahlwerke, die einst überall vorhanden gewesen 
sein muss, ist in ihrer Lage und Richtung fast tiberall kenntlich 
und meist in einer Breite bis zu 20 m festgestellt. 

Es steht fest, dafs das germanische Grenzlaud, wilches durch 
die tiberrheinische (Iren/linie gegen den Osten abgegrenzt wird, von 
Vespasian dem Beiche zugefügt worden ist. Wir haben dafür das 
klassische /eugniss des Tacitus, welches uns zugleich die amtliclic 
rümische Bezeichnung dieses anfänglich nicht der Provinz Gallien 
einverleibten , aber doch unter rinnischer Hoheit stehenden Land- 
striches erhalten hat. Er sagt in der Germania (Gap. 29), zu den 
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Völkern Gennaniens wolle er, obwohl sie jenseits des Rheins und 
der Donan wohnten, die nicht rechnen, welche die Zehentäcker be- 
baoten; wer von den Galliern den leichtosten Mnth und jene Kühn- 
heit besessen habe, welche die Armut verleiht, der habe sich Besitz 
in dem zweifelhaften Gebiet angeeignet. Nachher erst sei der Grenz- 
wall gezogen und Besatzungen dorthin vorgeschoben worden, sodal's 
sie als ein Winkel des Reichs und ein Theil der Provinz angesehen 
würden. Zehentücker, arjri dccitmdics oder (lecumuni, (Umiii beides 
ist gleichbedeutend, nannte man also das Gebiet, wohl weil die 
Bewohner zwar den Zehnten vom Bodenertrag der römischen Steuer- 
Verwaltung in Gallien zahlten, aber zu den Übrigen Lasten der Pro- 
vinz noch nicht herangezogen wurden, und noch keine Besatzung 
das Land zur römischen Ftovinz gemacht hatte. Das geschah erst 
später, und zwar kurz bevor Tacitns schrieb. Im Verein mit in- 
schriftlichen Zeugnissen, welche beweisen, dafs die erste Anlage der 
römischen StraEsen in diesem Gebiet durch Vespasian geschehen ist, 
darf man also die Einverleibung des Decnmatenlandes mit grorster 
Wahrscheinlichkeit den flavischen Kaisern zuschreiben. Durch sie 
sind dazu an der natürlichen (Jrenze jonseit des Kheines nacli Osten 
hin, an der Neckarlinie, die ersten testen Lagerplätze für römische 
Truppen angelegt wonh-n. 

Damals wird man sich, wie gleichzeitig oder wenig später in 
Raetien, mit der Absteckung der Grenze und ihrer Befestigung durch 
Wall und Graben zunächst begnügt haben. Die Verstärkung des 
Werks durch die Anlage fester KasteUe dahinter mag schon unter 
Trajan oder Hadrian begonnen worden sein. Die Kastelle der wttrt- 
tembergiscben Linie sind von Haaghof nordwärts Welzheim, Murr, 
hardt, Mainhardt, Oehringen, Jagsthansen, Osterburken. 
Schon ist mit ihrer Aufgrabung ein Anfang gemacht worden. In 
Murrhardt ist der Umfang des Kastelles (185 zu 150 m) ermittelt 
und Inschriften des Kaisers Severus Alexander und der Julia Donina 
gefunden wurden, gesetzt von der 24. Cohorte der Freiwilligen. 
Oehringen ist schon länger bekannt; als sein alter Name oder als 
der des damit verbundenen Pieckens ist jüngst vicus Aurelianns er- 
mittelt worden Es war im dritten Jahrhundert Standquartier eines 
numerus Aurclianensis. Seine inschrittlichen Denkmäler reichen bis 
in die Zeit Marc Aurels hinauf. In Jagsthansen, Goetzens Burg, 
die auf klassischem Boden liogt, noch jetzt Sitz der Herren von Ber- 
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UcUngen. ist ebenfalls die Lage des Kastells ermittelt. Das letzte 
Stflck dieser Limesstrecke, von dem Kastell Osterburken und dem 
Wachtthnnn im Hettinger Walde sttdlich von WalldOrn an, mit den 

Kastellen Altebarg bei WalMürn. der Hasselburg bei Reinbard- 
sachson. omilicli der Altcburj^ am Main uiid'ilialb Miltenberg, 
und ilazwiscIuMi die (iriinilmauciii von cinuiid/wan/ig in Abständen 
von 900 bis 1000 Scbrittcii lic.m'iidcn Waclittbiinnon bat nacb älteren 
Versuchen verschiedener Gelehrter Wilhelm Coiirady in Miltridicri;. 
einer der sorgfältigsten Erforscher unserer heimischen AlterÜiünier. 
ermittelt. Walldürn fuhrt seinen Namen tibrigens nicht vom Wall, 
sondern, wie Wallhaosen und Grofswallstadt, entweder, wie man an- 
nimmt, von den Welschen, den Fremden, oder von Wallfahrten. 
VonWalldnm an hört die gerade Richtung des Grenzwalls auf. Bis 
Miltenberg mussten die römischen Feldmesser, dem Gelände folgend, 
wiederum wie in Raetien mehrere ^^nkelschläge eintreten lassen. 
Auch hier wird die Aufgrabung der einzelnen Kastelle, die noch kaum 
ernstlich in Angriff genommen worden ist. für ihre Anlage und ihren 
Ausbau wabrscbeiidicb die gleichen Eruebnisse liefern, wie die der 
württembergiseben Kastelle. Miltenberi:. W. Coiirady's Wohnsitz, war 
nach inschriftlichen Zeuf^nisseii im zweiten und dritten .Tabrbnndert 
Lagerort einer Abtheiluug von Vortrni)i)en, welche den Namen cxplo- 
raltorts Seinpenf^es führten. Seiopa oder Seiopom scheint daher Milten- 
bergs alteiuheimischer Name gewesen zu sein. Wie sehr seine Lage 
gerade für eine Abtheilung militärischer Kundschafter sich eignet, 
bedarf keiner Ausf&hrung. Eine Anzahl Soldateninschriften, die dort 
gefunden wurden und von L. von Urlichs in Wttrzburg gelehrt er- 
klärt worden sind, bestätigen seine militärische Bedeutung. Zu den 
hier gemachten Funden hat der Bau der Eisenbahn Miltenberg- 
Aschaffenburg den ersten Anstofs gegeben. 

Ehe ich mich zu der von hier ab dem Main folgenden (Ircnz- 
linie wende, ist noch einer anderen Vertheidigungslinie des Decumaten- 
landes zu gedenken. Von Yindonissa, Windiscli in der Schweiz 
etwa in der Mitte zwischen Zürich und Basel, einem der alten T>aj^er- 
orte der gallischen Legionen, führte eine Strafso über den Rhein 
und nordwärts, die Donau unweit Donauesebingen aberschreitend, 
nach Rottweil am oberen Neckar. Dort hatte Yespasian bei der 
Besetzung des Decumatenlaudes einen oder mehrere Altäre für die 
göttliche Verehrung seines Hauses gestiftet, so wie Augustus und 
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Dmsas einst in den Provinzialhauptstadten Altäre der Crdttin Roma 
und des juHschcn Haases errichtet hatten. Das Kastell von Rott weil, 
das -den Namen der „ilavischen Altäre^ fflhrte, ist nebst einer Reihe 

anderer in jenem Gebiete liegender rönnseher Kastelle von den ein- 
liciniisclieii Celelirtcn, dem General von Kallec nnd Professor K. 
Miller durch UntersuclmnGr und Grabung festgestellt worden. Von 
dort zieht sich, dem Laufe des Neckar folgend, der ja an sich eine 
Parallele zum Lauf des Rheines bildet, ähnlich wie hinter dem raeti- 
schen Grenzwall, eine Kette von Kastellen nordwärts, welche als eine 
Staffel und zugleich als eine Rückendeckung der Linie Lorch -Milten- 
berg anzusehen ist. Das also sind die Besatzwigen, welche nach 
dem Zeugniss des Tacitus in das Barbarenland vorgeschoben worden 
waren. Anf Rottweil folgen, sämmtfich am linken Neckarufer, wobei 
ich kleinere Kastelle Obergehe, Rottenbnrg, im Alterthum Snmelo- 
cennae (in der Solcbenkapelle daselbst ist ein Rest des alten Namens 
erhalten), der Sitz der Steuerverwaltung in dem neu erworbenen 
Zehentland. Köngen, die Altcnburg bei Cannstadt (Clarenna). 
Benningen (der virus iMurrnisis mit röniisdier Neckarbrücke). 
Walheim, Böckingoii-Heilbronn, Neckarinühlbach bei Gundels- 
heim. Nördlicli davon wendet sich der Neckar nach Westeu dem 
Rhein zu. 

Wo die natürliche Flussgrenzc aufhüil. beginnt eine Linie von 
Kastellen und Thflrmen, nicht durch Wall und Graben verbunden, 
welche über die Höhe des Odenwaldes dem Main zustrebt, den sie 
bei Wörth erreicht. Man nennt sie die Neckarmttmlinglinie, 
von einem der kleinen Flttsse, deren Thftler die Linie schneidet: die 
Modau, die MOmling, die Gersprenz. Ihre ersten Kastelle sind „ B ü r g <^ 
bei Neckaiburken und „die Burgmauer<< bei OberscheideRthal; 
es folgen die nicht grofsen. aber offenbar nach gleichmäfsigem Plane 
angelegten Kastelle Schlossau. Hesselbach, Würzberg, Eul- 
bach, Hainhaus, Lützelbacli und zuletzt Wörth am Main; nur 
wenige aber von ihnen sind genauer bekannt. Sie liegen alle auf 
weithin herrschenden H()henpunkten an den Hauptübergängen aus dem 
Main- in das :Mümlingthal. Im Park der Grafen zu Erbach-Erbach 
in Ekdbacb sind allerlei Ueberrestc dieser Kastelle gesammelt. Nach 
den Uteren nicht ausreichenden Nachrichten Aber sie, die dem ge- 
ehrten badischen Staatsrath J. F. Knapp und Friedrich Greuzer, 
dem Heidelberger Philologen, verdankt werden, war schon vor Jahren 
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eine Aafnahme derselben auf Veranlassung der badiscben und hessi- 
schen Regierung in Aussicht genommen worden. Da von dem Fort- 
gang dieser Arbeit nichts verlautete, hat in den letzten Jahren ein 
einsichtiger Liebhaber dieser Studien, Friedrich Kofier in Darmstadt, 

die IJnie und ihre Kastelle auf eigene Hand sorgfältig begangen 
und soweit iiiüglich festgestellt. Die Linie folgt der Hauptsadio 
nacli der „hohen Strafse^ im Odenwald: zwischen den Kastellen 
liegen auf zur Beobaclitung nacli vor- und rückwärts geeigneten 
Punkten Waclitthünne. Aber Wall und Graben fehlen durchaus; 
sie wUrdcu auf solcher Höhe zwecklos gewesen sein. Nur ein Ver- 
bindungsweg, keine Ueerstrafse, läuft zwischen den Kastellen. Es 
liegt nahe, in diesen Kastellen am Neckar und im Odenwald eine 
ältere Oberrheinische Grenzlinie des Zehentlandes zu erkennen, eine 
Stailel wiederum und zugleich eine Rflckendeckung der Linie Lorch- 
Miltenberg. Die Kastelle beider Linien stehen in enger Verbindung 
miteinander und hatten gleichzeitig Besatzungen derselben Truppen- 
körper. Vielleicht also wurden diese Kastelle und Wachtthflrme 
zuerst schon zu Ende des ersten Jahrhunderts angelegt. Die ältesten 
inschriftlichcii /eugnisse. die sicli bis jetzt in ilincu gofiiniUMi liaben 
z.B. m IIess»'lbach und in Eiilbaihl. sind aus der Zeit des Pius, 
also den raetisi-hen und denen der Linie Lorch-Miltenberg glcii lizeitig. 
Damals wird also auch ihnen Ausbau und Verstärkung zu Theil ge- 
worden sein. Nicht blofs gegen den Feind aufserhalb der Grenzen 
sollten Grenzlinien und Grenzwiille schützen; auch in dem eroberten 
Lande selbst gab es eine zahlreiche einheimische Bevölkerung, die 
scharf überwacht werden musste. Griechische Befestigungskunst hat 
in den asiatischen Reichen der Nachfolger Alexanders schon der- 
gleichen Kastelle und Wachtposten im eroberten Lande angelegt: 
auf die pergamenischen Kastelle ist oben (S. 72) bereits hingewiesen 
worden. Auch das grichische Wort für Thurm, TzopYc^, ist als 
hitrgus in den römischen Gebrauch tibergegangen. Einige der ober- 
germanischen Kastelle, wie die painioiiischen (oben S. 82), werden 
auf Tnsclniftcn hunji genannt. Daher linden sich hier, wie an der 
Tauniisliiiic. viele mit Burg gebildete Nuuieu für die Limeska&telle; 
Alteburg i^t einer der häufigsten. 

Von Miltenberg bis Hanau fliefst der Main fast genau von Süden 
nach Norden parallel dem Rhein und bildet die natürliche Fortsetzung 
der beiden künstlichen Grenzlinien Lorch-Miltenberg und Kott- 
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weil-Wörth. Ungcnaae Ketuitniss der Oertlichkeiten nnd ihrer 
Ueberreste, phantastische Ucberschätzung der römischen Herrschaft 
und ihrer Ausdehnung nach Osten haben ältere Lokaigelehrte, wie 

den BauiiK'ister Kurl Arnd. dor ein nicht sorgfältig beobachtender 
Enthusiast war, und den ganz unkritischen J. W. Chr. Steiner 
in Seligenstadt zu der an sich nicht unnH)L'lirh(>n Vernuithung ge- 
bracht, der ttberrheinische Grenzwall habe sicli jenseits des Maines, 
bei Frondenberg, wie sie meinten, über den Spesshardt hin fort- 
gesetzt, bei Gelnhausen etwa die Kinzig überschritten nnd am 
westlichen Abbang des Yogelsbergs entlang ziehend Laubach als 
nördlichsten Punkt berührt und Ton da erst sich .westlieh wendend 
den Taunus erreicht. Sie folgten darin einem Irrthum Gibbons, 
des Historikers, der eine Nachricht über den Kaiser Probus damit 
in Verbindung brachte. Diese beträchtliche Erweiterung der römi» 
sehen Macht in Deutschland hat sich, wie Albert Duncker und 
Friedrich Kofi er zeigten, als ein Tmggebildc erwiesen. Vor 
wenigen Jahren hat H. Ilaniit in Giessen durch eine Begehung 
der ganzen Strecke den Nachw»'is geführt, dafs was Arnd für römi- 
sche Walle und Gräben ansah, sehr junge Anlagen verscliiodener 
Art sind. Kein behaucncr Stein römischen Ui s])rungs, kein Legions- 
oder Cohortcuzicgcl. keine römischen Thonscherben, geschweige denn 
irgend ein gröfseres inschriftliches Zeugniss hat sich in diesem ganzen 
Gebiete geAinden. Wir dOrfen mit Sicherheit annehmen, dafs es 
niemals zum römischen Provinzialland gehört hat. 

Zwischen Miltenberg und Grofskrotzenburg, welches ober- 
halb der Kinzigmttndung am rechten Mainnfer gelegen ist, hat vielmehr 
stets der Main aUein die eigentliche Grenze des römischen Gebietes 
gebildet. Aber parallel zu ihm lief wenigstens bis Wörth etwas 
weiter westlich die Mümlinglinie, wie wir sahen, nnd ausserdem war 
sein linkes Ufer, genau wie das des Neckars, durch eine Reihe von 
in miifsigen Abständen liegenden Kastellen geschützt. Zwischen 
Miltenberg und W(hth liegt ein kleines Kastell bei Trenn furt. 
Dann folgen den Main abwärts Wörth, etwa eben so grofs, das 
den Abschluss die Münilingliuie bildet, Obernburg, bedeutend 
gröfser wie die beiden genannten, au Umfang der nachher zu nennen- 
den Saalburg nahe stehend, und die wenig kleineren Niedernberg, 
Stockstadt, Seligenstadt nnd Heinstadt gegenüber von Grofs- 
krotzenburg. Aus Stockstadt sind Inschriltsteine nach Aschaffen- 
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borg gekoramen und haben eine Zeit lang zu der falschen Annahme ge- 
führt, dafs auch Aschaffenburg. das Ascapba der alten (vcographen, 
ein romisches Kastell gewesen sei. Doch hat sich bis dahin nie 

der Römer Macht erstreckt. Die Kastelle am Main sind, Dank den 
Boiiuiliungcn Wilhelm Coiirady's, Karl ('lirists und Friedrich 
Kofiers zum Theil schon genauer bekannt; auch ist \vi(.deruni zwi- 
schen ihnen eine Reihe von Wachttliürmen festgestellt worden. 
Wahrscheinlich bildete der Main auch noch ein Stttck weiter bis 
Hanau, in Mhester Zeit vielleicht sogar in seinem nun von Osten 
nach Westen gerichteten Lauf bis Mains die Grenze des römischen 
Reiches. Aber dies bedarf noch der näheren Untersuchung. Die 
Kastelle am linken Mainufer sind nicht ohne Verbindung aber den 
Fluss hinttber geblieben. Bei Seligenstadt schon scheint eine rö- 
mische Brttcke Ober den Main gefOhrt zu haben. Bei Grofskrotzen- 
bürg ist eine solche sicher nachgewiesen; auch bei Hanau und viel- 
leicht bei Höchst sind Reste von römischen Brücken bemerkt wor- 
den, l'eber die Zeit dieser verschiedenen Riückenanlagen lässt sich 
noch nicht mit Sicherheit urtiieilen. Die von (irofskrützenburg ge- 
hört wohl der Zeit au, in welcher, wie sich sogleich zeigen wird, 
der Grenzwall jenseit des Maines angelegt worden ist. Die Hanauer 
und Höchster Brücke fallen dann innerhalb des Provinzialgebietes 
und werden mit Wahrscheinlichkeit in die Zeit der am meisten ent- 
wickelten römischen Kultur jener Gegenden, von zweiten Jahrhun- 
dert abwärts, gesetzt werden können. Doch könnte TOn Hanau aus 
ein älterer Grenzwall flber Friedberg nach Butzbach geftOirt 
worden sein; davon wird nachher zu reden sein. 

So endet der zweite Hauptabschnitt der nordöstlichen römi- 
schen Reichsgreuze, der oberrheinische Grenzwall zwischen Donau 
und Main. 

m. 

Die Grenze vom Main bis zum Rhein. 

Mainz ist nach Augsburg die erste deutsche Stadt, deren rö- 
mische Denkmäler schon zu Anfang des sechzehnten 'Jahrhunderts 
gelehrte Behandlung erfahren haben. Von Mainz und Wiesbaden 
aus sind zuerst auch die Spuren des römischen Grenzwalles beobachtet 
worden. Zu Ende des siebzehnten Jahrhunderts hat Jobann Justus 
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Winckelmaiin in seiner Beschreibung der Fürstcnthiimer Hessen und 
Hcrsleld (1697) den Grenzwall in der ^VL'tterau von Arnsburg bis 
Pohl beschrieben. Pliili])p Dieffcnbach in Friedberg hat dann, 
nach allerlei älteren Vorarbeiten, seiner Heimatstadt Altcrthümer 
(1829) und die Urgeschichte der Wetterau (18 In) zum Augaogs- 
punkt darauf gerichteter Nachforschungen gemacht. Allein die genaue 
Erforschung des Grenzwalles in allen seinen Theilen — fttr die rhei- 
nischen hat schon vor Cohansen der verstorhene Oberstlientenant 
Friedrich Wilhelm Schmidt den sicheren Grund gelegt — wd 
erst der jüngsten Vergangenheit verdankt. 

Auf die Anlage dieses Theils der Grenzlinie bezieht sich ctie 
älteste bestimmte, wenn auch nur kurze Nachricht über den germani- 
schen Grenzwall aus dem Alterthum, die wir besitzen. Sic findet 
sich in den Schriften des Frontinus, eines lioclitrcstclltcn Ofriziers 
der Kaiser Domitian und Trajan; an Domitians Fcldziigen gegen die 
Chatten hat vi selbst Theil genommen. Er berichtet von Domitian, 
dass dieser Kaiser zuerst der schwierigen und unsicheren Krieg- 
führung gegen unsere germanischen Vorfahieu eine völlig neue 
Grundlage gegeben habe. Sie pflegten bekanntlich tiberall aus ihren 
ThjUern und Wäldern zum Angriff plötzlich vorzubrechen und zogen 
sich dann ebenso schnell wieder in ihre Sdilupfwinkel zurück, ^e 
sie verfolgt werden konnten. Dem zu begegnen habe der Kaiser 
auf eine Entfernung vom 120 römischen (oder etwa 25 — 30 geogra- 
phischen) Meilen — leider sagt Frontinus nicht von wo bis wo — 
GrenzwfiUe (Kmites) gezogen, die Schlupfwinkel der Feinde blofsge- 
legt — nämlich durch Lichtung der Wälder vor dem Walle — und 
dadurch die Uiiterweifmig derselben herbeigeführt. Auf dies Unter- 
nehmen desselboii Kaisei s bezieht sich eine zweite, für die Geschichte 
des Grenzwalles in Deut>chland nicht minder wichti^^e Nachricht. 
Sie steht in der Germania des Tacitus und ist daher wenig jünger 
als die des Frontin; leider ist sie noch kürzer, enthält aber wenig- 
stens eine Ortsangabe. Tacitus sagt , des römischen Volkes GröTso 
— er verschweigt absichtlich den Namen des ihm persönlich beson- 
ders verhassten Kaisers — habe bis jenseit des Rheins — er rechnet 
von Gallien aus — in das Gebiet der Mattiaker Über die alten Gren- 
zen hinaus — die bis dahin der Rhein gebildet hatte — Ehriurcht 
vor seiner Herrschaft verbreitet Hier wird also Domitian ausdrück- 
lich als der Erbauer der befestigten Grenze jenseit des Rheins be- 
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zeichnet. Sicher ist» dafo» was Domitian begann, seine Nachfolger 
Trajan and Hadrian weitergeführt haben. Von Trajan wissen wir, 
dafs ci' die rechtsrheinischen römischen Niederlassungen, soweit sie 
zerstört oder YOifullen waren, ^Yiclk■r hergestellt hat. Von Hadrian 
berichten seine Biographen ausdrücklicli. dal's er während seines Auf- 
enthaltes bei dem germanischen Heer die durch Grenzwälle, nicht 
dorch Flüsse, gebildeten Grenzen gegen das Barbareugebiet durch 
gevraltige Pfalilbauten nach ^Vrt einer Mauereinfricdiganghabe schlicssen 
lassen. £r hat ja bekanntlich alle Provinzen des weiten Reiches 
wiederholt bereist und sich dabei ttberall um den Dienst im Kleinen 
nnd Grofsen gekOmmert und alle Anstrengungen und Gefahren der 
Feldzttge mit den Truppen getheilt. Diese Nachricht ist allgemein 
gehalten; wir sind daher dorcbans berechtigt, sie nicht blofe auf den 
britannischen Wall des Hadrian zu beziehen, sondern ebenso auch 
auf den germanischen. Die Ei*wähnung der Pfablbauten führt deut- 
lich aut den germanischen Grenzwall. Der Holzbau war hier wohl- 
feiler und wohl auch schneller herzustellen, als der j>teinerne Maucr- 
bau, welchen der Kaiser mit dem gleichen Zweck in England er- 
richten liefs. Erst von diesem Zeitpunkt an scheint auch die räum- 
lich feste Grenze der untergermanischen Pix)vinz vorhanden zu sein. 
In Obergermanien waren schon früher, wie wir sahen, rechtsrheiiii- 
sche Gebiete dem Beiche dauernd einyerleibt worden: das Decuma- 
tenhind durch Vespasian, das Gebiet der Hattiaker durch Domitian. 
Wie weit den beiden germanischen Provinzen auch Gebiete auf dem 
linken Rheinufer zugetheilt worden sind, die bis dahin zur belgischen 
Provinz von Gallien gehörten, kann hier unerOrtert bleiben. Aber 
die Feststellung der Grenze zwischen dem oberen und dem unteren 
Germanien ist von entscheidender Wichtigkeit für die richtige Be- 
urtheilung der Frage, wie weit der obergermanische Limes sich er- 
streckt hat. Die Gennania des Tacitus ist im ersten Jahr der Re- 
giemng des Trajan 98 vor Chr., zwd Jahr nach Domitians Tod, 
veröffentlicht worden; sie erzählt nur erst von dem Beginn des Wer- 
kes. Zu einer Schilderung des glttckUchen Zeflalters des Trojan ist 
Tacitus nicht mehr gekommen; es liegt uns ttber Tri^an llberhaapt 
gar keine zusammenhängende geschichtliche Ueberlieferung vor. So 
ist es kein Wunder, dafs whr von seinem Antheil an der Befestigung 
der obergermanischen Grenze nichts erfahren. Von Hadrian berichtet 
die dlirftige uns erhaltene Biographie, die unter Coustantiu verfasst 
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worden ist, eben nur die nackte Thatsache, dafs er einen Pfalilbau 
gcgcu die Barbaren aufKofülirt habe. Das sind die gegebenen Da- 
ten, mit welchen wir an die Betrachtung des nächsten Abschnittes 
der rüniischcii Kcichsgrenze gehen. 

Den henlicheu Sudabhaug der Höhe oder des Taunus (der antiko 
Name ist erst in neuerer Zeit von den Gelehrten wieder hervorge- 
sucht worden) mit den angrenzenden Höhenzflgra östlich bis gegen 
den Yogelsberg, westlich bis nach Büdesheim, bewohnte im ersten Jahr- 
hundert ein Stamm des mächtigen Chattenvolkes, die Mattier oder 
Mattiaker, deren Namen die Römer mit den Wiesbadener HeUquellen, 
den Aqnae Mattiacae und dem Kastell jenseit Mainz, dem Castellum 
Mattiacorum, von jeher verbunden haben. Von Hanau an bis Mainz 
bildet der Main, von da bis Bingen der Rhein die Grenze und 
zngleidi die zum Uebers( breiten hjikcnde Verbindung für diesen 
lachenden Landstrich, drsscn Klima schon damals trotz der "Wähler 
ein vergleichsweise dem italisihen ähnlicheres gewesen sein wird, 
wie das aller übrigen Gegenden des Nordens. Der Blick von 
den hohen Mauern von Mainz, dem Sitz des Statthalters der 
Provinz, aber das weite Hflgelland bis zu der langgestreckten 
Hohe erinnert noch heute an Italien. Kein Wunder, daCs seit 
den Zeiten des Augustus, seit denen Vaxaz eines der Haupt- 
quartiere des germanischen Heeres geworden war, die römischen Er- 
oberer bestrebt waren, mit Güte oder Gewalt sich in den Besitz jenes 
übermainischen und Überrheinischen Gebietes zu setzen. Von den 
ersten Unterhandlungen des Drusus mit den Chatten, seinem l'V'ldzug 
g<'gen ihre alten Feinde, die Sugambern, und nachher gegen die ver- 
einten Cherusker, Sugambern und Chatten lässt sich so wenig ein 
topographisch sicheres Bild gewinnen, wie Arbalo, der Ort seines 
Sieges im Chattenlande, bis jetzt hat ermittelt werden können. Sicher 
aber ist, dafs Drusus ein Jahr vor seinem Tode noch von Mainz 
aus über den Bhein siegreich vordrang und eiu Kastell am Taunus, 
Artannum, anlegte. Wo es lag, ob es den Grundstock gebildet hat 
zu einem der später in jenen Gegenden vorhandenen gröfseren römi- 
schen Kastelle, wie der Heddernburg zwischen Praunheim und 
Heddernheim (was einige Wahrscheinlichkeit hat) oder etwa von 
Friedberg, ist auch zunächst noch nicht mit Sicherheit zu ent- 
scheiden. Walirscheinlicii wurden die Chatten durch des Drusus 
Nachfolger Tiberius mit Landgebiet der vertriebenen Sugambern und 
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Markomannen entscbftdigt und blieben den Römern gefügig bis nach 
der Varusschlacht. Da fiel der flberrheintsehe Besitz bis anf den 

Brückenkopf Mainz gegenüber für einific Zeit wieder in die Hände 
der Cluittcii. Gennanicus didu^ dann von neuem fjcgen die Chatten 
vor wu\ stellte das von seinem Vater Drusus angele|i,^e Kastell wieder 
her; damals vielleicht wurde zuerst die Strafse von Mainz nach 
Friedberg uud Butzbach angelegt, die wohl seitdem als eine Art 
Schutz des reclitsrhcinischeii Gebietes diente. Die Unterwerfung der 
Chatten wurde durch die damals erfolgte Zerstörung der Mattier- 
feste (Mattiom, vielleicht bei Gudensberg unweit der Adrana oder 
Edder) gefördert; aber anch in den folgenden Jahren waren noch 
FeldzOge gegen die Chatten nöthig. Von der Zeit des Tiberins an 
bis auf die flaviscben Kaiser fehlt es nicht an Nachrichten fiber 
Kämpfe mit den Chatten, die ich hier ttborgehe. Leicht möglich, 
dafs es damals schon römische Ansiedlungen bei den Mattiakem im 
Tauuus^^'laudc gab; je nach dem Staude der Beziehungen zu den 
Chatten wird der Grenzvcrkelir über den Main ängstlicli beschützt 
oder freier gehandliabt worden sein, wie bei den Herniunduren. Erst 
Uomitiiui hat in zwei Feldzügen, in den Jahren und >^9 n. Chr. dem 
dauernden Kriegszustand mit den Chatten dadurch ein Ende gemacht, 
dafs er das römische Gebiet von dem der Germanen in wirksamer 
Weise trennte. Damals ist wahrscheinlich die erste stehende BrUcke 
tiber den Rhein gebaut worden, von der nachher die Rede sein wird. 

Hier setzt die oben gegebene Nachricht des Frontin ein. An 
Stelle der Strafse von Mamz oder Hanau und Kesselstadt nach 
Friedberg und Butzbach ward damals die alte Grenze des Decuma^ 
tenlandes, die Neckar-Mflmlinglinie, mit ihrer Fortsetzung, der Main- 
linie von Wörth bis Hainstadt gegenüber von Grofskrotzenburg, über 
den Main ausgedehnt. Hier beginnt der dritte und letzte Hauptab- 
schnitt des runiischeu Grenzwalis, die ßefestigungslime zwischen 
Mahl uud Rhein. 

Bis vor etwa zwanzig Jahren war auch dieser Abschnitt der 
grofscu .\n1agc nur sehr unvolikuunneu bekannt. Nur die in den 
Jahren 18.53 bis 1845 gemachten vorzüglichen Aufnahmen des verstor- 
benen Obcrstlieutenant F. W. Schmidt habe den rheinischen Theil 
der Anlage bereits im Wesentlichen richtig besUmmt. Seitdem ist 
es nach vielen IrrthOmem im Einzefaien den Bemtthnngen zuerst des 
▼erstorbenen Archivars Carl Rossel in Wiesbaden, dann vor allem 
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des Obersten von Coliausen, nach ihm dem in Cassel verstor- 
benen Albert Dnncker. dnn schon {genannten Friedrich Kofi er in 
Darmstadt. A. Ilararacrau und Grcorg Woltt in Frankfurt, dem. 
Major Otto Dahm in Hanau, Ferdinand Ilauij in Mainiheira, 
Hermana Haupt in Giefsen gelungen, die Art und den Lauf der 
Befestigung bis auf unwesentliehe Lttcken genau festzustellen. 

Es ist vielleicht der strategisch und historisch wichtigtse > Ab- 
schnitt der ganzen Anlage. Seine Tage in unmittelbarer Nähe der 
vielbesuchten nassanischen Heilquellen macht ihn zugleich zu dem 
weitaus zugänglichsten und landschaftlich lohnendsten Theil des ganzen 
Limes Transrhenaus. Sclion Ende der vierziger Jalirc hat James 
Yates ihn besucht und mit den britannischen Wällen ver^^lichen. im 
Jahre 1881 Thomas Hodgkin, und die Zahl gelehrt er englisclier 
Wanderer, die den deutschen Wall mit ihren einiieimischen llömer- 
wällen vergleichen, nimmt jährlich zu. Seitdem sind die Haupter- 
gebnisse besonders von Cohausens den ganzen Limes umfassendem 
Werk in die allgemeinen Darstellungen römischer und deutscher Ge- 
schichte Übergegangen. Aber auch in Gohansens Werk ist das topo- 
graphische Detail für die ganze Strecke noch nicht vollständig ver- 
einigt; doch bietet es die bisher besten Karten. Nichts kann lehr- 
reicher und zugleich genussreicher sein, als an der Hand dieser Karten 
durch das Kinzigthal, die Hohe des Taunns bis gegen Schwalbach 
und von da am rechten liheinufer über Ems bis Hönningen und 
Uheinbrohl gegenüber von Neuwied den leidei- nach dem Lauf der 
Dinge von Jahr zu Jahr mehr verschwindciulcii Resten des Grenz- 
walles, seiner Thtli*me, Warten und Kastelle zu folgen. Die Grad- 
linigkeit und der übersichtliche Zug des Walles in gleicher Richtung 
mit dem Flusslauf, wie wir ihn am raetischen und dccumatischen 
Limes fanden, ist hier fast vOllig aufgegeben. Nur die Beschaffen- 
heit des Geländes und das Bestreben, das firuchtbare Gebiet der rö- 
mischen Provinz zu gewinnen und zugleich auskömmlich zu schützen, 
haben die Abmachungen mit den Chatten bestimmt, nach denen die 
Linie abgesteckt worden ist. Grofskrotzenburg am Main, das 
Crucenburg der Urkunden aus karolingi scher Zeit, alter Königsbesitz, 
dann dem St. Petersstift in Mainz geliörig. ist, wie schon gesagt, das erste 
Kastell der Linie. Sie geht von da in gradnr Kichtuiig. wie zuerst 
Jacob Schneider in Düsseldorf sah, durch die Kinzigniederung 
und Uber den Fluss mit römischer Brücke unweit der Alteburg bei 
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Rflckingen, dem zweiten Kastell, nach KarkObel, Altenstädt^ 

Echzell, aufderBurg'^bei Unterwiddersheim im Thal der Horloff, 
und wendet sich von da ein wenig westlich nach Arnsburg. Diese 
Kastelle sind jetzt sänimtlich nach Umfang und Aidage bekannt. 
Sie entsprechen dem bekannten Schema; überall die gleiche quadra- 
tische oder oblonge Form mit abgerundeten Ecken, die zwei sich 
rechtwinklig schneidenden Hauptstrafsen und die vier Thorc an ihren 
Endpunkten; die innere Eintheilong ist selttMi erkennbar. Meist 
schliessen sich vorst&dtische Anlagen an die Mauern des Kastells, 
aus denen znweilen die modernen Ortschaften erwachsen. Fast regel- 
mäfsig Usst sieh in der Nfthe des Kastells eine Tillenartige Anlage 
nachweisen, mit heizbaren Räomen nnd Badeeinriditangen: das Bad 
des Kastells, das in den Inschriften erwftbnt wird und zugleich zum 
Absteigequartier der höheren Offiziere geiUent za haben scheint. 
Nicht aber dn Offiziorskasino oder eine Zollstation, wie aneh yer^ 
mutlict worden ist. Alle Kastelle liegen unmittelbar an der Linie 
des Walls und sind aufserdem durch eine Heerstrafse mit einander 
verbunden. Kleinere Lagerstellen nnd Waclittliürme kehren auch hier 
wieder. P^ndlicli liegen weiter rückwärts, ähnlieh wie am raetischen 
Limes, in niäfsigcn Abständen von den Limeskastellen und durch 
Strafsen mit ihnen verbunden, einige grdfsere nnd kleinere Kastelle, 
wie Oberflorstadt hinter Echzell, auf der Mauer zu Inheiden, 
die Altebarg bei Arnsburg, die Hanenburg bei Butzbach. Aach 
in ihnen kann man, wie in denen der Neckar-Mflmlinglinie, eine ftltere 
Befestigung sehen. 

Westfich von Arnsburg, bei dem Kastell von Grflningen, er- 
reicht der Grenzwall seinen nördlichsten Punkt und wendet sich von 
da in sttdwestlicher Richtung, an den Kastellen Pohlgöns, ^die 
Burg - bei Langenhain, Ilunnenkirchhof, „auf der Burg-, lauter 
charakteristischen X:imen, Kaisergrube und Ockstadt (diese beiden 
hat Cohausen benannt) — eine Anzahl kleinerer übergehe ich — 
\\ nnd Capcrsburg vorbei zur Saalburg. Die Saalburg bei Hom- 
burg, ein oft besuchtes Ziel der Ausflüge von Wiesbaden, Honiburg, 
Schwalbach und den übrigen Taunusbädeni, ist das bekannteste aller 
deutschen Limeskastelle. Die anmuthige Lage und der Besuch von zahl- 
reichen angesehenen Fremden erhöhen seinen Ruhm. Es geniefst den Vor- 
zug, der einzige Ort in der ganzen Linie des römischen Grenzwalls zu 
sein, für dessen Erhaltung etwas geschieht. Dank den BemOhnngen 
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Gohansens und des Baumeisters L. Jaeobi sowie der UnterstHtzmig 
der Regienmg ist das Kastdl wie die Lagerstadt davor snm grofsen 

Tbeil aus?f?egraben, die südwestliche Winkelrundung der Kasteiiniauer 
bis zur ursprünglichen ^laiifrliölic mit ihren Zinnen wiederhergestellt. 
Ein eigenes Saalburgnmsouni birgt die hier gcmacliten Funde an 
Altertliümem aller Art. Die innere Eintheilung zeigt das übliche 
Muster des roniiseben Lagers mit einigen Abweichungen: in dem 
Sclincidepunkt der beiden sich Ineozenden Hauptstrafsen das Praeto- 
rinm, der Sitz des Kommandos, nnd die FahnenIcapeUe; in dem 
flbrigen Ranm die Kasernen der verscliiedenen Troppentheile, je nadi 
der GrOfse des Lagers nnd der Stärke der Besatzung Tertlieflt, nr- 
sprttnglidi nnd bei vorobergehendem Aufenthalt in Zeiten nnd Ba- 
rad^en, bei dauerndem in festen Holz-, Ziegel- oder Steinbanten. 
Die Ermittelung des Zweckes der einzelnen Gebäude ist jedoeh noch 
keineswegs abgeschlossen. Nur die Vergleichung möglichst vieler, 
auch aufserdeutschcr Kastellanlagen wird, wenn inschriftlichc Funde 
hinzutreten, die Lösung solcher Fragen bringen. Nie hat sich inner- 
halb eines Kastells ein Grabstein gefunden; die Gräberfelder lit>^M.'n 
stets in einiger Entfernung aufserhalb. Etwa zehn verschiedene mit 
Heizräumen versehene Bauten sind in der Lagerstadt der Saalbarg 
anfgededrt; dne derselben ist probeweise wieder in heizbaren Zustand 
gebracht worden. Besonders lehrreich sind die inschriltfichen Ftmde. 
Sie beweisen, dafs das Kastell, dessen alter Name flbrigens noch 
nicht wieder zum Vorscheitt gekommen ist, spätestens seit Hadrian 
oder Pius der Standort der zwdten Raetercohort« gewesen ist, eines 
aus den römischen Bürgern der Städte Ractiens ausgohobenen Truppen- 
theils. Die Ziegel mit dem Stempel dieser Cohortc zeigen, dafs 
ihre Mannschaften wie die der Mainzer Legionen an dem Bau des 
Kastells und seiner Kasernen bescliüftigt gewesen sind. Die Saal- 
barg ist ein deutsches Pompeji geworden und dient, obgleich nicht 
eines der gröfsten und wichtigsten, als Musterbeispiel der deutschen 
Limeskastelle. 

Yon der Saalbnrg an schlägt der Grenzwall wieder eine dem 
Main und Rhdn parallele Richtung ein. Die nächsten Kastelle sind 
Feldberg, am Maisei, Alteburg bd Heftrich. Eichelgarten, 
Hofbeim, Zngmantel, Born, Kemel. Im Thal der Aare bei 
Adolfseck, unweit des Kastdls Alteburg bei Heftrich, sind in die 
natürliche Felswand die Namen lanuarius lustinus eingehauen, in 
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Sehriftforme& etwa des beginnenden dritten Jahrbonderts. Wahr- 
scbeinlich ist es der Name eines Gentorioncn oder Soldaten, der 
dort Steinbmcbarbeiten leitete. €hrade so sind in England an ver- 

scliiedenen Stellen unweit des Iladrianswalh Felsinsehriften in den 
alten StiinbriicluMi crhalton, aus denen die mit dem Wallbau beauf- 
tragten 1 rui)i)t'ü iluTii Bedarf an Material entnahmen. Für die Kastell- 
und Tliunnbauten gewann man auch am deutschen (Irenzwull die 
Steine möglichst aus der Kühe. Von da an folgt der Wall der 
nordwestlichen Richtung des Rheins tiber Alteburg bei Holzhausen, 
Pohl, Becheln zur Lahn, die er unweit £m8 überschreitet, bei dem 
Kastell aaf der Angst, unweit Arzbach und Montabaur. Ob dieser 
Name in der That mit irgend einem Augustns snsammenhängt, 
wie Angst bei Basel den Namen der alten Augusta Rauriconun be- 
wahrt hat, mag dahin gestellt bleiben. Von hier an bat schon 
Oberstlieutenant Schmidt den Wall erkannt: er läuft zu einem Ka- 
stell bei Höhr unweit der Landstrafse nach Vallendai-, danach zu 
dem Ka>tell Alteburg oberhalb neimbaeli-Weifs und erreicht dann 
das jetzt fast gänzlich versciiwundene bedcuti ndstc der Kastelle jener 
Hegend, die Aitcburg bei Niederbiber. Von seinem Vorhandensein 
und Umfang haben uns nur die Aufnahmen Dorows, des Haupt- 
mann Hoffmann und des Baumeisters Hundeshagen Kunde er- 
halten, welche unter Forderung Hardenbergs und der ProTinsialbe- 
hOrden nach den in den Jahren 1801 bis 1820 gemachten Ausgra- 
bungen Teranstaltet worden sind. Der Name auch dieses Kastells ist 
unbekannt; seine GrOfiM und die Herkunft der Truppen, die dort 
lagen, zeigt, dafs es unter den Grenzkastellen der obergermanischen 
Provinz einen hervorragenden Platz eingenommen haben muss. Ks 
folgen längs der hier stets erkennbaren Limeslinie. welche sich dem 
Khein iniiiier mehr nilheil, nur nocli zwei kleinere Kastelle, das jetzt 
ebenfalls verschwundene vom Weih er ho f bei liockenfeld und ein 
mit Wahrscheinlichkeit anzunehmendes bei Rheinbrohl. Wenig 
nördlich davon verliert sich der Grenzwall in der Niederung ^im Maar** 
und in dem durch ein Werth im Rhein gebildeten rechten Arm des 
Flusses, der Laach oder Lache. Warum der Wall gerade hier en- 
dete, wird sich so^eich ergeben. Vorher sei noch ein Bück ge- 
worfen auf die Besonderheiten dieses grofsen Abschnittes der Grenz- 
linie, der von Mam bis zum Rhein reicht. 

Hier tritt mehr uoch, wie auf der Strecke Lorcb-Miltenberg. 



Digitized by Googl 



Die Grenze Tom Main bis zum Bhein 



105 



der Cliarakter des Walles deatlich hervor. Kastelle und Wachtthame 
sind allen Theilen des Limes gemeinsam. In Raetien verband sie, 

w('iii[,'stens seit dem zweiten Jalirhundcrt, eine steinonio Mauer, wohl 
z\i;,'l<'i( h mit Pallisadcii; davor niclit überall ein (ii alx n. Die Xeckar- 
Müiiiliiiglinie zeigt nur Kastelle und Thürnie, aber weder Wall noch 
Graben. Der obergennauische Limes ist fast tiberall durch sein Protil, 
wenn dieses auch je nacli der Natur des Geländes in der Fonn 
wechselte, und den davor liegenden Graben kenntlich. Das Profil 
von Wall und Graben wird von Anfang an kein fest bestimmtes ge- 
wesen sein; die BodenweUe zeigt meist eine Ansdehnnog von 11 bis 
13 m; die Erhebung 0,50 m mid mehr. Die natorlichen Yer- 
ftndenmgeii, denen der Boden unterliegt, haben den Wall oft bis zur 
Unkenntlichkeit entstellt, so dafs gleiche Ansmessnngen aoch fitar be- 
stimmte Strecken kanm angegeben werden können. Aber es unter- 
liegt keinem Zweifel, dafs Wall und Graben, und zwar beide von 
beträclitlieher Gröfse, überall in uiiunterbroeliener Linie vorhanden 
waren. Selbst das hin und wieder beobaehtele gänzliche Fehlen von 
Spuren künstlicher Erdarbeit beweist dagegen nichts. Herr von Co- 
hausen hat sehr anschaulich und aus vollster Sachkenntniss geschil- 
dert, wie die steilsten Böschungen nach und nach verschwinden und 
Wald und Sumpf den Wall verdecken. Nicht jede Grenzlinie brauchte 
durch Erdwerke, wie die des römischen Lagers, befestigt zu sein. 
Wo, wie in Raetien, das Gd&nde dazu ausreichte die Grenzlinie zu 
Schlitzen, begnfigte man sich mit Mauer Und Pfthlen. ffier, in den 
Niederungen wie auf den Höhen, war der kQnstliche Erdwall, zu- 
weilen aus Steinen zusammengeworteu. aber ohne gemauerten Kern, 
ein nothwendiges Erforderniss des Schutzes. 

Die Kastelle des oberrheinischen Limes liegen zu einem nicht 
unbeträchtlichen Theile nicht an solchen Stellen, die man heute ftlr 
Festungen auswählen würde. Hohe Lage, freie Umsicht sind nirgends 
bevorzugt; was unseren Militärs, wie Cohausen, natürlich auflällt. 
Viele Kastelle sind von nahen £irhebungen flbeihOht Dennoch ver- 
lieh ihnen ihre Zahl und ihre Yerbhidung durch den Wall die Eigen- 
schaft eines langgestreckten befestigten Lagers. IHe zur Besetzung 
der ehizelnen Kastelle und Wachtthlinne nöthige Tknppenzahl lässt 
skh nur sehr annähernd veranschlagen. Die ähnlichen neueren An- 
lagen, wie z. B. die frühere österreichische Militärgrenze, geben 
keinen sicheren Anhalt, da die Bedingungen von Angriff und Yerthei- 
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digang guu andere geworden sind. Anch die moderne Berechnung 
des Raunigehaltes eines rOnüschen Lagers nacli der Kopfzahl lässt 

sich nicht anwenden, weil wir die normalen Besatzungszahlen nicht 
kennen. Sicher ist nur, clafs eine ungemein viel kloinorc Zahl von 
Legionssoidaton oder Mannschaften der Ilülfstruppon nach antiken 
Ikgritt'en ausreichte. Das beweist ein zufällig erhaltenes Zeugniss 
aus dem Jahro 155 n. Chr., wonach in einem der gröfseren Kastelle 
des oberen Moesicn aufser dem befehlenden Ceiituriouon nur TG Le- 
gionare, darunter zwei Kelter, dio Besatzung bildeten. Nicht blols 
der Gentofio und Principalis, das ist der eine Unteroffiziersstelle 
bekleidende, sondern jeder Legionär hatte seine Knechte, Sk]a?en 
oder Freigelassene, mit sich im Felde, der Beiter fDr zwei Pferde 
oft mehr als einen Thrasknecht Es ist also neben den eigentlichen 
Besatzungstruppen auf mindestens die doppelte Zahl an Niehtcom- 
battantcn zu rechnen. Alle von unseren Oflizieren, wie den Herren 
von Cohausen und Dahm. aufgestellten Berechnungen und Unter- 
scheidungen der Kastelle nach der Zahl ihrer Besatzungen erscheinen 
daher noch unsicher. In den Kriegszuständen dos ersten Jalirhun- 
derts wird das gennanische Heer von etwa 30 000 Mann, im zweiten 
und dritten ein geringeres von etwa 20 000 ausgereicht haben. 
€legen Ende des dritten und im vierten Jahrhrhundert fand eine be> 
trftchtliche Vermehrung und zugleich eine neue Organisation der Grenz- 
trappen statt, die im Gegensatz zu den vornehmeren beweglichen 
Beichstmppen in ihren Standorten mit Grundbesitz angesiedelt wurden. 
Auch eine erhebliche Verstärkung vieler Limeskastelle durch Thflrroe 
hat in jener Zeit stattgefunden. Damals mögen die bis dahin mit 
Centurien, halben Centurien und noch geringeren Besatzungen be- 
legten der gesteigerten Gefahr entsprechende gröfscre Besatzungen 
erhalten haben. 

Aus allem dem ergiebt sich, dafs der Grenzwall seit dem zweiten 
Jahrhundert mehr war, als eine polizeiliche Grenzlinie. Der Wall 
mit semen Kastellen und WachtthOrmen bildete vielmehr eine befestigte 
Vorpostenlinie, hinter denen die grüfseren Kastelle die strat^sche 
Bedeutung von Grenzfestungen halten. Tacitus sagt in seiner ersten 
historischen Schrift, dem Leben des Agricola (Cap. 41), von den vielen 
nnglflcUichen Kriegen des Domitian in Hoesien. Daki^, Panno- 
nien und Germanien wohl mit einiger Uebertrcibung , zweifelhafte 
Kämpfe hatten nicht blofs um den Limes und die Ufer von Donau 
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und Rhein, sondern nm die Winterlager der Legionen und den ganzen 
Besitz des Landes stattgefunden. Damit bezeichnet er treffend die 
drei Hauptbestandthcilc der befcstif^tcn Gri iizo, um welche gekämpft 
wurde: den Grenzwall, den Fluss oder die nasse Grenze, und die Kastelle. 

Es ist kein Zufall, dafs der obergermanische Grenzwall an der 
angegebenen Stelle bei Rheinbrohl endet. Gerade gegenüber diesem 
Punkte, zwischen Schlofs Rheineck und Niederbreisig, mündet von 
ünksher der Yinxtbach in den Rhein. Dieser Vinxtbach, der Abrinca 
der alten Geographen, ist, wie eine Reihe von ttbereinsthnmenden 
Beobachtungen erwiesen hat, die Grenze der bdden Provinzen Ober- 
nnd Untergermanien anf dem linken Rheinufer. Aof dem rechten, 
sfldlichen Ufer des Yinxtbaches stand einst ein dem Jnppiter, dem 
Gmius hd und der Inno Regina von einem Soldaten der oberger- 
manischen achten Legion nnd Beneficiar des Statthalters gewidmeter 
Altar, der sich jetzt in Lüttich befindet; auf seinem linken, nörd- 
lichen, ein ähnlicher Altiir, jetzt in Brüssel, den Fines, d. h. den 
Grenzgottheiten, dem Genius hiei und dem Jupi)iter von Soldaten der 
untergemianischen dreifsigsten Legion gewidmet. Diese beiden Altäie 
beweisen, dafs südlich und nördlich von dem Grenzbach römische 
Wachtposten standen. Auch au alten Befestigungen an dieser Stelle, 
zwischen dem Rhein- und Brohlthal, hat es nicht gefehlt. Anf dem 
Tbalrande bei Brohl nOrdUch vom Alverbof, anf der hohen Buche, 
will man einen römischen Lagerplatz erkennen; auch Burg Rheinock 
gilt fOr einen von Alters her befestigten Punkt. Bis in diese (Se- 
gend zählen die römischen Meilensteine des Oberrheins von Mainz 
ab, die des Unterrfaeins von Köhl ab. Aufserdem ist der Yinxtbach die 
alte Diöcesangrenze zwischen den Erzbisthflmem Trier und Köh. 
Desswcgcn also endete der oberrheinische Grenzwall hier, grade gegen- 
über der Grenze der obergermanischen Provinz. 

Die ersten Befestigimgen am Nieden hciu hat Caesar angelegt. Die Grenze 
Zweimal ist er, wie bekannt, über den Rhein gegangen, um das vor ^rnumieo 
den Einfallen der Germanen stets unsichere linke Ufer des Flusses, 
besonders an seinem unteren und mittleren Lauf, zu unterwerfen, 
wemi auch ohne das rechte dauernd zu besetzen. Zuerst im Jahre 
öö V. Chr. geschah diefs, als er von seinem Zuge gegen die Ebnronen 
im heutigen Belgien kam und sieh gegen die Sugambren wendete. 
Also irgendwo am Niederrhein gegen Holland hin, vielleicht bei 
Xanten, wo unter Augustns das Slteste Standlager der römischen 
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Legionen, die Castra Vetera, sich befand. Das zweite Mal, im Jahre 
53 Chr.. kam er ans dem Lande der Trererer and zog in das 

der Ubier, nm Ton hier ans die Sueben anzugreifen. Damit ist im 

Allgemeinen das rcditc Ufer Bonn und Köln go^ji iiüber bezeichnet. 
Er ging, wie er selbst sagt, über den Fluss ein wcnij^ weiter auf- 
wärts als (las erste Mal. a]^o viclleieht bei Köln oder Bonn. Sirlier ist 
Caesar beide Male bis zum Rhein auf den allen Verbindungswegen 
der Völker vorgedrungen, welche er vorfand. So hat er es überall 
aucii in Gallien gemacht; diese alten Wege bildeten die natfirliche 
Grundlage, deren sich seine Genieoffiziere bedienten, um jene blitz- 
schnellen Märsche möf^ch zu machen, durch die er berOhmt war. 
Allein yergebUch hat man sich bisher bemtiht, den Punkt des dnen 
wie des anderen Uebergangs zu ermitteln, auf Grand von Caesars 
unbestimmt gehaltenen Angaben, oder aus den späteren römischen 
Strafsenübergängen. oder endlich aus vorhandenen Resten von Brücken. 
Die ältesten Strafscnzüge, sicherlich meist die durch die Natur selbst 
vorgezciclincten kürzesten Verbindunj^sliiiicn, wie wir sie im Kleinen 
in jedem Feldweg entstehen xhen, sind aus begreiHichen (rründeii 
immer in Gebrauch geblieben und bilden den Kern des späteren rö- 
mischen Strafsennetzes, an den sich die sijiUrn ii Strafsenanlagen an- 
lehnten. Hieraas erhellt, wie wichtig die Ermittelung dieses Strafsen- 
netzes für die gesammte Geschichte der Provinz ist, auch da, wo 
nicht, wie in Italien und in anderen Provinzen des römischen Reiches, 
Meilensteine mit Inschriften bezeugen, wann die einzelnen StraCsen 
angelegt worden sind. In den Rheinlanden haben sich vor die Re- 
gierung Trajans fallende Meilensteine Oberhaupt bisher nicht gefunden. 
Woraus nicht geschlossen werden darf, dafs vorher regelrecht ange- 
legte Heerstrafsen überhaupt nicht vorhanden waren; aber ihr gleicli- 
mäfsiger Ausbau mit der bekannten soliden Untermauerung, dem sorg- 
fältig gelegten Pflaster mit Bordschwellen und Meilensteinen beginnt 
überall in den germanischen Provinzen erst gegen das Ende des 
ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung. Die Feststellung der rö- 
mischen Strafen in Deutschland beschäftigt seit Jahren eine Anzahl 
von Forschern. Zuletzt haben am Oberrhein Jacob Näher und 
Karl Miller, am Niedenhein Jacob Schneider und der General 
von Yeitb sich um ihre Erforschung verdient gemacht. Die 
Strafsen gingen, wie sich von selbst ergiebt, in zwei Hanptrichtungen: 
von Westen nach Osten an den Rhein und über ihn hinaus, und von 
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Sflden nach Norden dem linken Ufer parallel, und verbanden die 

Hauptwaffenplätze mit einander. Für die ersten waren Trier nnd 
Reims, für die letzten Vindonissa und Mainz die Ausgangspunkte. 
Es bedarf nocli vieler geduldiger Untersuchung des Bodens durch 
persönliches Begehen, womit General von Ycitli begonnen hat, um 
au der Hand der spilten römischen Itineraiien, die uns vorliegen, 
der wenigen erhaltenen Meilensteine, der vorhandenen römischen 
Niederlassungen und der aas der Natur des Bodens sich ergebenden 
allgemeinen Bedingungen, zu einer amiAhemd vollständigen Eenntniss 
der römischen Strafsen in Deutschland zu gelangen, Schon jetzt ist 
sicher, dafo auf alle HanpIplAtze am Rhein, Bonn, Köln, Xanten, 
von Westen her Strafsenzttge führten. 

Sichere Reste römischer Brttcken Uber den Rhein in der ober- Die 

Bnck 

germanischen Provinz, oberhalb von Mainz, sind noch nicht nach- 
gewiesen worden. Von Caesar an bildete der Rhein in seinem gan- 
zen Lauf bis zur Mtindung die Grenze der gallischen Provinz. 
Ehe mau daran daelite, das rechte Ufer zu erobern, werden Brücken 
überhaupt nicht angelegt worden sein. In der Zeit des Friedens, 
vom zwdten Jahrhundeil abwärts, wird es schwerlich daran gefehlt 
haben, so gut wie an Bracken über die hauptsiUshlichsten Neben- 
flüsse des Rheins. Bei den Kastellen der Neckarlinie, ebenso bei 
Heidelberg, sind verschiedentlich römische Brückenpfeiler im Flusse 
bemeikt worden. Von den Mainbrücken war schon die Rede. Die 
Mainzer Brücke ist die erste, deren Aidage auf gemauerten Pfeilern 
mit grofser Wahrscheinlichkeit in die Zeit Domitians gesetzt werden 
kann, zur Verbiiuhiug der Stadt mit dem Brückenkopf in Castel, 
und im Zusammenlumg ndt der Befestigung der Beichsgrcnzc zwischen 
Main und Rhein. Diefs schöne geseliichtliehe Krgcbniss wird später 
genauer dargelegt werden. Vorher schon muss eine Schiffbrücke zeitweise 
in Mainz vorhanden gewesen sein. Von Mainz abwärts sind noch 
innerhalb Obergermanieus Brückenreste gefunden worden am Thunner 
Werth bei Neuwied, in Niedergermanien bei Bonn und bei Köln, 
endlich bei Xanten. Dafs es an allen den Hauptpunkten, wohin die 
römischen StraCsen führten, die Friedenszeit hindurch an festen Holz- 
oder Schiffbrücken oder Führen nicht gefehlt hat, ist mit Sicherheit 
anzunehmen. Die Brücken Obergennaniens, welche in das vom Grenz- 
wall eingeschlossene rechtsrheinische Provinziallaml führten, werden, 
in welche Zeit auch ihre Entstehung fällt, während des ganzen 
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zweiten und dritten Jahrhunderts bestanden haben, bis die zuneh- 
mende Unsicherheit nöthigte, sie öfter zeitweis, nachher dauernd ab- 
zubrechen. Erst als das Reich unter Diocletian und Gonstantin sich 
zu meutern kraftvollen Schutz der Grenzen ermannte, sind auch die 

Hauptbrücken, die von Mainz und Köln, neu wieder anj^elcRt worden. 
In den IhüLkciirestcii am Thurmer Werth darf nicht Caesars zweite 
Rheinbrüikc .t^esucht werden. Die.se Brücke wird znr Verbindung 
des rccliten Ufers mit dem jjröfsten der dort liegenden Linieskastelle, 
dem vom Niederbiber, zu Ende etwa des ersten Jahrhmiderts gebaut 
worden sein, vielleicht gleichzeitig mit der Coblenzer MoselbrUcke, 
welche die Strafse von Mainz nach Köln uothwendig gemacht hatte. 
Die Brflckenreste in Niedergermanien sind zu unvollständig bekannt, 
als daCs ihre Entstehung auch nur annähernd bestimmt worden könnte. 
Die Frage hängt mit der nach dem Alter der rechtsrheinischen Be- 
festigungen flberhaupt zusammen. Sicher ist nur, dafs in Köln unter 
Gonstantin eine feste RhetnbrOcke bestand, wahrscheinlich, dafs schon 
seit dem ersten Jahrhundert dort, wie in Main/, eine Ilolzbrückc 
vorhanden war und die Stadt mit dem Hrückcnkopf in Deutz ver- 
band, lieber das Alter der Hrückenreste bei Bonn und Xanten ist 
keine sichere Bestimmung möglich; allein sie können bis auf Caesars 
Anlagen zurückgehen, 
jjj^ Nur da, wo er seine zweite Brücke geschlagen hatte, liefs Caesar, 

KMteUe er sie zum gröfsten Theile wieder abbrach, eine Besatzung zu- 
rack. In ihrem befestigten Lager kann der Keim zu einer der spä- 
teren, dem Ubierlaad gegenflberliegenden Festungen, etwa Köln oder 
Bonn, gefunden werden. Als Augustus zur AusflUirung von Caesars 
Oedanken schritt und Germanien bis zur Elbe dem Reiche zu unter- 
werfen dachte, mussten seine Feldherren, Agrippa, Dnisus, Tiberius 
und ihre Nachfolger vor allem darauf bedacht sein, die Rheingrenze 
durch Kastelle zu sichern. Seit Caesars Zeit bestanden die beiden 
grofsen Lagerplätze der I^egioneu in Mainz und in Xanten. Agrippa 
hat im Jahre 38 v. Chr. die Ubier, die vor ihren Stammesgenossen 
Schutz suchten, anf dem linken Ufer angesiedelt und damit die Ubier- 
Stadt Köln gegrflndet. Drusus hat nicht blofs den Rhein mit der 
See durch einen Kanal verbunden und zum Schutz der Provinz ttberall 
Besatzungen und Wachen vertheilt, an der Maas, der Weser und 
der Elbe, sondern auch nach dem summarisch flbertreibeDden Bericht 
rednerischer Geschichtschreiber mehr als fünfzig Kastelle an den 
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Ufern des Rheins angelegt. Die Elbe bildete zwar amtlich unter 

Augustus die Ost grenze des Keielis. aber der Rhein blieb doch, wie 
die Donau, der eigentlich belebt igt i« Schutz. Nach des Varus Nie- 
derlage musste zeitweilig das rcclitsrheinisehe Gebiet verlassen 
werden; Tiberius und Gennanieus gewannen es wieder, aber unter 
Claudius wurde es endgültig aufgegeben; von da au war wieder die 
befestigte lliieiidinie die Grenze des Reichs. Vergeblich ist freilich 
das Bemühen, die fttnfzig Dmsuskastelle von Basel bis Nymwegen 
zusammenzozählen. Aber dafs der Grund zu den mdsten der be- 
festigten Plätze am Bhein damals schon gdegt wurde, ist sicher. In 
Obergermanien behielten die den Lauf des Rheins begleitenden Kastelle 
Strafsburg (Argentorate), Brumat (Broecomagus), Speier (Noviomagos), 
Worms (Borbetomagus) und nach Mainz Bingen (Bingium) mit den 
Kastellen auf der Ileideumauer bei Kreuznach (Cruciniaeuni) und 
von liiiigerbriuk stets line gewisse militärische Bedeutung, trotz des 
weit davor nach Osten liegenden (uenzwails. Von Bingen bis 
Koblenz bedurfte der eingeengte Lauf des Stroms keinen stärkeren 
Schutz : nur Boppard (Baudobriga) scheint später wenigstens ummauert 
und militärisch besetzt gewesen zu sein. In Koblenz war nur eine 
Zollstation für die Moselschifffahrt. Den Abschluss der obergenua- 
nischen Provinz, dem SchlussstQck des Grenzwalls etwa gegenflber, 
bildet Andernach (Antunnacum), eine uralte vorrOmische Ansiedelung, 
dann Lagerort verschiedener Truppcntheile und noch in sp&tester Zeit 
mit versfftrkten Befestigungen versehen. Von hier an beginnt, wie wir 
sahen, die Provinz Untergernianicn. Nach der Grenzstation am 
Vinxtbach und verschiedenen kleineren Wachtposten am Ausgang des 
Bi'dhl- und Ahrtlials folgen Remagen (Uigomagus) — dort hat ein 
Militär zu Ende des zweiten Jahrhunderts dem Genius des Ortes 
und dem Rheinstrom einen Altar gesetzt — und Bonn. Bonn ge- 
hört wohl sicher zu deu schon von Drusus angelegten Kastellen; er hatte 
es zu einem der Stationsorte für die Bheinflotte gemacht und, wo- 
fern des Florus viel besprochene Nachricht darüber nicht falsches 
zusammenbringt, eine Strafse von Bonn Aber Sumpfniederungen bis 
nach Gesoriacum (Boulogne-sur-Mer) geführt. Jflngst ist in Bonn das 
beträchliche römische Kastell, der Lagerphitz der ersten Legion, der 
Minervia. seinem Umfang nach genauer festgestellt worden, nördlich 
von der Stadt am Wiehelshof, hocli über dem Fluss. Südlich lehnte 
sich daran die Lagerstadt, aus der nach uud nach die heutige her- 
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vorging. Zwischen Bonn und Köln gab es nocli verschiedene Wacht- 
posten am Rhein; Irans vor KOln „die Alteburg**, wo auch eine Station 
der Rheinflotte gewesen zu sein scheint. Köln hat seit dandins 
aufgehört, ein Hilitftikastell zu sein. Doch bUd) der einst von 

Drusus gestiftete ^Vltar, wie der früher in Lyon am Zusainincii- 
flufs von Khone und Saonc von ihm angelegte, bestehen. Hier wie 
dort hat Kaiser Clandius. dos Drnsus Sohn, für die Erhaltung der 
väterlichen Stiftung gesorgt. Auch nachdem Köln durch Claudius im 
Jahre 51 v. C^hr. Vcterauencolome geworden war und aufgehört hatte 
befestigter Lagerort zu sein, blieb ihm unzweifelhaft eine Besatzung 
als dem Sitz des StatUialters der Provinz Niedergermanien. Solange 
das rechtsrheinische Oermanien als Provinz galt, wird es an einer 
Brücke, wie wir sahen, and an einem befestigten Brfickenkopf Köln 
gegenüber nicht gefehlt haben. Wahrscheinlich befand sich daselbst 
schon eine Niederlassung der Ubier. Der Name Divitia, seit dem 
dritten Jahrhondert (iDr Deutz bezengt, ist keltischen Ursprungs. 
Auch nach der Aufgabe des rechtsrheinischen Provinziallandes scheint 
Deutz besetzt geblieben zu sein: im zweiten und dritten Jahrhundert 
schon war es wohl ein ummauertes Kastell. Nach dem Bau der 
stoincrnen lUieinbrücke unter Constantin erhielten seine Mauern er- 
hebliche Verstärkungen durch zahlreiche Rundthünne. Aus seiner 
Besatzung sind Abtheiluugen des römischen Heeres der nachdiocle« 
tianischen Zeit liervorgegangen und nach der Heeresverfassung jener 
Zeit nach dieser ihrer Herkunft Divitieuses benannt worden. Deutz 
ist gewissermafsen der letzte Rest der ttber den Rhein hinauswei- 
senden römischen Politik; ein Zeichen, dafe zwar freiwillig, aber doch 
ungern die Eroberung des freien Germaniens aufgegeben worden ist. 
Andere Kastelle auf dem rechten Rheinufer gab es nicht. Auf dem 
linken folgen auf Köln rheinabwftrts Dumomagus (Dormagen), Bumn- 
cum (Hans Btlrgel), Novaesium (Neufs), Gelduba (Gelle})), Ascibur- 
gium (Asberg) bei Mörs, Xanten, etwa Wesel getrenüber. An allen 
diesen Orten sind die römischen Lager mehr oder weniger sicher 
nachgewiesen; zahlreiche kleinere Wachtposten zwischen ilinen sind 
schon bemerkt, andere mögen noch nicht beobachtet oder durch die 
Veränderungen des Rheinlaufs unkenntlich geworden sein. Bei Xanten 
tritt immer deutlicher, besonders nach General von Veiths Unter- 
suchungen, das alte Lager der augustischen Legionen, auf dem 
Ftlrstenberg bei Birthen, und das neue Lager der dreifsigstea tra- 
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janischeu Legion (Grimliughauson) nebst den beträchtlichen Rc| 
der stadtischen Ansiedelung, der Golonia Traiana, zu Tage, 
waltige, eisenbeschuhte Eichenpfthle der BrQcke, die auch hier eil 
irie in Eoln und Mainz, wenigstens zu Kriegszwecken geschlagen 
worden war, sind noch erlialten. Sie können zu den Pfeilern der 
Brücke gehört haben, wok^hc man im Jalirc 15 vor dem Rückzüge 
des Caecina srhon abbriM-Iicn wollte, wie Tacitiis berichtet, hätte sich 
Agrippina dem nicht wi<lersct/,t. Walirscheinlich lag auch hier, so 
lange eine feste Brücke bestand, ein befestigter Brückenkopf auf dem 
gegenüberliegenden Ufer. 

Von Xanten abwilrts folgen am Rhein ausser kleineren Wacht- 
posten Burgiuatiuin (zwischen Kehrum und dem Monterberg), Qua- 
driburgium (Quaiburg), Arenatium (Cleve) und Noviomagus (Nymwe- 
gen) mit dem gegenflbcrliegenden Batavodurum und seiner auf rtSmi- 
scheu Fundamenten ruhenden Pfalz Karls des Grofsen. 

So war von der Mitte des ersten Jahrhunderts an die Rhein- Recht«- 
grenze geschützt. Fflr die Zeit der erstrebten und amtlich geltenden "bSII^^ 
Ausdehnung der germanischen Provinz bis an die Elbe, also mit 
einiger Unterbrechung nach der Varusschlacht bis auf das Jahr 51, 
führten die Hauptstrafsen Mm Westen her an den Hauptplätzen 
Niedergermaniens, wie wir schon sahen , über den Fluss nach Osten 
weiter. Zu einen festen Abschluss dieses nördlicheren rechtsrhrini- 
schen Gebietes ist es zwar nie gekonunen, aber dafs Anfänge zu 
mer auch hier dem Rhein parallelen Grenzbefestigung gemacht 
worden, ist höchst wahrscheinlich. Schon OberstUeutenant F. W. 
Schmidt glaubte die Beste derselben an verschiedenen Stellen des 
rechtsrheinischen Gebietes von Hönningen abwärts bemeritt zu haben. 
Jacob Schneider und General von Veith sind derselben Mei- 
nung; Cohausen bekämpft sie. Ton Hönnings und Linz bis zur 
Sieg und weiter nördlich bis zur Ruhr und Lippe sind zwar mannig- 
faltige Verschanzungcn bemerkt worden, aber ihr römischer Ursprung 
lässt sich nicht erweisen und eine zusammenhängende Grenzwehr 
bilden sie nicht, (iewiss verfuhren die römischen Feldherrn bei ihrem 
Vordringen nach 0>teii mit der bekannten althergebrachten Vorsicht 
der römischen Kriegführung. Wir wissen, dafs Tiberius und Ger- 
manicus Grcnzwälle auf dem rechten Rheinufer anlegten; sicher 
stützten sich alle Feldzüge nach Norden und Osten hin, die glück- 
lichen wie die unglücklichen, auf diese Befestigungslinien und führten 
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sie weiter. Es wäre wunderbar, wenn von diesen Befestigiingsan» 
lagen, den trockenen Parallelen zur nassen Rheingrenze, die es hier 
80 gut wie am Oberrbein and an der Donan gegeben haben wird, 
nicht noch Sparen im Boden sich erhalten haben sollten. IVeiUch 
sind sie nicht in den Zasammenhang einer befestigten Ghrenzünie 
gebracht, aasgebaat and mit Kastellen und Wachtthttrmen besetzt 
worden. Nördlich der Uppe zwischen Haltern, Duhnen und Borkeu 
hat General von Veit Ii ausgedehnte Wallanlagen gefunden und 
eingehend bcscliricbtn. in denen er den von Tiberius nach dem Zt iig- 
niss des Vrlleius (II 120) begonnen' ii. von Gonnanicus nach dem des 
Tacitus (Annalcn I 50) beiuit/ten und durcli Kastelle verstärkten 
Grenzwall tikennt. Nach einer zufällij^ in einem späten Verzeicliniss 
der römischen Provinzen erhaltenen Nachricht erstreckte sich das zar 
Provinz GaUia Belgica gehörige römische Gebiet von Mainz an jen- 
seits des Bheins achtzig Leugen weit. So nnbestimmt die Nachricht 
ist — denn es ist nicht gesagt, nach welcher Bichtang hin gemessen 
ist — , so bleibt doch das Wahrscheinlichste, dafs im ersten Jahr- 
hundert, als die germanischen Provinzen noch nicht als solche be- 
standen, das ganze rechtsrheinische, dem Rheinlanf parallele Gebiet 
unter römischer Hoheit jene Längenaasdehnung gehabt liat. Sic führt 
nördlich hinauf bis zum Thal der Lippe und in die Gegend von Lipp- 
stadt. Erst unter Kaiser Gallien, heifst es in jenem Bericht weiter, 
sei dieser überrheinisch c Besitz des Reiches verloren worden. Von 
dem grofsen Lager von Xanten aas sind die Lippe aufwärts alle 
grofseii Heereszttge gegen Osten ausgegangen. Daaemde Sporen der- 
selben in Schanzen und Lagerplätzen sind schon vom General 
von Müffling and Oberstlientenant F. W. Schmidt, nachher be- 
sonders vom Hanptmann L. Hölzermann, zoletzt vom General 
von Yeith beobachtet worden. Aber eine zusammenhängende Linie, 
ans der später ein Grenzwall mit gcmanerten Kastellen erwachsen 
konnte, bilden auch sie nicht. Die Beantwortung der vielbesprochenen 
Fragen nach der Lage dos Kastells von Aliso. vermuthlich Pilsen bei 
Paderborn, und naeli dem Ort der Sehlachteu des Varus und Germauicus 
ist dadurch zwar nicht entseliieden, aber doch mittelbar gefördert worden. 
Für die Varusschlacht haben inzwischen die Münzfundc zu einer Lösung 
geführt, welche man. ehe nicht entscheidende Beweise für eine andere 
Oertlichkeit beigebracht worden sind, fttr abscliliessend halten moss. Sie 
fand demnach im Yenner Moor bei Barenaa wesüich von IGnden statt 



Digitized by GoogI( 



Die Grenze von Niedergemanien 



115 



und der Teutoburger Wald ist das Wieheiigebiigo, von der Porta 
Westphalica bis nach Bramsche an der Hase. Für die Schlachten 
von Idisiaviso ist eine solche Entscheidung der Frage noch nicht ge- 
langen. Bolilwege, pontes longty sehr alt und höchst wahrscheinlich 
rOmischeB Urpmngs, giebt es in jenen Niederungen mehrere. Anch ihr 
Yorhandensein bildet also keinen abschliessenden Beweis. Ausser Mün> 
zen, Waffen und Oer&then ist am rechten Bhdnnfer von Hönningen 
abwärts nichts Römisches gefunden worden, kerne Baoreste, keine 
Bildwerke ans Stein oder Erz. Der berOhmte Silberfand yon 
Hildesheim, den das Berlinet* Museum bewahrt, braucht nicht auf 
Feldzüge bezogen zu werden, sondeni beweist den regen Ilaiulels- 
verkehr der (iternmnen mit den Römern im ersten und zweiten Jahr- 
hundert. Iniiiiorhin ist es nicht unmöglich, dafs Funde von Münzen 
und WatTen auch noch einmal über die Idisiavisoschlacht und die 
Heereszüge und Flottenfahrten des QermanicuB im äufeersten Norden 
des Reiches Aufschloss geben. 

So sind wir an den Schluss der Wanderung längs der römi- 
schen Grenzen Oermanlens von der Donaa bei Regensborg bis zu 
den Hflndungen des Rheines gelangt Was man yon den einst 
zum Schatze dieser Grenze von den Römern angelegten gewaltigen 
Werken kennt, ist verzeichnet worden. Wie viel noch zu erforschen 
bleibt, wie viel unsichere und falsche Vorstellungen noch durch rich- 
tige und sichere Erkenntniss ersetzt werden müssen, hat die Be- 
trachtung ergeben. Die Bedeutuug der gennanischen Provinzen, in 
welchen einst, zu Anfang und dann wieder gegen Ende der Kaiser- 
zeit, die gröfste Militärmacht des gcsammten Alterthums versammelt 
war, acht Legionen mit allem Zubehör von Hülf Struppen und Tross, 
ein Heer von zu Zeiten Aber hunderttausend Kriegern, auch fär die 
heutigen, unendlich gestdgerten Anforderungen eine ansehnliche, ftlr 
das Alterdram eine ungeheure Kopfzahl — , ihr Einfluss auf die Ge- 
schicke der Weltmonarchie kann kaum überschätzt werden. Yon 
Caesar an bis zum Ausgang des römischen AlterChums ist der durch 
den Grenzwall bewachte, von hnnderten von ummauerten Kastellen 
geschützte deutsche Besitz des Reielics schon als die Heimat der 
streitbarsten seiner Krieger ein Uberaus wichtiger Bestaudtheil seiner 
Macht. 
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Römische Städte in Deutschland. 

per iti der nciitsrhen Rnndschau Rd. XII S. 2or»"'22S pt-druckte 

Vorlraj,' (ischtiiit liier erweitert durch die in din Aufsätzen über den 
ri>niiselit 11 (iren/wall gegebenen Ausfiiliniii'jeii, wdelie den hier beliaiidelten 
Gegenstand betreffen. Die neueste anschauliche Karte Geniianiens uud 
der unteren Donauländer zur Römerzeit in G. Droysens allgen^nem 
historisdieii Handatlas (Bielefeld und Leipzig 1885) Tal 17 irird Herm 
Dr. G. Koasinna Yerduikt Sie genügt cur allgemeinen Orientienug. 

Es ist ein bereehtigter Zog der neueren Geschichtsforsclinng, 
diifs sie die Folge der Ereignisse und das Wesen der handelnden 
Personen nur dann sich wirklich anzueignen und lebendig darzn> 
stellen vermag, wenn sie neben und zu allem Uebripcn für die Er- 
kenntniss Nothwcndigou aucli den Hoden umau luMint. auf welchem 
die (lesi'hiehte geselinli. Aus der toi>ugraphischt'n (liiuidh'gung. aus 
der gt iuineii Kennlniss und der (hurli sorgfältige Studien erworbenen 
Anschauung von Land und Leuten zieht das geschichtliche Wissen 
immer neue Antäuskräfte. Darin liegt der grofse Unterschied zwi- 
schen den Reisen in der alten Welt, auf historischem Boden, und 
den Entdeckungsfahrten in geschichtslose Erdtheile. Die unzn- 
sammenhttngenden Emzelnheiten einer noch so trfimmerhaften Ueber> 
lieferung gewinnen Einheit und Gestalt, sobald man ernstlich ver^ 
sudit, rie in dem Rahmen ihrer geographischen Umgebung zu ver- 
stehen. Während die jflngste unter den wissenschaftlichen Disciplineii, 
welche das iiiteste Problem der Philosophie, das Sein der Dinge ausser 
uns. unsenn Erkennen vermittelt, die Schöpfung d'Anville's, Ale- 
xander von Huinliuldts, Karl Ritters, die wissenschat'iliche 
Erdkuiule. seit lauge beides unifasst, die mathematisch-physische 
Grundlage der Geographie und die anthropologisch -ethnographisehe 
Betrachtung des Menschen auf unserem Planeten, hat die historische 
Wissenschaft erst begonnen, aus den Theilen der Geographie, welche 
man die Länder- und Ortskunde im engeren Sinne nennt, aus der 
Ghorographie und Topographie, die ganze FflUe der Ernte einzu- 
heimsen, die ihr aus diesen Disdplinen zuwächst. 

Längst ist von allen den Forschem, welche den zerstreuten und 
lückenhaften Nachrichten über das orientalische, das griechische und 
römische Alterthum Lebeu zu geben bestrebt sind, anerkannt, welch 
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eine gewaltige Uiiftrstötzung der Eikeuntniss aus der genauen Er- 
forseliung der Gegenden erwächst, in welchen die Staaten jener 
Epochen der Geschichte entstanden, sich ausbildeten und wieder 
untergingen. Nicht aus den Königs- oder Ikamtenreihen und den 
Kriegen, ans den Parteik&mpfen iiiid den Yerfassungstreitigkeiten 
allein lässt sich ein Bild yon dem Leben der alten Völker gewinnen. 
Wir wollen beides, „Land und Leute*', kennen lernen, das Land, 
in dem gewohnt und um das gekftmpft worden ist, die Leute, die 
beherrscht, von denen gestritten und gehandelt wurde. Fflr einen 
grofsen Theil des Orients und besonders für die klassischen Lftnder, 
Griechenland und Italien, ist diese von Nicbuhr zuerst besonders 
betonte Forderung durch eine Reihe von grofsen Werken und durch 
unausgesetzte Forschungen erfüllt oder ihrer Erfüllung nahe gebracht 
worden. Italien schickt sich an, durch Theilung der Arbeit eine 
umfassende Darstellung der italischen Topographie in Angriff zu 
nehmen. Fur die Länder des Westens dagegen ist von dieser Art 
wenig den heutigen Anforderungen Genügendes vorhanden. Frank- 
reich hat noch keinen würdigen Nachfolger d'Anville's fQr das ge- 
sammte Gebiet der historischen Geographie gefunden, obgleich es an 
zahlreichen Vorarbeiten daittr nicht mangelt. Fflr England liegt eine 
Folie von zerstreutem Material fflr die verschiedenen Epochen seines 
geschichtliehen Lebens vor. und neuerdings sind mehrere kurze, po- 
pulär gehaltene Schriften erschienen, welche die geogi'aphische Kunde 
des keltisclien, des niuiischen. des sächsischen Englands u. s. w., 
so weit sie ermittelt ist. in weitere Kreise zu tragen bestimmt sind. 
Für die Länder des äussersten Westens, Spanien und Portugal, wie • 
für die des Ostens von Europa liaben wir erst mehr oder weniger on- 
vollkommene Anfänge solcher Studien xa verzeichnen. 

Wie steht es damit lOr Deutschland, vor allem für seine Älteste 
Geschichte? Ich verkenne nicht, dafs besonders für die politische 
Geographie der späteren Perioden unserer Geschichte durch zahl- 
reiche Einzdsehriften und durch manche zusammenfassende lieber- 
sieht in den umfangreichen geschichtlichen und geographischen Dar- 
stellungen, an denen kein Mangel ist, sowie durch kartographische 
Hülfsmittel viel geschehen ist, um uns eine Vorstellung von dem wech- 
selnden Territorialbestaml der einzelnen Landschaften, von den Städten 
mid Burgen, den wirthschaftlichen Verhältnissen des Landes u. s. w. zu 
geben. Aber für das, was man die alte Geographie Germaniens nennt, 
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sind Manaerts und Ukerts Handbücher (1820 und 1843) mit iliran 
8chle<3iten Karten ▼eraltet und durch keine neueren und besseren er- 
setzt, die Menge der seit den letzten vierzig Jahren geroachten Beob- 
achtungen noch nirgends snsammengefasst worden. Auch die neuesten 
und eingehendsten ÜarsteUnngen der deutschen Urzeit und Vorzeit ▼er- 
kennen (las Bedürfuiss nach einer sicheren fieof^raphischen Grundlage 
keineswegs. Ebenso setzen manche jüngst erschienciu' Arbeiten über die 
römischen Pnniiizcn, über die Verbreitung der lateinischen Sprache, 
überall Vertrautheit mit der römischen Geojütraphie voraus. Des berufen- 
sten Meisters Werk über unsere älteste Geschichte, Müllen hoffs deut- 
sche Alterthumskunde, ruht auf der sichersten Beherrschung gerade 
dieses Wissensgebietes, und die deutsche Geschichte von Nitzsch, 
der, ivie wenig Andere, voll des lebendigsten Verständnisses fOr Land 
und Leute seine Aufgabe gefasst hatte, schenkt trotz der Schranken 
des akademischen I^eiirvortrages, in denen sie sich bewegt, doch 
flberall auch dieser Seite die gebührende Aufmerksamkeit Aber 
beide Werke verfolgen doch, soweit sie vorliegen, gnnz andere Ziele. 
Den grofsen Sammlungen der lateinischen Inschriften sind durch- 
gehends genaue Karten beigegeben, auf welchen nicht blofs alle sonst- 
her bekannten antiken Oerthchkeiten sich verzeichnet finden, sondern 
auch jeder muderne Ort, an dem eine Iiisclirift zum Vorschein ge- 
kommen ist, so (hifs diese s()rtj;taltigeu Spczialkarten aUe, selbst die 
in den gröfseren KartenwerktMi gegebenen, wie im Maafsstab, so auch 
in der Fülle der Nachweisungen weit ttbertrciVen und fast den Cha- 
rakter archäologischer Fandkarten annehmen. Doch sind darauf die- 
jenigen Oertlichkeiten nicht berücksichtigt, welche nur schriltlose 
Ueberreste ergeben haben, und deren sind gerade in Deutschhuid 
sehr viele; wogegen die römischen Strafsenzttge, w^gstens soweit 
sie fttr das Verständniss der erhaltenen Meilensteine in Betracht 
kommen, eingetragen sind. Die Sammlungen, welche die inschrift- 
Uchen Denkmftler Galliens und der beiden germanischen Provinzen 
umfassen sollen, sind noch nicht erschienen und bis zu ihrem Er- 
scheinen wird noch manches Jahr hingehen. Nur für die öster- 
reichischen und bayerischen Lande, für das römische Pannonien, für 
Raetien und Noricum. liefen die Sammlungen mit ihren Karten be- 
reits vor. Für das eigentliche Germanien, unsere llheinlande, Hessen- 
Nassau, Rheinbayern, Baden. Württemberg muss man sieh einstweilen 
meist noch mit älteren unvollkommenen Karten behelfen und das Material 
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für die Anschauung von den Gnindlagen dos rfimisclioii Lebens in 
jenen Gegenden ans allen nißglichen gelelirten £cken und Winkeln 
rasammensuchen. Eine Ergänzung, aber keinen Ersatz, bieten die 
Yon der deutschen anthropologischen Gesellschaft in Angriff ge^ 
nommenen Karten der praehistorischen Funde, insofern sie die Fund- 
orte von vorrömischen Alterthflmem verzeichnen. Aber von einer 
den heutigen Anforderungen entsprechenden kartograpliischen Auf- 
nahme des einst römischen Thefles von Deutschland, wie sie fttr 
Frankreich die grofse durch Napaleon IQ veranlasste topographische 
Karte von Gallien bis auf die römische Eroberung bietet, sind wir 
noch weit entfernt. 

Caesar viclleiclit schon und sicher nach ihm Augustus hatten, 
wie wir sahen, den Gedanken gefasst. das iKirdlichc Deutschland bis 
zur Nordsee und der Elbe, das südliche bis nach Bölnnen und Un- 
garn und weiterhin alles Land bis zum schwarzen Meer dem römi- 
schen Reicli einzuverleiben, so dafs der ganze Lauf der grofsen 
StrOme des Nordostens und Nordwestens, der Denan und des Kheius, 
rOmisch werde. Aber schon um die Mitte des ersten Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung sind diese hochfliegenden Pläne endgOltig auf- 
gegeben worden. Im Westen b^Qgte man sich etwa von Coblenz 
abwärts mit der Rheingrenze, im Osten etwa von der DrawemOn- 
dnng an mit der der Donau. Unter Tngan erst trat dort das neu 
eroberte Dakien nördlich von der Donau zum Reiche und blieb da- 
bei bis gegen Ende des dritten Jahrliimderts. Zwischen Donau und 
Rhein aber, etwa von Regensburg an westlich, in Bayern, Württem- 
berg. Baden und llheijdiessen bis zum Main, von da nördlich bis 
zur Laiin und etwas weiter, wenig unterhalb Coblenz, da wo die 
Kheingrenze beginnt, war das Land jenseits der grofsen Ströme doch 
schon so weit von den römischen Truppen besetzt und von einer 
sesshaflen BevöUierung bewohnt, die sich des römischen Schutzes 
freute, 6ah diese reichen Fluren und Höhen nicht wohl aufgegeben 
werden konnten. So schritten denn in der zweiten Hälfte des ersten 
Jahrhunderts die tachtigen flavischen Kaiser, Yespasian und seine 
Söhne Titus und Domitian, nachher ihnen folgend die grofiran Herrscher 
des zweiten Jahrhunderts, Trajan und Hadrian, dazu, dies weite Ge- 
biet, dem natttrüche Grenzen gegen das Barbarenland fehlten, durch 
jene künstlich befestigte (irenze abzuschliessen, von welcher der vor- 
hergehende Abschnitt versucht bat eine Vorstellung zu geben. Die 
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von Yielen ansgesprochene Mabnimg, dafs es hohe Zeit sei, den 
Spuien des gewaltigen Römerwerkes nachzugehen nnd sie in Beschrei- 
bung und Aufzeichnung zu fixieren, ehe die fortschreitende Kultur 

sie gänzlich verwischt haben wird, ist nicht auf unfruchtbaren Boden 
gefallen. Flcissi«^'o Hände und Füfse haben sich fast überall in je- 
nen Gegenden unseres Vaterlandes gerc'^t. uii! dem Lauf der Befesti- 
gungslinien, den Kastellen und Waehtthünncn nachzusjiürcn, die schon 
verschwundenen Ihiiiiierun^ren daran aus Aufzeichnungen verschie- 
denster Art, Urkunden und Flurbüchern, sowie aus den alten Ge- 
markungsgrenzen her?orzusuchen, die an den einzehien Orten ge- 
fundenen Denkmäler, von den grofsen Steiualtaren mit Inschriften an 
bis zur unscheinbarsten Thonlampe herab, vor Allem die Münzen 
und die gestonpelten Ziegel zu sammeln, zn verzeichnen und zu 
deuten. Es ist jetzt nicht mehr nöthig, das Interesse für den Ge- 
genstand überhaupt erst zu wecken; wohl aber ist die Frage danach 
berechtigt, wodurch sich d^ diese künstliche Abschliessung der rö- 
mischen Provinz gegen das freie Gennanien erkläi-t, was sie über- 
haupt bcz^Yeclvte, wie gi'aitet <lie Kultin- war, die sie .t^egen das 
Ausland abschloss. Fiine kurz(; DarsU-lluii,!,' dei- reberreste der rö- 
mischen UeiTscliaft in I)euls<l)htn(i. die sieh darauf beschränkt, auf 
die sichtbarsten Spureu hiii/uweiseii , welche diese Epoche unserer 
Geschichte zurückgelasseu hat, wird auf Theiinahme und Verständniss 
bei allen dcnjeingen rechnen düifen, denen unserer Heimat Ver- 
gangenheit und ihre Erkentniss am Herzen liegt. 

Man liest wohl die Namen der rOmischen Städte in Deutschland 
und prägt sich auch ihre Lage auf der Karte ein; man betrachtet 
flüchtig die in den verschiedenen lokalen Sammlungen aufgespeicherten 
Beste des römischen Lebens, Sculpturen, Stemschriften, Mosaikfufs- 
böden, Waffen und Geräthe aller Art, und findet sie mit wenigen 
Ausnahmen dürftig und gering im Vergleich mit den Schätzen der 
antiken Kmist. welche die Museen der grofsen euro])äischcu Haupt- 
städte bergen. Sehr woni^^(^ gelangen zu den in Feld und Wald 
zerstreuten Kesten der röiiiischtui Kultui-, zu den Villen und Grab- 
niälern, wie z. B. zu dem grofsi'u von Igel bei Trier, und ähnlichen. 
Wie wenige vermögen sich deutlich Rechenschaft zu geben von dem, 
was einst römisch war bei ntis nnd von dem Stempel, den es dem 
deutschen Wesen in gewissen Beziehungen zn seiner Zeit aufgedrückt 
hat! Erst die gesteigerte Kultur der letzten Jahrhunderte hat all- 
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inälicli Alles vcinvischt, was von solchen Kesten der römischen Zeit 
einst vorhanden war und sich an vielen Orten mit überraschender 
Zähigkeit erhalten hatte. Es ist begieiflich. dafs unsere Gcscliicht- 
schreiber über di<' Epoche der römischen Herrschaft iu Deutschland, 
über welche die schriftlichen Quellou so dürftig fliesseu, meist in 
summarischen Uebersichten hinweggehen. Auch mag das gehobene 
Vaterlaodsgefllhl, ein gewisser patriotischer Abscheu gegen alles 
Wälsche zuweilen dazu beigetragen haben, dafs ein genaueres Ein- 
gehen auf die Zeit der römischen Fremdherrschaft vermieden wurde. 
Wie weit und wie lange sich rOmische Bauten» besonders Mauern 
und Thore der einst von den Römern befestigten St&dte, erhalten 
haben, wie oft diese Stftdte In ihrer Anlage, in den Strafsenzügen 
und in den Brücken, in der Lage ihrer Kirchen, unmittelbare Zeug- 
nisse der römischen Gründung bieten, wird wohl nebenher erwähnt, 
aber kaum recht gewürdigt. Wie lange die römischen Strafsen 
überhaupt die einzigen waren, auf denen sicli Kriegszüge und Han- 
delsverkehr, die Romfabrten der Könige wie die Frachten der Ilalieuer- 
waaren bewegten, ist meines Wissens nirgends im Zusammenhang 
untersucht worden. Für die Zeiten der Karolinger, ja noch für die 
die der sächsischen und fränkischen Kaiser bis zu den Staufem herab 
bilden die römischen Bauten, welche den Stürmen der Ydlkerwande- 
rungen wie den späteren Kriegen gewiss in erheblicher Anzahl ge- 
trotzt hatten, den nothwendigen Hintergrund der Ereignisse. Das 
heilige römische Beich deutscher Nation knüpft andi äusserlleh un- 
mittelbar an die römische Kultur an, deren Spuren es überall vor- 
fand. Nur darf man freilich nicht, wie eine Zeit lang der über- 
triebene Eifer lokaler Gelehrter zu thun pflegte, in jedem fremdklin- 
genden Xauieu einen römischen, in jeder Bodenerhöhung ein römi- 
sches Lager, in jedem Thurm mit Bossenciuadern einen römischen 
Festungsthurm sehen. Aber wohl lohnt es sich der Mühe, das, was 
wirklich römisch war oder ist, zu ericennen und aufzusuchen. 

I. 

Es ist nicht meine Absicht, die jetzt zu Oesterreich gehörigen bmUmi 
Provinzen Moesien (die Balkanländer von den Donaumttndungen bis 
Belgrad), Pannonien (Slavonien und Ungarn westlich vom Donaulauf 
bis über Wien hinaus) und Noricum (die Steiermark und das Erz- 
herzogthum Oesterreich nebst dem Salzkammergut) in den Kreis die- 
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ser Betraclitungeii zu ziehen, obgleich die beiden letztgenannten einst 
ausschliesslich von germanischen Stännnen bewohnt wurden. Die 
ganze üben beschriebene Douaugrcnze von Troäsmis (dem rumänischen 
Iglitza) an mit ihren grofsen Kastellen in Mocsien, wie Durostorum 
(Silistria), Oascos (Gigen), Batiaria (Artscher), Drobetae (Turnu Se- 
verin), Viminadom (Kostolatz), liegt uns zu fem und ist zn wenig 
bekannt, als dafs sich davon verständlich in Kttrze reden liesse. 
Und doch konnte die Fortsetzung dieser Postenkette in Pannomen 
und Noricum mit Aquincum (Altofen bei Budapest), ßrigetio (Komorn 
gegenüber), Camuntum (Deutsch -Altenburg zwischen Prefsburg und 
Wien), Lauriacum (I^orch an der Donau), nur im Zusammenhang 
mit jener richtig gefasst, können die dahinter liegenden Landschaften 
und ilire Denkmäler nur vereint betrachtet werden. Für die öster- 
reichischen Lande liegt mancherlei anziehendes Material vor. aber 
ich verzichte hier auf seine Verwerthung und beginne meine Be- 
trachtung an der Grenze Bayerns und des deutscheu Reichs. 

Noch heute bildet der Lauf des Inn etwa von Euefstein nord> 
wftrts bis Passau die Grenze zwischen Oesterreich und Bayern, wie 
er einst die römische Provinz Noricum von Raetien trennte. Passau, 
das schone Donan-Ck>blenz, Castra Batava, oder Batava schlechthin, 
an der Mttudnng des Inn, ist seit dem zweiten Jahrhundert Lager- 
ort der neunten Cohorte der Bataver, die ihm den Namen gab. Es 
bildete mit dem ihm gegenflber auf demselben Ufer der Donau, aber 
auf dem anderen des Inn liegenden Boiodurum (von den keltischen Boicrn 
gegrtindet, dessen Name noch in der Beiderwiese iiiui iUnn Beider- 
bach fortlebt), das war längst bekannt, die Grenzstation zwischen 
den beiden Provinzen. Erst in allerneuest er Zeit aber ist es 
mit musterhafter Geduld und Umsicht geführten Nachforschungen 
gelungen, beides, sowohl das römische Kastell am linken wie die 
altbefestigte Stadt am rechten Innufer, welche später zugleich Zoll- 
station war, mit hinreichender Sicherheit aus den im Boden selbst 
jerhaltenen Besten nachzuweisen. 

Den Ffaiss aufW&rts zwischen Passau und Begensburg folgen, 
wie wir sahen, die römischen Kastelle KQnzing (Quintanae) und Stran- 
K6c«BabwKbing (Sorviodurum). Regensburg selbst, die Castra Regina, an der 
Mflndung des Regenflusses in die Donau, dem es seinen Namen ver- 
dankt, ist im zweiten Jalirhundert eines der grofsen Lager einer Le- 
gion gewesen, der von Autouinus Pius für den Mai'kümauueulvi'ieg 
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emchteteo dritten italischeii. In Begensburg ist der' Umfang der 
alten Befestigiing ziemlich volIstAodig ennittelt worden; beträchtliche 
Beste zweier der römischen Thore mit doppelter Dorcbfahrt, Steine 
des dorischen Gesimses und Säolenschftfte, ein Fragment der gro£Beu 
Inschrift Aber dem Eingang, welche eine Wiederherstellung des 
Banwerks unter Kaiser Commodns erwähnt, sind zum Vorschein ge- 
kommen. 

Von dem raetischcii Grenzwall und seineu Kastellen, von den da- 
hinter liegenden wahrsclieiidich älteren Befestigungen vor und an der 
Donau. oben gesprochen worden. An zahlreichen Orten ist hier 
der geduldigen und methodischen Forschung, welche den alten üeber- 
lieferungcn nachgeht, die Flurbücher vergleicht, die Bodengestaltung 
zn deuten versteht und die gelegentlichen Mittheilungen alter Leute 
von gelehrter Schulweisheit unterscheidet, ein Ergehniss so gut wie 
gesichert Freilich darf man nicht erwarten, hervorragende Weike 
der antiken Kunst zn finden. Aber die gldchm&fsigen und desshalb 
so sicheren Anzeichen der Kastellanlage. Thore nnd WachtthQime, 
pflegen fost nirgends gänzlich zu fehlen. Den bescheidenen Ertrag 
lokaler Ausgrabungen tnlden zwar nur die unscheinbaren Ziegel und 
Töpferscherben mit ihren Stempeln, die Mflnzen, die Roste von Waffen 
und Geräthen, hier und da als hochwillkoniniene lieute ein Inschrift- 
stein. Aber sie geben die unveräclit liehe Gewissheit, dafs man 
auf deutschem Boden wieder ein Stück römisches Leben mehr ge- 
funden hat. 

Erst wann die durch Strafsen aus dem Hinterland nach vom Avgiiniiz 
und untereinander verbundenen Kastelle das Land gesichert hattoi, 
konnte sich das provinzielle Leben ungestört entwickeln. Als Drusns 
die Yindeliker unterwarf, hat er bereits den alten Hanptort der kel- 
tischen Licatier, wohl der Vorgänger der Yindeliker, am Zusammenfluss 
von Lech (Lica) nnd Wertadi, zn «nem römischen Kastell und zumWohn* 
platz der ersten römischen Borger in der neuen Provinz gemacht nnd ihm 
den Namen Augusta VindeUcum gegeben. Erst unter Glandius wurde die 
erste römische Alpenstrafse vom Po zur Donau, d. h. von Verona über 
den Brenner nach Innsbruck und Partenkirchen bis Augsburg und 
weiter bis gegen Donauwörth vollendet. Colonie im staatlichen Sinn 
wurde Augsburg erst unter Hadrian, mit dem Namen Colonia Aelia 
Augusta. Als eine der ersten gröfseren römischen Städte auf deut- 
schem Boden und als Hauptstadt der Provinz Baetien ist Augsburg, 
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wie bekannt, bis in das siebzehnte und achtzehnte Jahrhundert hin- 
ein das eigeulliche Thor von Italien, leider aber nicht zugleich die 
Hauptstadt von Bayern üfcblicbcn. Die älteste gedruckte Sannnlung 
rüniiseher Alter! hiiiiu r aus Auu^burg, d. Ii. Von Sculi)turen, architektoni- 
schen Frairnieuteu und In.sehriftsteinen. ist die aut Kaiser Max' Befehl 
von Konrad Peutinger herausgegebene, zuerst gedruckt in Augsburg 
durch Erhard Ivatold im Jahre 1508. dann wieder mit einigen Zu- 
Sätzen in Mainz bei Johann SchOffer ini Jahre 1520. Manche der 
hier von einem mir nicht bekannten Meister kräftig und charakte- 
ristisch gezeichneten und in Holz geschnittenen Abbildungen ?on 
AlterthOmem sind von allen spätem Sammlern wiederholt worden, 
da die Originale inzwischen verloren gingen. Durch die gelehrten 
Augsburger Peutinger und Wels er veranlasst und durch den fürst- 
lichen Reichthuiu Kai ni und Fu Jägers untersttitzt crscliicn die erste 
gedruckte Sannidung lateinischer Inschritten und Altertbünier des gan- 
zen ntiiiist lieu Keiclis in geographischer Anordnung, meist aus den 
Handschrift cu der italienischen Sammler geschöpft; sie ist durch die 
Ingoldstädtcr Professoren Petrus Apianus und Bartholomäus Aman- 
tins in Ingolstadt 1534 zum Drack gebracht und mit den treff- i 
liehen Holzschnitten Ostendorf fers geziert. Augsburg ist der 
erste Mittelpunkt des römischen Lebens geworden in den reichen 
Thälem und Ebenen, in die der römische Eroberer ans den rauhen 
Alpenhöhen herabgestiegen war. Aber eine hervorragende militärische 
Bedeutung scheint die Stadt am Lech nicht gehabt zu haben. Auf- 
fällig ist unter ihren inschriftlichen Denkmälern, besonders im Ge- 
gensatz zu (bMieu von Mainz, das Zurücktreten von Soldatengrab- 
steineu; das bürgerliche und besonders das kaufmänuisclic Element 
wiegt vor. Was von Ueberresten der römischen Zeit erhalten ge- 
blieben ist bewahrt das Maximilianeuni der Stadt. Man kennt wohl 
ungefähr den Platz der ältesten Niederlassung, beim Dom, auf der 
Höhe des langgestreckten Hagels, den die Stadt einnimmt; in der i 
Grottenau vermuthet man das römische Amphitheater. Aber es fehlt 
noch an einem ausreichenden Sitnationsplan des römischen Augsburg 
und seiner Umgebung. Sollte die schöne und reiche Stadt, welche 
für die Erhaltung ihrer geschichtlichen Denkmäler aus späterer Zeit 
80 opferwillig eingetreten ist, nicht auch ihrer Gründungszeit einiges 
Interesse entgegenbringen? 
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Wer die Hohe nicht scheat, auch den zerstreuten und entl< 
Besten der rdmischen Zeit nachzogehen, der findet ihrer no 
manchen Orten in den Niederungen des Inn, der Isar, des Lech nnd 
der Hier, wie im Oberland der raetischen Alpen. Chieming am schönen 
Chiemsee, schon znm römischen Noricnm gcliürig, ist der Sitz der 
alten Kultiisstätte eines keltischen Gottes Bedaius und führte danach 
seinen alten Namen. Bei Reiclicnliall und in der Ebene nach 
Salzbur.L' zu. bei Iv<)>(;iilieini, dem römischen lunsbiuek (Pons Aeni), 
in Epfach (Abudiacum). in Kempten (Cand^odunum) , in Kellmünz 
(Caelimontium), in Wilten beim heutigen Innsbruck (Yeldidena), in 
Matrci (Matrcia) und Sterzing (Vipitenum) an der Brennerstrafse, in 
Chur (Curia), Maienfeld (Magia) und Feldkirch (Clunia) im oberen 
Rbeinthal, endlich in Bregenz (Brigantium) und Eschenz (Tasgaetinm), 
am nur einige der ?nchtigeren zu nennen, sind an Stelle altkeltischer 
Niederlassungen, wie die Namen zeigen, rOmische Stationen getreten. 
In allen jenen von der Natur reich gesegneten Ebenen und Gebirgs- 
thäleni, an den Alpenstrafsen und auf den mittleren Höhenzügen 
haben in Feld und Flur neben den keltischen und germanischen 
römische Ansiedler gewohnt und Simr* n ihres Daseins hinterlassen. 
In Kempten und Bregenz sind neuerdings die Keste der römischen 
Marktanlagen gefunden worden. Das Müuchener Antiquai'iuin. theil- 
weise auch das bayerische Nationalmuseura bilden eine Art von 
Mittelpunkt fttr die im lAnde gefundenen römischen Alterthflmer, 
über die es an beschreibenden, aber wenig lesbaren Werken nicht 
mangelt. Kleinere Sammlungen sind ausser in Augsburg in Landshut, 
Straubing und Kempten. Eine ethnogri^hisch-historlsche Schilderung 
des alten Raetiens ist von einem patriotischen Geschichtsforscher in 
Chur versucht worden; doch fehlen ihr ausreichende Pläne und Abbil- 
dungen, ohne welche Bücher der Art jetzt überhaupt nicht mehr her- 
ausgegeben werden sollten. Ein suUhcs Werk, aus der gemeinsamen 
Arbeit der besten Kenner hcrv(irgegangen, aber einheitlich nach Plan 
und Ausführung, olmc ermüdende Gelehrsamkeit und überflüssige 
Kleinigkeitskrämerei, wie sie den antiquarischen Untersuchungen leider 
noch vielfach anhaftet, ktiustlerisch ausgestattet und daher wohl nicht 
ohne Aufwand aus öffentlichen Mitteln herzustellen, wtirde für das 
römische Bayern wie fftr die nachher zu besprechenden flbrigen Ge- 
genden Deutschlands einem wirklichen Bedflrfniss entsprechen. 
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Da« Unweit Jjorch im Remsthal verlAsst, wie oben geschildert worden 

Obenkeiii|^^^ dor Chrenzwall plötzlich die bis dahin eingehaltene der Donau 
parallele ostwestlichc Richtung, nm sich fast im rechten Winkel nach 

Nordnordwest zu wenden und bei Miltenberg den Maiji zu erreichen. 
Ehe das Decuniatealand dem Reiche einverleibt wurde — es geschah, 
wie wir salien, unter Vespasian — , bildete auch hier der Rhein die 
Grenze des römischen Gebietes. Die Reihe der grofsen Kastelle, 
welche das linke Ufer des Rheins von seinem Austritt aus dem Bodensee 
bei dem Torhin erwähnten Tasgaetium (Eschenz, zwischen Constanz 
und Schafhansen) begleiten, sind vergleichsweise genauer bekannt 
Winterthur (Vitodumm), Windisch (Vindonissa), das alte Hauptquartier 
einer der seit Angustus in Gallien stehenden Legionen, Avenches 
(Aventicnm), Äugst bei Basel (Augnsta Banrioorom) sind, Dank den 
rührigen Schwdzer Gelehrten, theilweb schon durch Ausgrabungen 
erforscht worden. Auch die Rheinfestungen im Elsass, Argentovaria 
(Horburg bei Colmar), Strafsburg (Argentorate), neuerdings von einem 
deutschen Ingenieurofficier von Appell sorgfältig aufgenommen, sind, 
wenn auch kaum durch eigentliclic Nachforschungen, so doch durch 
Btrafsburg zufällige Fundc in ihrer Lage idcutiticiei t. Das Kastell von Argen- 
torate, auf einem Hügelrücken an der III, im Knotenpunkt verschie- 
dener Strafsen gelegen , hatte nach den noch oder einst vorhandenen 
Resten von Maueni, Thürmen und Thoren einen Umfang von etvra 
530 X 370 m im Mittel; es liegt also in der GrGfse etwa zwischen 
der Saalburg (300 X 200 m) und Heddernheim (950 X 480 m). 
Aus den Verschiedenheiten in der Anlage der Hanern, ThUrme und 
Gräben schdnt sich sogar bis zu einem gewissen Grade Ursprung 
und Terlanf des Festungsbanes entnehmen zu lassen. Koch fehlen 
freilich entscheidende inschriftliche Zeugnisse und Ziegelstempel. Aber 
wahischciülich ist, dafs wenigstens ein Theil der achten Legion ihr 
erstes Hauptquartier in Obergemanien hier und in den nächstliegen- 
den Kastellen gehabt hat. Vespasians Strafseiianlage nach dem 
Osten, welche die Einverleibung des Decuniatenlandes nöthig machte, 
nahm von hier aus ihren Anfang. Im Allgemeinen bekannt sind 
femer die Niederlassungen im Innern des Landes. So zunächst die 
Kastelle zwischen Strasburg und Bingen, von denen oben die 
Bede war, sowie einige der Hanptorte Badens in römischer 
Zeit, vor Allem Baden selbst, die Colonia Anrelia Aquensis, 
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Heidelberg und Ladenburg (Lupodunum) ; ol)gloich auch hier im Einzel- 
uen noch so gut wie Alles zu thun bleibt. Ladenburgs Denkmäler sind 
von dem verstorbcucn Karl Bernhard Stark in Heidelberg in seiner 
aosftthrlichen W^se beschrieben worden. Bei Gerasheim am Bhein, 
zwischen Worms nnd Oppenheim, hat Friedrich Kofler die Beste einer 
ziemlich omfangreichen Stadt gefanden. In allen diesen Orten hatte 
sich, so Tiel erkennt man schon jet^t, die rOmisohe Durchschnitts- 
Inütor im ersten nnd zweiten Jahrhundert mis«rer Zeitrechnong bereits 
mehr oder weniger festgesetzt und ausgebreitet. Anders sah es in 

Dm De- 

dem östlichen Württembere und in Rheinhessen aus. Nicht der nattlr- «wwtett- 



liehen Gestaltung des Landes und den gewiesenen Wegen des Anbaus 
in Tliälern und Ebenen folgend, sondern ausschliesslich aus strategi- 
schen Gründen trennt hier der Grenzwall das von den Römern be- 
setzte Land von dem der freien Gemaucn. Wann immer diese letzte 
Begrenzung dos römischen Gebietes ausgeführt worden ist, die römi- 
schen Niederlassungen längst derselben behielten lange sicherlich einen 
rein militärischen Charakter. Wie die Linie des Walls ttber Berg 
und Thal, durch Wald und Sumpf ziehte ohne Bttcksicht auf Terrain- 
schwierig^eiten, so sind auch die unmittelbar hinter und an ihr lie- 
genden Kastelle in fast gleichen Abständen nnd annähernd gleicher 
Grö&e angelegt worden, ohne Bttcksicht auf etwa frtdier Yorhandene 
Niederlassungen der einheimischen Bevölkemng, deren es kaum ge- 
geben zu haben scheint. Bei den meisten von ihnen haben sich nach 
und nach erst kleine bürgerliche Niederlassungen an die Kastelle 
gelehnt. So in Oehringen, dem Vicus Aurelianus. Den an künst- 
lerischem "SVertli ireriiigen, im Ganzen aber doch nicht unerheblichen 
Ertrag an Alterthümern aus den nur erst zum Theil aufgegrabenen 
und genauer durchforschten römischen Ortschaften Württembergs be- 
walirt das Stuttgarter Antiquaiium, Einiges aus den nördlichen Ge- 
bieten das des Grafen Erbach zu Erbach und der Eulbacher Park im 
Odenwald, sowie das Daimstädter Museum. Es ist klar, dafs erst 
vom Ende etwa des zweiten Jahrhunderts an und in der ersten Hälfte 
des dritten diese Gegenden etwas von wirklicher römischer Kultur 
erhingt hatten, das sie dann gegen die in der zweiten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts schon beginnenden RaubzOge der Alamannen und 
IVanken nicht lange zu halten vermochten. Hätte hier, wie in der 
Nordschweiz und im Elsass, die einst zu Gallien gehörten, eine um 
ein bis zwei Jahihuuderte ältere Kultur ihre Wurzeln geschlagen, so 
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wflrde sie der barbarischen Ueberfluthong vermothlich längeren nnd 
zäheren Widerstand entgegengesetzt haben. Wflrttembergische, badi- 
sche und hessische Gelehrte, Architekten, Ingenieore und Alterthums- 
fremde haben vieles Nfltzliche gesammelt, beobachtet und verzeichnet, 
ans dessen Veruinifjung sich ein annähernd richtiges Bild von dem 
Zustand jener Gej^tiulcn wälirend der Dauer der niiiiisrhen Herrschaft 
gi'winncn lässt. Allein noch inuss der S])aten oftmals angesetzt und 
vieles Veri^t ssenc an das Licht gezogen werden, ehe dies Bild auch 
weitereu Kreisen in klaren Unnisscn und ausreichender Genauigkeit 
gezeigt werden kann. In Baden hat wie auch anderswo eine Zeit 
lang romantische Uebersihiltzung der römischen Reste geherrscht, ge- 
stützt auf dilettantische Unkemitniss und etymologisches Spiel mit 
den Ortsnamen. Gegen solches UebermaaTs hilft nur die rück- 
sichtslose Aufdeckung des Thatsftchlichcn; und sie hat schon vielfach 
ihren Dienst gethan. Statt des bis in unsere Tage selbst von an- 
gesehenen und geistreichen Gelehrten noch nicht aufgegebenen Ety- 
mologisiorens und willkOrlichen Deutens der Ortsnamen vftre es wohl 
angezeigt, einmal die wirklich und unzweifelhaft aus römischen her- 
vorgegangenen deutschen Ortsnamen zusammenzustellen und mit Rück- 
sicht auf ihre in den verschiedenen Gegenden und unter dem Ein- 
fluss verschiedener Dialekte verschiedenartige Abwandelung zu unter- 
suchen. In Bayern ist neulich damit ein kleiner Anfang gensacht 
worden. Schon die in diesen Aufsätzen von mir zusammengestellten 
Parallelen werden dem aufmerksamen Leser durch mannigfach überein- 
stimmende Endungen (wie die auf -ing und -ingen) und Bildungen 
(mit Burg) aufgefallen sein. 

m. 

Tom Thal der Einzig an bis Mainz fiel dem Main die Rolle 
zu, welche weiter südlieh der obere Donaulauf hatte; er bildete, wie 

es die Plüsse überall in unbekannten Lündern thun, die erste natür- 
liche Strafse, um von Mainz aus nach Osten vorzudringen. Allein wir 
sahen, wie früh der reiche Südabhang des Taunus römische Kaufleute 
und Ansiedler gehu Ut liat. trotz der Gefahr, die von dem krir;jsgowalti- 
gen A'olke der Chatten drohte, in jenen schönen Thälern und Hi)hen 
festen Fufs zu fassen. Schon Drusus hatte das erste gi-öfsere römische 
Kastell in ihrem Gebiet, „am Taunus'' angelegt; es scheint den kelti- 
schen Namen, der dies bedeutet, geführt zu haben, Artaunum. Viel- 
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leicht ist es der heutige Flecken Heddernheim an der Nidda, nörd- 
lich von Frankfürt, das, wie sein Name zeigt, erst in fränkischer 
Zeit an seine Stelle trat und der Hanptort jener Gegenden neben 
Mainz wurde. Mainz aber war von jeher die bedeutendste Stadt 
nicht blofs im röniisrhen Dcutsc hhiinl. sondern es scheint, (hifs sie 
es bald an Glanz und Macht mit der alten Ilanptstudt der drei galli- 
schen Provinzen Lyon ( Lugudunum) autnelinien konnte; Aujisburg 
bat sich, wie schon uesai^^t, nie mit ihm messen können. Wie Lyon 
am Zusammenfluss der Rhone und der Saone, so war Mainz an dem 
des Rheins und des Mains von Kelten gegründet worden, wie sein 
Name Mogontiacum zeigt, der an die Namen keltischer Götter, Mogon 
und Mogontia, anklingt. Die unvergleichliche Lage an zwei schiff- 
baren Strömen veranlasste wahrscheinlich schon den Dmsns hier das 
erste stehende Winterlager fttr seine Legionen anzulegen, zum Theil 
mit Benutzung des hoch gelegenen Platzes, auf dem die alte Kelten- 
stadt lag, dem heutigen Kästrich. Am andern Ufer des damals wohl 
noch breiteren und gewaltigeren Stroms, als er es jetzt ist. wird nur 
eine kleinere Ver>clianzung zum Schutz der Landungsstelle für Fähren 
angelegt worden sein. Eine stehende Brücke über den reissenden 
Fluss gab es damals nicht; Schiffbrücken aber mögen für Kriegszwecke 
öfter aufgefahren worden sein. Erst gegen Ende des ersten Jahr- 
hunderts, als inzwischen die Besetzung des Tannuslandes jenseit des 
Rheins Fortschritte gemacht hatte und römische StraTsen angelegt 
worden, die, wie schon gesagt, nach Wiesbaden und Heddemheun 
und weiter Aber Homburg und Friedberg bis hinauf nach Butzbach 
führten, wird man in Friedenszeiten dazu haben schreiten können, 
aus mächtigen Eichenpfählen mit eisenien Schuhen die Pfeiler im 
tiefen Bett des Stroms zwischen Mainz und Kastel einzurammen. Es 
ist möglich, dafs schon derselbe Kaiser, welcher aller Wahrschein- 
lichkeit nach, wie wir sahen, das Zehentland im Süden jenseit des 
Rheines zum Reiche schlug und die Neckarlinie schützte, oder aber 
einer seiner Nachfolger, vielleicht Domitian oder Trajan, der Urheber 
war des einheitlichen Gedankens, welcher zur Ummauenmg des f&r 
eine Legion eingerichteten Kastells von Mainz, zu der Anlage der 
festen, auf steinernen Pfeilern ruhenden Mainzer Rheinbrftcke und des 
festen Brflckenkopfes zu Kastel, dem Castellum Mattiacum, endlich 
auch zur Fortsetzung des Grenzwalls durch den Taunus geführt hat 
lieber die römische Brücke zwischen Mainz und Kastel ist eine ganze 

Uübner, Westeuropa. 9 
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Litteratnr herangewachsen. Schon nach den gelegentlichen Beob- 
achtungen von im Strom erhaltenen Pfeilerresten, die vereinzelt seit 
(lein sieb/A'huten Jalirhundert . in grülsciviii Zusanunenhang seit dein 
Eiid»^ der vierziger Jahn> dieses Jalniiuiidi rts durch die Stronibau- 
meister j^eiiiaclit worden .^ind, konnte au ihrem Urspning nicht ge- 
zweifelt werden. Verschiedene Forscher . weldie die Frage in be- 
sonderen Schriften oder gelegentlich berührt haben, Dr. Friedrich 
Schneider, deni ein schönes Werk über den Mainzer Dom verdankt 
wird, Dr. Julius Grimm, Karl Christ in Heideiberg, Karl von 
Becker in Karlsrahe, A. Hammeran in Frankiurt, endlich der In- 
genieuihauptmann P. von Poellnitz kamen in Bezug auf Bauart und 
Entstehung zu abweichenden Ergebnissen. Im Interesse der Schifffahrt 
wurde die Beseitigung aller Pfeilerreste beschlossen und in den Jahren 
1880 bis 1882 durch das hessische Kreisbauanit ausgeführt, kurz 
vor dem Hau (h'r neuen sfeinernen Uiiicke. die jetzt eine der Zieideu 
von .Mainz bihh'l. Die ilaliei vom Hanialli Heim uemaehten sorg- 
fältigen teclinischeu Deobachtungeu und die daran treknüpfte geschicht- 
liche Erörterung von Dr. W. Velcke in Mainz, im Jahre 1887 in 
der Zeitschrift des Vereins zur Erforschung der rheinischen Geschichte 
und AlterthOmer in Mainz mit guten Abbildungen veröffentlicht, be« 
stfttigen im Wesentlichen, was sich mir, und unabhängig von mir dem 
verstorbenen Albert Duncker, schon vor jener Veröffentlichung ans 
den gelegentlich bekanntgemachten Fundstttcken als das wahrschein- 
lichste in Betreff der Bauart wie der Entstehung der Brücke er- 
geben hatte. 

Genau in der Ai-hse der M ui./t r Zeughausgasse und der Ka>feler 
j?rofseu Kirciigasse. welelies \vaiu>eliüinlich die Achse beider römi- 
sclien Kastelle ist, standen im Fhissbett 18 gewaltige Pfeiler von 
rund 19 m Länge (bis zur äussersten Spitze) uiul 7 m Breite, in 
ungleichen Abständen von 15 bis 30 m, dazu auf der Mainzer Seite 
noch 7» von denen erst kürzlich zwei zum Yorschein gekommen sind, 
im Ganzen also 25; auf der Kasteler Seite wird die Bräche nur durch 
einen Erddamm oder eine in leichter Holzconstniction ausgeführte 
Rampe mit dem Kastell verbunden gewesen sein. Die Cresammtlänge 
der Bracke wird auf 2500 Fufs oder etwa 834 m geschätzt. Grofse 
Massen von eichenen Pfählen und Bohlen, Schwellen von 7,50 m 
Länge und 0.27 bis 0.30 ra im Quadrat, eiserne Schuhe (Spitzen) 
der Pfeiler, ähnlich denen von der CobleuiÄer Moselbrücke, mit ge- 
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valtigen Nägeln befestigt, sind heransgefördert worden. Der dne 
der Pfefler ist in allen seinen einzelnen Theilen heraosgenonunen und 
im Hof des Mainzer Schlosses neu wieder aufgestellt worden. Die 
runden eiehewn Pfähle sind Air jeden Pfefler mit in das Holz ge- 
schnittenen römischen Ziffern bezeichnet, die von I bis DV laufen, 
ebenso die daniuf gelegten Schwellen mit Zitieni von I bis YJ. Sie 
sind, wie durch eine sinnreiche Erklämng des Vorgangs erläutert 
wird, durch ScliwelU-nkustcn heij^csttllt uud aus Quadern gemaueit 
gewesen, die sich in giofser Zahl im Rhein gefunden haben und nur 
7.nm Theil heraufbefördert werden komiten. lieber die steinernen 
Pfeiler lief eine hölzerne Brflckenbahn, wie bei der Tngansbraeke 
aber die Donau; keilförmige Quadern haben sich nicht gefunden. 
In oder bei den Pfeilern aber ist eine Beihe von Gegenständen gefunden 
worden, welche wichtige AufiBchlOsse aber die Zeit ihrer Erbauung 
geben: ein 1,40 m langes bleiernes GhissstOck Ton eigenthllndicher 
Form und unsicherer Bestimmung, von 72 Kilo Gewicht, das viel- 
leicht zur Verankerung einer Si^nal^taiiL'c i,M:<lieiit liat oder an irgend 
einem Ilolzwerk /.u Bau- oder Bclagcnlllgs/^Ycckcn befestigt war, mit 
der lust hrift /a/do) XVI', ein wuchtiger Scldägel aus Eichenholz 0,58 m 
hoch und 0,22 m lang, mit der Hach eingeschlagenen Inschrift 
L(uciu$) Vale(rmü) IcffOonis) XIUI; ein eiserner Brennstcmpel 
mit der Inschrift Ieg(io) XXII Ant(oniniana). Die sechzehnte Legion, 
zum firtthesten Bestand des germanischen Heeres gehörig, hat im 
Jahre 69 Mainz verlassen, um an den Kämpfen zwischen Otho und 
Yitellius Theil zu nehmen und ist bald nachher von Terspasian kassiert 
worden. Die vierzehnte Legion stand ebenfalls von Anfang an in 
Mainz, bis sie durch Gaudius zur britannischen Expedition abberufen 
wurde, kehrte nach dem Aufstand des Civilis zurück und blieb dort, 
bis die Aufregung in den germanischen Provinzen sich gelegt hatte 
und Trajan sie zu seinen pannonisch-dakischen Kriegen fortnahni; 
seitdem ist sie unausgesetzt in Pannoiiien geblieben. Der Schlägel 
ist nicht zufällig in den Brückenpfeiler gelegt worden, in dessen Holz- 
werk fest eingeklemmt er gefunden wurde, sondern er bli(4) oiTonbar 
bei der Banarbeit darin stecken. Die zweiundzwanzigste Legion end- 
lich g^ört von Anfang an bis - fast zu Ende der römischen Herr- 
schaft zur Mainzer Garnison; der Beiname Antoniniana, den sie auf 
dem Brennstempel führt, beweist, dafls er zu einer Arbeit an der 
Brttcke unter dem Kaiser Caracalla gebraucht worden ist. Schon in 

9* 
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diesen Werkzeugen ist die Geschichte der Brttcke enthalten. Dazn 
kommen aber noch eine Anzahl Inschriften auf Stein. Bei den 
Baggerarbeiten im Strom, wenig unterhalb der römischen BrOcke, 

ist ein oiiist mit lilei cingcfiigtcr Sandstrinqaader gefunden worden mit 
der Aufscliril't /(yO'n) XIIH ijeniinu Martin Virfi i.r. rrntut in G(ni) Vthi 
Srcfuidi. Dills ist die gewülmliche Form, in weleher der Antlieil 
von Timijpentheilen an Bunten urknndlicli l)ezeugt wird; z. B. in zahl- 
reichen Beispielen an den britannischen Befestigungen, Auf der 
Kastelcr Seite ist ein ähnliches Werkstück gefunden worden mit der 
Aufschrift in schönen Buchstaben kg(io) XXII nebst den Wappen- 
thieren der Legion, dem schreitenden Stier und dem Capricomus. Dieses 
Werkstflck bezieht sich wahrscheinlich auf eine Wiederherstellung der 
BrQcke und gehört in die Zeit des Severus oder Garacalla. Auch eine 
eiserne mit Silber und Erz tanschierte Dolchscheide mit der Inschrift 
leffdo) XXH pnnii((/cfu'u) fiind sich in der Nähe eines der Pfeiler. Eiid- 
üi h bind ( ine L'aii/e Anzahl von nicht im Bau der Brücke verwendeten 
Werkstiirkiii ,i:efuii(leii worden, die nur als Anschüttung zum Schutz 
der Strunipteiler .L'i-dieiit haben oder bei späteren Reparaturen ange- 
bracht worden sind. Inschriften und tektonische P'ragmente, Sculp- 
turen, Grabrelicfs u. s. w. Das älteste inschriftlichc Denkmal dar- 
unter ist ein dem Nero im Jahre 56 von einer Reiterabtheilung des 
britannischen Heeres gesetztes; zwei gehören wahrscheinlich der Zeit 
des Trajan, die Übrigen dem dritten Jahrhundert an. Hiernach ist 
es unzweifelhaft, dafs die Brttcke ein Bau der domitianischen Zeit 
ist, ausgeführt von den damals dort stehenden Legionen, der vier- 
zehnten und der zweiundzwanzigsten; denn auch ihr wird man einen 
Antheil am Brückenbau nicht absprechen dürfen. Das dem Nero ge- 
setzte Deiikiiial kann schon bald naLlideiii jenes Kaisers (iedächtniss 
verfehnit war als Werk>Tacl< vciwendet worden sei. Damals ist Kastei 
auch, wie es scheint. zuer>t mit steinernen Mauern befestigt worden, 
wälu'end früher, wie gesagt, nur ein Eixlwerk den Uebergaug auf 
Führen oder eine Schiffbrücke •geschützt haben mag. Genauer noch 
wird die Zeit des Brückenbaus dadurch bestimmt, dafs, vrie es in 
dem Bericht über den Aufstand des Legaten von Obergermanien 
Antonius Satuminus gegen Domitian im Jahre 88 heisst, grade in 
der Stunde des Kampfes der plötzliche Eisgang des Rheins den Ueber- 
gaug den Barbaren verhmdert habe, d. h. der Chatten, die der 
Empörer aufgeboten hatte. Also gab es damals noch keine fisste 
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Brücke über den Rhein. Die Oertlichkcit jenes Kampfes wird mit 
gröfster Wahrscheinlichkeit unmittelbar vor Mainz zu suchen sein, 
dem amtlichen Sitz des Statthalters. Wer den Strom und seine Ge- 
walt kennt, weifs dafs bei plötzlichem und starkem Eisgang auch ein 
Uebergang auf Kähnen unmöglich ist. Die Erwähnung einer festen 
Brttcke, welche nach einem Zeugniss Strabos zu Anfang der Begie- 
rung des Tiberius von den Feldherm des germanischen Krieges im 
Gebiet der Treverer geschlagen worden war, also irgendwo Ton 
Mainz abwärts bis gegen Andernach hin, ist nur von einer Kriegs- 
brücke zu vorübergehen dem Gebrauch zu verstehen und kann nicht 
auf die Mainzer Biüeke bozofien werden. Der Kaiser Caligula laud 
bei der Ilüekkt lir \on seinem gennanisclien Feldzug die ScliiÜ'brücke 
von Soldaten und Tross versperrt und liels sich in eiliger Flucht 
aus Äugst vor dem Feinde über die Köpfe der Leute hinwegtragen. 
Das wird auf eine wohl schon seit Drusus bei Mainz bestehende oder 
zeitweilig hergerichtete Schiffbrücke zu beziehen sein. Die älteste 
stellende Brücke über den Bhein bei Münz ist mithin die frühestens 
im Jahre 89 unter Domitian, vielleicht erst etwas später vollendete. 
Die Yermuthung, dafs sie in enger Beziehung stand zu dem damals, 
wie wir sahen, errichteten Grenzwall und der zu ihm fahrenden Strafse, 
ist fast unabweisbar. In augustischer Zeit würde eine solche Brücke 
wahrscheinlich ganz aus Stein gebaut worden sein mit gewölbten 
Bogen, wie die in ihren sechzig steinernen Bogen noch erlialtene. 
aber freilit Ii viel flacheie Iii ücke üb»>r den seichten Guadiana bei 
Emerita Augusta in Lusitanien, dem heutigen Merida. Ob Domitian oder 
etwa Trajan Erbauer der Brücke gewesen, ist vorläufig nicht zu ent- 
scheiden; vielleicht lösen inschriftliche Funde dereinst diesen Zweifel. 
An Trajan könnte man desshalb denken, weil er nach dem Sieg über 
den Bakerkönig Dekebalus auch die erste steinerne Donanbrücke er- 
baut hat Aber da seit sdner Regierung der Schweipunkt der 
Rdchsvertheidigung vom Bhein an die Donau verlegt worden ist, so 
wird mancher geneigt sein, die Ueberbrückung des Rheins noch unter 
Domitian zu setzen. Seitdem bestand die Brücke in der Zeit der 
höchsten Machtentfaltung Roms am Rhein vielleicht über ein Jahr- 
hundert lang. Erst in der E])()che der beginnenden gennanisclien 
Angriffe gej^^en Ende des zweiten Jahrhunderts, wahrscheinlicher noch 
in Folge der Völkerbeweguiigen, welche Caracallas germanischen Feld- 
zng vom Jahre 213 veranlassten, musste sie zeitweise abgebrochen 
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werden. Dann ist sie iiiöu;li(herweise luuh dem Sieg der Legion, 
welche nun den Nainen Antoniniana fülu'tc. wiederhergestellt worden. 
Vom Kaiser Maximinus wird sodann berichtet, er habe eine Brücke 
Uber den Rhein gebaut, welche der Empörer Magnus hinter ihm ab- 
brechen wollte. Die Nachricht tritt zwar ohne jede bestimmte Be- 
zeichnnng der Oertlichkeit aof, aber sie wird nicht ohne Wahrschein- 
lichkeit auf Mainz bezogen. Bei Gelegenheit der gennanischen Feld- 
zfige des Severus iüexander sprechen die Berichterstatter von der 
grofsen Festigfcdt, welche die winterliche Eisdecke dem Bhein wie 
der Donan verleihe. Das braucht nicht nothwendig anf das Fehlen 
einer stehenden Brücke gedeutet zu werden. Wenn die steinernen 
Pfeiler, wie wahrscheinlich ist, bestehen blieben, so kann der höl- 
zerne Oberbau der Brdcke je nach den wocliselnden Bezielningen zu 
den Alaniannen (Hier eine nur zeitweiUge Wit dt i lu.'n>t( lhiiii,' gefunden 
haben. Die Pfeilerrcste zeigen vielfach, nach übereinstimmender Be- 
obachtung der Sachverständigen, den Charakter schleuniger und wenig 
sorgfältiger Arbeit. Erst die wiedererstarkte Macht des Beiches 
unter Diodetian bewerksteUigte eine einem Neubau gleichkommende 
Wiederherstellung der BrOcke. Sie bezeugt ein in Lyon gefondenes, 
jetzt im Pariser Mdnzkabinet befindliches Bleimedaillon, an dessen 
Aechtheit kein Zweifel ist. Der obere Abschnitt des Mttnzbüdes 
zeigt die beiden Kaiser Diocletian und Maximian auf Thronen sitzend 
und die Huldigungen Unterworfener entgegennehmend, mit der Bei' 
Schrift saeculi felieitas. Unten ist links mit Thttrmen und Thoren 
Mainz — Mixjontiacum — , reciits Kastel — Castcl(lum) — darge- 
stellt, dazwischen der Fluss fUnrins) JÜiciius — und die Brücke, 
durch drei steinerne Rundbogen mit Balustrade darüber be/i ichnet ; 
über sie führt, unter Vorantrilt uines geflügelten Genius und eines 
kleinen Knaben (ich weiss ihn nicht sicher zu deuten) die geflügelte 
Siegesgöttin den Kaiser, ihm den Kranz auf das Haupt setzend. Es 
folgt aus dem zwar glaubwürdigen, aber im Einzelnen doch nur an- 
deutenden Mttnzbiid nicht, dafs die Brflcke damals steinerne Bogen- 
wölbungen erhielt. Aber gehalten hat sie, mit einigen Unteibrechun- 
gen, für ein weiteres Jahrhundert, bis anf Yalratinians Alamannen- 
kriege. Danach verschwindet jede Kunde von ihr. Wir erfahren 
erst wieder, dafs Karls des Grofsen Baumeister, wohl mit Benutzung 
der noch vorhandenen römischen Pfeiler, eine neue Brücke bei Mainz 
erbauten. In einer Urkunde aus der Zeit vor dem Jahre b03 wird 
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der Platz an der BrQeke mit dem alten deutschen Namen ad hrcteha^ 
Um genannt, niitteliioelideutsch ge dm ratzen; wahrscheinlich eine 
Umdeotschnng des romanischen arcafa, Bogenreihe. 

Das sind dio Schicksale der Mainzer Brücke. Die insclirift- 
licheii Denkiiiiiler von Mainz, die noch nicht in einer vollstiliidigcu 
nnd ül»ersiclitiicheii SamMihmu: vorliegen, mit dem vielen Nenen. das 
die letzten Jahre gebracht haben, werden dereinst das IJild von den 
wechselnden Schicksalen der Stadt in den ersten vier Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung zu einem vielfach genaueren und vollständigeren 
machen, als es jetzt vor uns steht. 

Aber schon vor dem Bau der festen Bracke war Mainz eine 
bedeutende Stadt, in der trotz ihres vorwiegend kriegerischen Cha- 
rakters auch Handel und Verkehr blähten. In Mainz ist eines der 
letzten wirklich gelehrten Bficher des römischen Alterthums, des Gen- 
sorinus Schrift über die Geburtstagsfeier, im Jahr 238 geschrieben 
wurden. In demselben Jahr In'JO. in wekliem die zweite Ausgabe 
von Peutingers römischen Denkmälern von Augsburg erschien, ist 
in Mainz die Zweitälteste Sammlung lateinischer Inschriften, die 
überhaupt vorhanden. Iluttichs „Collectancen der Alterthümer in nnd 
um Mainz^, bei Johann Schöflfer daselbst gedruckt und fünf Jahre 
später zum zweiten Mal herausgegeben worden. Wer von des rö- 
mischen Reiches Herrlichkeit in deutschen Landen einen Begriff ha- 
ben will und aus Denkmälern Geschichte zu lernen weifs. der muss 
das römisch-germanische Gentraimuseum in Mainz in der bischöf- 
lichen Residenz aufsuchen. Da stehen in langen Reihen die zwar 
nicht von griechischen und italischen Kflnstlem, aber doch von theil- 
weis recht geschickton Arbeitern gemcifselten Grabmonuniento der 
römischen Legionare uml der Soldaten aus den verschiedtuien Ab- 
theilungen der Ilülfsvölker; sorgfältig;, oft in Lebensgnifse ausge- 
führte Bildnisse, in denen aber mehr fu wieht gelegt ist auf die treue 
Wiedergabe der Tracht und BewaÖ'nung, als auf Sciiönhcit und in- 
dividuellen Ausdruck. Einige davon sind auch nach Wiesbaden ge- 
kommen; von wenigen, und nicht von den besten, sind Abgttsse im 
Museum zu Berlin. Es fehlt auch nicht an Denkmälern nicht mili- 
tärischer Personen: die Gilde der Rheinschiffer, wie in Lyon die der 
Schifter des Rhodanus und Arar, die Hirten der grofsen Grundbe- 
sitzer und allerlei Private sind in oft rohen, aber charakteristiscfaen 
DarsteUungen vertreten. Unvergleichlich ist der Reichthum an Waffen 
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und Gerftth aller Art, bis auf die sorgfältig gearbeiteten Lederscbiihe 
herab, die, vielfach im Fhissbett des Rheins, zum Vorschein gekom- 
men sind niul in den langen Glaskästen zierlich aufgereiht liegen. 

Der Vorstiiud dieses ersten und bedeutendsten ;iller Museen römisclier 
Altertliüiiier in Deutschland hat es bekanntlich in der viituosen 
Nachbildung der antiken Stücke in bemalten Abgüssen zu soK her 
Vollkommenheit gebracht, dai's die in vielen Sannnlungen vorhandenen 
Ko|Nien von den Originalen fast nicht zu unterscheiden sind und jene 
fttr die Anschauung vollständig ersetzen. Schöne Abbildungen eines 
Theils der Mainzer Kriegerdenkmftler enthalt Lindenscbmits, des 
Dhrectors der Sammlung, Werk Aber die AlterthOmer unserer heid- 
nischen Vorzeit; allein sie stehen da zusammen mit vielem anderen 
Ungleichartigen nnd sind im Ganzen wenig bekannt Die klemeren, 
aber nicht unbedeutenden Sanindungen in Wiesbaden, Darmstadt, 
^Vonus. Speier, M;iniih(!ini, das iSualbiuguiiiseuiii in Homburg, er- 
gänzen diese iMiidrücke. Weniger gut ist für die baulichen Reste 
des rönüsciien Mainz gesorgt worden. F^s gibt noch keine Auf- 
nahme der im Boden und in den Kellern der Häuser zerstreuten Fun- 
damente der Mauern und Thore des Kastells auf dem Kästrich. 
Noch wissen wir nicht sicher, ob die römische Brücke wirklich in 
der Achse des Mainzer Kastells sowie des von Kastel liegt, wie 
wahrscheinlich ist. . Noch ist unbekannt, ob neben dem seit dem 
Ende des ersten Jahrhunderts ummauerten Lagerplatz der einen 
Legion die Lager der anfänglich hier vereinten zwei oder mehr Le- 
gionen mit ihren Auxilien nachweisbar sind. In verschiedenen Ge- 
genden der unteren Stadt, wo der (Iruiid zu Neubauten ausgehoben 
wird, konnnen Reste der roniischcn (iebäude. tektonische Fragmente 
u. s. w. zu Tage. Man kennt den alten Hegräbnissplatz der Gar- 
nison bei Zahlbach, und ein bedeutsames Waluzeichen seines Alter- 
thums besitzt ^Nlainz in dem Eigelstein. Jetzt nur ein formloser 
Kern von felseuhartem Gusswerk ohne einen einzigen der Quadern, 
mit denen er einst bekleidet war und von denen sich, wie die alten 
Abbildungen zeigen, bis in das vorige Jahrhundert noch beträcht- 
liche Reste eriialten hatten, kann er in der That, wenn man der 
ununterbrochenen Ueberlieferung seit der karolingischen Zeit nicht 
jede Beweiskraft absprechen will, für das (rrabdcnkmal gehalten wer- 
den, das dem Drusus, nach seinem zwisdicn Saalt! und Hhein er- 
folgten Tod, iix dem Winterlager der Legionen bei Mainz errichtet 
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und mit den Zeichen seiner Siege gcschmflckt wurde; dn Eenotaph, 
denn der Leichnam selbst oder viehnehr seine Asche wurde im 
Mausoleum des Augustus auf dem Marstelde in Horn beigesetzt. 
Vor dem „Drususmal^ in Mainz, dem Trusileh der I'rkuiidon. wurde 
alljährlich eine Leichenparade, die militärische Gcdäclitiiis^fcier für 
den gefallenen Führer, gehalten; ein wohlbercchnetcr und gewiss auf 
die Germanen weitliin wirkender Act der römischen Politik. Viel- 
leicht stand in Mainz auch der dem Germanicus nach seinem Tode 
^am Ufer des Rheins^ errichtete Ehrenbogen. 

Die Bedeutung von Mainz erklfirt es. dafs man dies grofse Aus- 
faUsthor fOr die gennanischen Feldzttge mit einem geschützten Vor- 
temdn yersah, in welchem bald eine friedliche Bevölkerung unter dem 
Schutze der mächtigen Festung sich ausbreitete. Der Grenzwall, der, 
wie wir sahen, von Grofskrotzenburg durch die Wetterau geht und zu- 
erst in südnördlicher Richtung die Thäler der Nidder, der Nidda, der 
Horlof?*, der Weiter, der Use einschliefst, schützt den schönsten Theil 
den Rheinlands mit seinen zahlreiclien Mineralquellen, die alle den 
Römern bekannt waren und theilweis, wie die Wiesbadener, den 
Grund zu bedeutenden römischen Niederlassungen gelegt haben, und 
mit seinen köstlichen Weinbergen. Kein Wunder daher, dafs hier die 
altbegründete Kultur auch noch lange nach dem Fall des römischen 
Reiches in merklidiem Gegensatz zum ganzen flhrigen Deutschland 
sich eihalten und bis auf unsere Tage dem Leben ihren Stempel auf- 
gedrückt hat Ausser Wiesbaden und Kastel gegenftber von Mainz 
ist Friedberg hier eine der wichtigsten römischen Niederlassungen, 
wie Ladenburg und Heddernheim ein Sitz des durch die römische 
Eroberung eingeftthrten Gottesdienstes des persischen Sonnengottes 
Mithras. Eine Anzahl Ton Heiligthümem dieses Kultus sind in und 
bei Heddernheim gefunden worden. Die Bedeutung des Spren^^^els, 
den der erste Kirchenfürst Deutschlands regierte, und seine Rolle 
in Dtutschlaiid sind bekannt genug. Aber wie es in den Kastellen 
und Städten am linken Ulieinufer in römischer Zeit aussah, in Bin- 
gen (Bingium) und dem dahinter liegenden Kastell an der Nahe, der 
Heidenmauer bei Kreuznach, aus welchem eine Anzahl schöner, den 
Mainzern ähnlicher Kriegergrabsteine hervorgegangen ist, in Ober- 
wesel (Vosolvia). Boppard (Bandobriga), in dem Kastell und der Zoll- 
station, die auf dem Platz der Castorkürche in Coblenz {ad Con- 
fiuentes) mit seiner rOmischen Brflcke Ober die Mosel lagen (seine 
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Lage wurde schon oft mit der Passan's Terglichen), und in Ander- 
nach (Anhinnacam) — ich nenne nur die ivichtigsten Orte — , das 

zu ergründen fehlt es nicht an mannigfachem Material. Aber auch 
für diese Gegenden gehören genaue Aufnalimen. sorgtältige Ermitte- 
lungen des Versclnvundenen. zuverlässige Ik'si lireibungen nocli zu den 
Ausnahmen. Seit Domitians Uegieriiiig war weniger ans strategischen 
als aus politisclien Grtindeu der bis dahin einheitliciie Oberbefehl über 
die römischen Heere am oberen und unteren Rhein in die getrennte 
Yerwaltnng zweier verschiedener Provinzen, des oberen und unteren 
Germaniens, getheilt worden, die, wie wir sahen, am Vinxtbach, zwi- 
schen Schloss Rheineck und Niederbreisig, ihre Grenze hatten. Es 
schien bedenklich, den Befehl über die gröfste mobile Trappenmacht, 
welche das Reich damals yereint aufstellen konnte, acht Legionen 
mit den ihnen an Zahl fast gleichkommenden HtllfsvOlkem zu Fnfs 
und besonders zu Pferd, im Ganzen Aber sechzigtansend Mann, zu- 
gleich mit der Verfügung über die grofse Kriegskasse und die da- 
selbst niedergelegten Spargeldcr der Truppen in einer Hand zu hissen. 
Die Truppenzahl wurth; dem damals befriedeten Zustand der Pro- 
vinzen entsprechend vermindert und iiii»' Dislocifi-ung vcrändeii; dt»r 
kaiserliche Oberhel'ehlshaher in Mainz gab (bis Konnnan(U> über die 
üälfte derselben dem zu Köln residierenden des unteren Germaniens 
ab. Obergermanien, das ausser dem liidven Rheinufer auch einen 
beträchtlichen Theil Galliens, die Gebiete der Helvetier, Sequaner 
und Lingonen vom Nordnfer des Genfer Sees an (die Freigrafechaft 
mit Besanfon und Langres), den Elsass und die Pfalz, auf dem 
rechten das ganze vom Grenzwall umschlossene Gebiet vom Thal der 
Rems in Wflrttemberg bis zur Mitte etwa zwischen denen der Lahn 
und der Sieg in unseren Rheinlanden nmfasste, hat Jahrhunderte lang 
diese künstlieh geschatfene Abgeschlossenheit in den Verkehrswegen 
und den politisehen Beziehungen, in manchen (lowohnheiten und 
Bräuchen, theihveis in den Dialekten bewahrt. Eine Seliildcrung 
dieser wichtigen Provinz des lieielies. ihrer Städte und Begräbuiss- 
plätze, ihrer Strafseu mit ihren Biücken und l'ähren, der zahlreichen 
Aber das Land zerstreuten Villen und Gehöfte, auf Grund sorgfäl- 
tiger kartographischer Aufnahmen und einer erschöpfenden Samm- 
Inng aller inschriftlichen und anderen Reste des römischen Le- 
bens — ; welch eine Grundlage würde sie bieten fidr das tiefere 
Terständniss aller der geschichtlichen Vorgänge, der territorialen 
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Veränderunfjfon und gesellschaftlichen Waiullimgen. die sich seit dem 
Ende der rüinischeu Herrschaft auf diesem Stück Erde vollzogen 
hak>en! 



Das spätere Niedergermanien, d. b. das östliche Vorland des Der Rhein 
belgischen Galliens bis zum Rhein, vom Vinxtbach abwärts bis an 
seine MOndung, war Anfangs nicht daza bestimmt am Rhein seine 
Grenze zu finden. Zwar hatte Dmsus wie am oberen Rhein so auch 
den Bluss abwärts an den passendsten Stellen, an hohen, das Ufer 
beherrschenden Punkten und da, wo von alters her die germanischen 
Stämme über den Strom zu setzen jttlegteu. mit Erdwiillen befestigte 
Lagerplätze angelegt, die vielfach den Kern der später uiiiniauerten 
Kastelle gebildet haben werden. Schon Agrippa hatte den (irund 
zur Ubierstadt gelegt; Drusus befestigte den Platz und stiftete den 
Altar der Ubier. Köln wie alle Übrigen Kastelle auf den» linken 
Ufer hatte den Zweck, den Rhein zur geeigneten Basis für den Jiu- 
griif gegen die freien Germanen auf dem rechten zu macheu; Deutz, 
Divitia, Köh gegenflber, blieb bis in die spätesten Zeiten ein stark 
befestigter Brückenkopf. Aber wir wissen, dafs die Politik der Er- 
oberung nicht sowohl in Folge der noch so bedeutenden Niederlagen, 
wie der des Lollius und des Varus, und trotz der Erfolge des Ti- 
berins und Germanicus vielmehr aus Sparsamkeit aufgegeben wurde. 
Unter der Regierung des Claudius schon erging der Befehl, die 
sümmtlicluMi rechtsrheinischen festen Plätze aufzugeben und ihre Be- 
satzungen auf das linke Ufer zuriU kznzi( lien. Da gleichzeitig eine 
neue Provinz, Britaimien, dem lieiche erworbeu worden, so schienen 
die Streitkräfte keine gröfserc Zersplitterung zu gestatten. In den 
etwa sechzig Jahren vom Tod des Drusus bis auf Claudius hat sich 
in dem rechtsrheinischen Germanien begreiflicher Weise keine sess- 
hafte römische Bevölkerung gebildet, deren Spuren in Städten und 
Villen sich erhalten konnten; wie dies in Raetien und am Oberrhein 
der Fall ist. Allein aus dem Mangel solcher Reste auf dem rechten 
Ufer des Niederrhdns folgt noch keineswegs, dafs es daselbst in der 
Zeit bis auf Claudius neben und unter dem Schutz der befestigten 
Plätze überhaupt römische Niederlassungen niclit gegeben babe. In 
den weiten Gefilden der Lahn, Sieg, Ruhr. Lippe und Yssel kann 
noch Vieles im Boden stecken, was die römischen Auäiedler des 
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ersten Jahrhunderts dort zurückgelassen haben mögen. An einer 
Statistik der Funde von Alterthüinern , insboson(h^rc \ou Mfiiizen 
fehlt es noeh durchaus. Die von der deutschen antliropdloLrischcu 
Gcsellschalt in AngrilV genoiiiineiien und in Vorbereitung begritl'enen 
prähistorischen Fundkarteu werden für solche Untersuchungen, welcbe 
noch viel geduldigen Fleifs erfordern, eine Grundlage bieten. 

Auf dem linksrheinischen Gebiete, dem späteren Medergerma« 
nien und den angrenzenden Tbeilen von Gallien, bat die römische 
Kultur der vier ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung reiche und 
ausgedehnte Spuren znrttckgelassen. Die jetzt wieder zu Deutsch- 
land gehörigen Gebiete des römischen Galliens, das obere Moselthal 
mit Metz, ferner Trier und das untere Moseltbal haben in jener 
Zeit eine eigenaiiige, reich entwickelte und von der Obergcrnianiens 
Trier vielfach verscliiedeue Kultur besessen. Mit der besonderen Bevor- 
zugung, welche der Kaiser Claudius seiner gallischen Heimat zu 
Theil werden Hess — er hatte zufällig in Lyon das Licht der Welt 
erblickt, wo sein Yafer Drusus sich gern aufhielt — , hängt es wohl 
zusammen, dafs wie Köln so auch Trier von ihm zur Colonie er- 
hoben und, wie ich glaube, mit gewaltigen Mauern und Thoren be- 
festigt wurde. Die Porta nigra, das Wahrzeichen Triers, ein stark 
befestigter, aber trotzdem nicht minder reich ausgeschmflckter und dess- 
halb vielleicht nie ganz vollendeter Tborbau, dessen solide Pracht nur 
mit den grofsen Bauten des ersten Jahrhunderts in Pärallele gestellt 
werden kann, wird so lange mit den älteren Gelehrten für einen 
Tlieil dieser ersten und nachher so nicht wiederholten Befestiginig der 
Stadt aiiL^eselien werden dürfen, als nicht sein später(>r Ui-si)rung 
durch unwiderlegliche Beweise dargethan ist. Von den Hauten dieser 
ersten Glanzzeit des römischen Triers ist es begreiflicher Weise noch 
nicht gelungen, sichere Reste nachzuweisen obgleich sie nicht fehlen 
werden; die erhaltenen Bauten, die Thermen, die Basilika, die Fun- 
damente des Doms, das Amphitheater, die grofsen Mosaikfnfsböden 
gehören späteren Epochen an. Wo schriftliche Zeugnisse durchaus 
fehlen, ist nur von sorgfiUtiger Untersuchung aller erhaltenen Reste 
und genauer Yergleichung derselben mit erhaltenen und sicher da- 
tierten Bauten an anderen Orten, womöglich in denselben Gegenden 
— also z. B. mit dtiieii von Lyon. Ileiiiis. Köln — . nachher erst 
mit den italisclien. die Aufklärung dei' Baugeschichte Ti'iers zu 
erwailen. Die Aufgabe ist in gute Uäude gelegt und wird mit der 
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Zeit soweit gelöst werden, als es mögUch ist. Dafs Trier im dritten 

Jahrhundert vorüberjrchcnd der Sitz eines eigenen gallischen Kaiser- 
thums werden und in dm nacliftilgt iidcn dahrliunderteii am längsten 
dem AnstniiM der Alaniannen und Fiaiiki'n Widei>taii<l leisten k(mnte, 
venlankt es sicherlich aueli der soliden (iründung seiner Mauern und 
Thorc, Ks ist natürlici», dafs aus der letzten Periode seiner Blütlie, 
der der cliristlichen Zeit, die inschiütlichen und anderen Denkmäler 
Triers, welche jetzt das Provinziahnuseum vereinigt, überwiegen; doch 
fehlt 68 auch keineswegs an Kesten älterer Zeit. Von der reichen 
Enltnr, die sich besonders durch den Handel mit dem Moselwein 
nnd mit Wolleuwaaren, einem der Hanptprodncte (vaUiens, unter 
dem Schutze Triers im ganzen Moselthal etwa vom Elnde des ersten 
und dem Anfang des zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung an 
entwickelt und bis in das vierte und f&nfte Jahriinndert in ihrer 
Höhe erhalten hatte, geben die reichen Grabnionumcnte Zeuguiss, 
Avie z. 13. das Igeler. über welches der Name (ioetlie's auch für 
weitere Kreise einen Schimmer dos Ruhms veihreitet hat. Es ist 
oft abgebildet woiden nnd durch kleine farbige Nachbildungen in 
Gips zieuilicli bekauut; aber die eigcnthümliche 3Iischung von my- 
thologischen Allegorien (die Spitze krönt der vom Adler zum Himmel 
getragene GanNiiicd) und Darstellungen des täglichen Lebens und 
Handelsverkehrs, welche die zahlreichen Reliefs desselben enthalten, 
zusammen mit der etwas barocken architektonischen Anlage ist aus 
den meist zu kleinen, auch den photographischen Abbildungen nicht 
recht zu erkennen, zumal das Denkmal gelitten hat und durch un> 
geschickte Restaurationen entstellt ist. Auch steht dieses Denkmal 
keineswegs allein; im oberen Moselthal ist noch eine Reihe von Grab- 
säulen, mit Ileiterfiguren gekrönt, gefunden worden, die eine sonder- 
bare Mischung römischer nnd gallischer IJeligionsvorstelluugen zeigen. 
Die Museen von Trier. Metz und Luxemburg lehren, dafs die wohl- 
habenderen Bewohner jener (ieireuden mit einer selbst in Italien sel- 
tenen und wohl mittelbar auf griechische Vorbilder zurückzuführenden 
Freude an der Kunst sich und die Ihrigen auf den Grabsteinen dar- 
stellen zu lasson liebten, in der Tracht des Lebens, von den Werk- 
zeugen und Gegenständen ihrer gewerblichen Thätigkeit umgebeu; so 
dafs aus diesen noch nirgends gesammelten und durch gute Abbil- 
dungen zugänglich gemachten Denkmälern ein ungemein deutliches 
und vollständiges Bild vom Leben jener Leute und ihren häuslichen 
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Umgebwigeii gewonnen werden kann. Grabdenkmäler mit Sculptaren- 
schmuck waren in so grofser Zahl iii jenen Gegenden vorhanden, 
dafs in den Zeiten des Verfalls ihre Quadern trotz des reichen 

Schmuckes, den sie zeigten, in grofsen Mengen als Material zum 
Anschütten an die hölzernen Brückenpfeiler der Moselbriicken bei 
Coblenz und zu Mauerbauten, wie in Neuiiiat^en , verwendet worden 
sind. Aus Neumagen besonders sind in den letzten zehn Jahren so 
zahlreiche und bedeutend«? Fragmente römischer Reliefsculptoren za 
Tage gefördert worden, dafs man den Fund, seiner Auffindung wegen 
und wegen seiner Massenhaftigkeit, mit dem der Reliefe des grofs^ 
pergamenischen Zensaltars vergleichen konnte. Als Beweis f&r die 
höhere Bildung kann angeführt werden, dafs in Trier ebenso wie in 
Köln grofte Mosaiken gefunden worden sind, auf denen mit den 
Musen alle berQhmten griechischen und römischen Dichter (mit bei- 
geschriebenen Namen) gesehen und täglich betreten wurden. 

lieber Andernach. Remagen und Bonn ist schon gesprochen 
worden (S. IM). Die beiden Alterthümersammlungeii in Bonn, die 
der Universität und die des rheinischen Altcrthumsvereins, bergen 
werthvolle Keste der römischen Zeit, nicht blofs aus Bonn, soudcm 
auch aus einer Anzahl anderer römischer Niederlassungen am Nieder- 
rhein; darunter das bekannte in Xanten gefundene Brustbild eines 
Genturionen» der in der Varusschlacht geüaUen war; seine Gebeine 
wurden nachher von seinen Dienern in Xanten beigesetzt. 

Das heilige Köln, wie schon gesagt» schon seit Drusus Lager- 
platz zweier, nachher wohl blofs einer Legion, seit dem Jahre 50 
Veteranen colonie und zu Ehren der dort geborenen Gemahlin des 
Claudius, der jüngeren Agrippina, der Enkelin des Agrippa und 
Tochter des Geriiiauicus, benannt, besafs seit jener Zeit eine feste 
t^minauciuiii: von nicht genau rechtseitiger Form. Ihren Umfang 
mit gröi'serer Genauigkeit festzustellen hat erst die jüngst erfolgte 
Niederlegung der alten Festungswerke Veranlassung gegeben. Es 
seheint danach an Ausdehnung Mainz ungefähr gleich, etwas kleiner 
als Trier gewesen zu sein; der Glanz der drei grofsen geistlichen 
Forstenhöfe datiert, trotz aller Zerstörungen und Verftndernngen der 
späteren Jahrhunderte, aus römischer Zeit Am Nordthor hat sich 
noch ein Theil des Thorbogens mit der Inschrift C^ofonm^ C(laudia) 
A(ra) A(grippinensis) gefunden; sie gehört etwa dem zweiten Jahr- 
hundert an. Dann hat uutej ivaisei- Gallien eine Wiederherstellung der 
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Mauern und Thore stattj?efunden; und wiederum im letzten Jahrzehnt 
des vierten .lalii hiiiuU rts, wie ebenfalls Tnseliriften bezeugen. Namen 
von Strafsen uinl Oerllichkeiten in Köln, die aus Inseliriften bekannt 
geworden sind, erinnern an Rom. Der Nan)e des ('apitols. den eine 
der Kirchen Kölns führt, täusclit jedoch; er ist erst seit dem elften 
Jahi'huudert nachweisbar und das römische Capitol Kölns ist eher 
am Dom zu suchen. Aach wo der Altar der Ubier stand, ist un- 
bekannt; man wird auch ihn in der Nahe des Doms vermuthen dürfen. 
Er wird, wie der Lyoner, freistehend zu denken sein, etwa von zwei 
Säulen flankiert. So froh wie in Augsburg und Mainz sind jedoch . 
weder in Trier noch in Köln die römischen AlterthOmer gesammelt 
und beschrieben worden. Erst spät sind mannigfache Spuren, er- 
haltene FuiuUiiiKMile mul aus I rkunilen geschöpfte Beweise, zur P'est- 
stellung der Lage der Tfnii)«'!, des Amphitlu'atei s und der Profan- 
bauten verwendet wurdtii. IHe inschrift liehen DenkiniUer. darunter 
manche auf (»t^Vntliche Bauten bezügliche und Kriegergrabsteine des 
ersten Jahiinunlerts. den Mainzern vergleichbar, sind zahlreich. 
Die Keste einheimischer Töpfereien haben unter anderem die Namen 
einer der- Vorstädte und verschiedener Oertlichkeiten in der Stadt 
kennen gelehrt. Im KeUergeschoss des städtischen Museums Wall- 
raf-Richartz sind die römischen AlterthOmer, soweit es der schon 
nicht mehr ausreichende Raum gestattet, vereinigt. Eine ganze Reihe 
von Privatsammlungen enthält Gläser, Gefäfse, Erzgeräthe, Schmuck 
in zum Theil sehr schönen Exemplaren; einiges davon ist im Ber- 
liner ^luseum. Die erste grofse Lukalsanunlung aus neuerer Zeit, 
die der verstorbenen Fi'au Sibylla MertcMis-Sehaart'iiausen, reich an 
merkwürdigem Kleiugeräth, bleiernen Verkaufsmarken und dergleichen, 
ist leider vor Jahren nach Rom gekommen. Alle Elemi iite zu einer 
würdigen Veröffentlichung über das römische Köln sind vorhanden. 
Hoffen wir, dafs die reiche Stadt neben den Aufgaben für ihre 
spätere Geschichte, die sie zu lösen unternommen hat, auch die das 
Alterthum betreffenden nicht vergisst. Noch ist es nur dem Fach- 
mann möglich, sich aus den zerstreuten Materialien ein annäherndes 
Bild von der Römerstadt Köln zu machen. 

Atich von Köln führte eine Brücke über den Fluss, wie in 
Mainz; ob schon seit der Gründung der Stadt dureli Agrippa oder 
seit Drusus dort den Fbieraltar gestiftet hatte, ist noch streitig. 
Für beides, das Vorhaiidenäein wie das Fehlen einer Brücke in jener 
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ültesteii Zeit, die wohl nur eine Schiflf- oder luiclisteiis eine ^tohende 
Holzbrücke gewesen sein wird, lassen sieli (rriuide denken. Selbst 
nachdem seit Claudius der rechtsilK iiiisclic Besitz aufgegeben worden, 
könnte doch die Brücke fortbestanden haben, wofern richtig ver- 
muthet wurde» dafs trotzdem Deutz als Kastell besteben blieb. 
Allein des Tacitus Nachrichten ttber die Verhandlungen der beiden 
germanischen Stämme der Tenkterer auf dem rechten und der Ubier 
auf dem linken Ufer zur Zeit, des batavischen Aufetandes 70 vor 
Chr., machen es wahrscheinlich, dafs damals keine Brücke bestand. 
Nun spricht manches dafar, dafs bald nach jener Zeit der Grand zu 
dem steinernen Kastell von Deutz gelegt worden ist, als die sonst in Ober- 
germanien liegenden beiden Legionen, die achte und die zweiundzwan- 
zigste, in Köln waren. Ziegel dieser beiden Legionen sind in Köln und 
in Deutz gefunden worden. So bestechend die Gleichartigkeit der ge- 
schichtlichen Entwickelung ist, welche dann für Mainz und Köln her- 
vorträte, so ist die frtllic Gründung des Deutzer Kastells doch noch 
bestreitbar. Nun sind im Strom bei Köln, wiederum wie b^ Mainz, 
die Pfeilerreste einer römischen Brttcke in den Jahren 1765, 1848 
und 1854 bemerkt, aber leider nicht sorgfiUtig gemessen und be- 
schrieben worden. Inschrütliche, datierbare FundstOcke sind nicht 
zum Vorschein gekommen. Der Versuch, die erste Anlage einer 
festen Brücke bei Köln der Zeit nach zu bestimmen, ist hiernach 
noch aussichtslos. Erst unter Constaiitin ist, wie in Mainz unter 
Diocletian, wiedermn eine feste steinerne Brücke bei Köln liozrugt; 
in jener Zeit erhielt ja auch, wie gesagt, das Deutzer Kastell er- 
neute Bedeutung. Die erhaltenen lieste der Brtlcke mögen dem con- 
stantiniscben Bau angehören. 

Neben Bonn, Köln und Deutz bat es eine nicht unbeträchliche 
, Zahl römischer Städte von einiger Bedeutung am KiedeiThein gege- 
ben. Ich nenne im Sflden beginnend Beda (Bitburg), Marcomagus 
(Marmagen), Belgica (Billig), Tolbiacum (Zülpich), Marcodumm (Dfl- 
ren), Blariacum (Blerich), die alle ihren römischen Namen bis heute 
erhalten haben. Einige zeigen im Namen zugleich das Datom und 
die Veranlassung ihrer Entstehung, wie luliacum (Jülich). Tiberiacum 
(Zieverich), Gründungen des Caesar oder Augustus und des Liberius. 
Die dichte Kette der Kastelle am linken Kheinut'er von Köln abwärts 
bis zur Mündung ist schon oben aufgeführt worden (S. 113), Wie 
sich diese Städte unter einander verhielten, welchen Umfang sie 
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hatten, welche Ti-iipjjeiit heile in ihnen lagen (was für (he I3estinniiun^4 
des Alters nml der Dauer ihrer Bedeutung wichtig ist), alles das ist\ 
noch so gut wie gänzlich unhekannt und kann doch durch beharrliches 
Nachforschen . vor Allem durch AusgrabuugtMi recht wohl einiger- 
maafsen ermittelt werden. Das alte Lager der Legionen, die Castra 
Yetera, Xanten, der Lippemflndong gegenflber, etwa unserer Festung 
Wesel an strategischer Bedeutung vergleichbar, ist jtlngst, vie be- 
merkt, etwas genauer bekannt geworden. In Aachen, den Aqnae 
Galidae, deren Thermen den Galliern und Römern so bekannt waren, 
wie die von Wiesbaden und Baden-Baden, und Nymwegcn (Novio- 
magus) stehen die Kaiserpfalzen auf römischen Fundamenten, In 
den alten branfU'Hbargischen Landern Jülich und Cleve, in dem 
reichen Ilerzogthum (iohlern hat neben der wehrliat'ten Mannschaft 
der Bataver, die den Kern der römischen HüUsvidker in Britiumien 
und später in vielen audereu Provinzen bildete, eine dichte bürger- 
liche Bevölkenmg gesessen. Der berechnete Schutz, welchen die 
Pflege der alten Götter des Landes anter römischer Herrschaft fand, 
wird neben dem Kriegsdienst und den Steuern nicht wenig dazu 
beigetragen haben, dafs römisches Leben auf deutschem Boden feste 
Wurzeln schlug. Diese Gegenden sind die eigentliche Heimat des kel- 
tisch-germanischen Mtltter- und Matronenkultus. Jede Landschaft, 
jedes Thal und jeder Berg und Rain hat!« seme nach dem Ort be- 
nannten Mütter, deren traditionelle Dreizahl zur analogen Vereini- 
giuig au( h der fremden Götter auf den in ganz Gallien und Deutsch- 
land häutigen, anderswo aber fast gänzlich fehlenden Drei- und Vier- 
götteraltüren geführt zn haben scheint. Jupiter, Juno, Mars oder 
Minerva oder beliebige andere Götter erscheinen auf den drei oder 
vier Seiten der Altäre in Hochrelief, meist in Nischen, dargestellt 
und in den Weihinschriften verehrt; die drei Matronen werden meist 
in einer Gruppe sitzend dargestellt. 

Den natOrlichen Schluss unserer Uebcrsicht Aber das römische 
Germanien bilden die Niederlande. Auch unter den fetten Wiesen 
jener weiten Niederungen an den Rhein- und Waalmflndungen sind 
die Fundamente römischer Kastelle zerstreut und versunken. Li 
Cattwijk aan Zoe. in Iluomburg, Voorburg, Dooniburg, deren Namen 
auf römische Burgen weisen, in Utrecht (Traiectus) , dem alten 
Rhciuübergang , in Vechten (Fectioj und dem schon genannten Nym- 
wegen sind Inschriftsteine und alle abrigeu Zeugen römischen Le- 
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bens, besonders viel Ziegel mit allerlei lateinischen Schreibereien 
darauf, gefanden irorden nnd werden in den Hnseen in Leiden, 

Utrcclit, Nymwegen und in manchen Privatsammlnngon aufbewahrt. 
Hier iiiuss früh friedlicher Verkehr /wischen den röniisrlien Bi'- 
sat/.uiigeii. den Voteranenansiedlungt u und der cinheiini^-cheii Bevol- 
keniiiL' statt^'cfuiidcn haben. Es ist bekannt, dafs die Fi-iesen jen- 
seit de.s liheins aueli nach dem Aufgeben der recht sriieinischen rö- 
mischen Besatzungen in einer gewissen Abhängigkeit vom Reiche ge- 
blieben sind. Jüngst ist ein insehriftliches Denkmal bei Bectgum 
gefunden worden, welches lehrt, dafis römische Genossenschaften die 
aasgedehnten FischereigrOnde in den Seen und Watten Frieslands ge- 
pachtet hatten. Sie weihen einer germanischen Gottheit, der Hindana, 
einen Altar. In Massen dienten die zahlreichen Stimme der Bataver, 
Gaiminefateu, Friesen and belgischen Tuiigrer im römischen Heer. In 
ihren fernen Gamisonplätzen in NorÜramberkind and Schottland be- 
wahrten sie den Kalt ihrer einheimischen Gottheiten; das lehren die 
oben (S. 57 tf.) besprüchuuen Denkmäler des Alars Thingsus. 

V. 

Die Aufgabe, eine genaue und wohlbegründete Kemitniss des 
rünüschcn Dcutschlauds zu gewinnen, deren Bedeutung nur engher- 
zige Bcschi*änktheit oder falsciier NationalitätsdUukel verkennen kami, 
ist einzig unter verständnissvoller Theilnahme der weitesten Kreise 
aller Gebildeten zu lösen. Nur wenn ausser bei der geringen Zahl 
von zünftigen Gelehrten und der wenig gröfseren der Sammler und 
Liebhaber von Altertflmem die Wichtigkeit und Nützlichkeit der 
darauf gerichteten Untersuchungen in Stadt und Land, in den Kreisen 
des grofsen Grundbesitzes, bei der Geistlichkeit beider Confessionen, 
unter den Offizieren (besonders des Generalstabs nnd der tech- 
nischen Waflcn). den Lehrern der gelehrten und der Genieindescliulen, 
den Magistraten. Gemeindcvertretunt^en und Ortsvorständen, endlich 
bei den int(>]lit:eiiten Bürgern und J^aueni Anerkennung findet, wird 
es ausführbar -^t in . das nllei-näcli^te BtMbirfniss zu befriedii^en, die 
einfachste Vorbedingung zu erfüllen, ohne welche die künftige Lö- 
sung der Aufgabe nicht möglich ist. Es handelt sich vor allen 
Dingen daiuni, das noch Vorhandene von sichtbaren Ueberrcsten der 
römischen Zeit zu erhalten and zu schützen und das noch in der 
Erde Vergrabene an das Licht za fordern. Dazu gehört mehr noch 
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als Geld, ohne das es freilich auch nicht thuiilich ist, das liittii j-so 
daran. Ist dios erst cimual i^cwetkt. so worden sicli auch die im 
rinzcliRMi Fall selten unersLliwingliclien Nüttel finden, um nai-li und 
nach, mit weiser Sparsandvcit, aber ohne falsche Engherzigkeit deu 
bozeichneteu Aufgaben zu genügen. Ich habe dabei in erster Linie 
nattti'lich nur die gröfseren und wohlhabenderen Gemeinden im Sinn, 
deren Säckel ja oft für gemeinntttzige Zwecke sich privater Zuwen- 
dungen zu erfreuen hat. FOr die kleineren Gemeinden wie für die 
aber weitere Gebiete sich erstreckenden Aufgaben wird frdlich der 
Staat dntreten mflssen. Aber selbst ein durch StaatshQlfe ermög- 
lichtes Eintreten in die Arbeit verspricht keinen rechten Erfolg, 
wenn nicht durch einsichtige Kenner der einzelnen Ocrtlichkeitcn un- 
ternommene Vorarbeiten vorliegen. Nur jalirehiiigc geduldige Be- 
obachtung , völlige durch Ileimatsangehörigkeit begrtUidete Vertraut- 
heit mit Land und Leuten verbürgt die Hiclitigkeit und \(>ll>tän- 
digkeit des ]Mateiials. aus welchem dann in zusannneufassendcr Be- 
arbeitung histoiische Ei'gebnisse gewonnen werden können. Geist- 
liche und Lehrer sind von Alters her die geborenen Trägei* der 
Heimatskunde; in Regensburg und Mainz, in Augsburg und sonst 
in Bayern und Wtirttemberg, in Frankfurt und Hanau und an vielen 
anderen Orten wird MitgUedem der einen oder der anderen dieser 
Berufsklassen so ziemlich Alles verdankt, was wur bis jetzt wissen. 
Dies ist ein Gebiet, auf welchem die beiden herrschenden Gonfessio- 
nen sich die Hand reichen können zu gemeinsamer ntitzlicher ThÄ- 
tigkeit. Der Fortsehritt der Zeit hat aber hier bei uns wie in an- 
deren Ländern noch andere Berufsklassen oft zufällig in nahe Be- 
rührung mit der Vergangenheit gebracht. Stralscn- und ?]isenbahn- 
bauten sind vielfach die nächste Veranlassung zu archuologischeu 
Funden geworden und haben den dabei betlieiligten Technikern, 
Baumeistern und Ingenieuren, trotz ihrer meist auf modernstem na- 
turwissenschaftlichen Boden ruhenden Bildung, Bewunderung abge- 
nOthigt vor der Solidität und ZweckmSTsigkeit römischer Anhigen. 
So sind sie durch ihre Geschicklichkeit ün topographischen Aufneh- 
men und Zeichnen häufig die zuverläfsigsten Fflhrer fttr die gelehrte 
Yerwerthung der Funde und Ausgrabungen geworden. Endlich hat 
die geschichtliche Kriegswissonschaft ein erhebliches Interesse daran, 
nicht blüfs die Thatsachen der Uebcrlieferung, sondern auch das 
TciTain der Schlachten und Belagerungen, der Befestigungsanlagen 

10* 
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und Bracken genaa zu kennen. In den Offfzieren begrfifsen wir 
änfserst werthvoUe Bundesgenossen unserer Studien, die nicht blofs 
in Italien, in Griechenland und in Asien, sondern auch in der Hei- 
mat der Topogrnpliio die vichtigsten Dienste geleistet haben und 
noch leisten werden. Es ist nitlit ganz leicht, über alle die mannig- 
faltigen Tleiträgej die von so verschiedenen Seiten her der Forschung 
/,uflielV( II. Buch niid Kecbnung zu füliren nud ihren auf oft entge- 
gengesetzten (iiuudhigen beruhenden Verdiensten und Feldern gerecht 
zu werden. Ott wirken die hohlca Phrasen des Lokalpatriotisnius 
mit ilu'cn Uebertrcibungcn irreführend. Ueber sell)>tbe\Misstcn Hoch» 
muth und kleinlichen Undank solcher, die nur der Besichtigung an 
Ort und Stelle ein Urtheil zngestehn, wie Aber die gutgemeinten 
Phantasien anderer, die hei einer einzelnen Streitfrage erst das Ma- 
terial der Ueherliefemng überhaupt kennen lernen und schnell fertig 
darauf die weitgehendsten Yermuthungen bauen, muss stillschweigend 
zur Tagesordnung fibergegangen werden. Aber die unvermddlichen 
Irrwege und Umwege hindern doch nicht, dafs wir uns dem Ziele 
langsam, doch stiltig nähern. Es ist kein Grund zur Klag*^ da. 
Nach langem Schlummer sind in den zehn bis zwanzig letzten Jahren 
besonders die auf den römischen (irenzwnll sich nclitrnd(>n Slndicii 
zu neuem Leben erwacht. P'iir die anderen Gebiete und Aufgaben 
haben sie lue ganz geruht; aber Regierungen und Gemeinden, Ver- 
eine imd Private haben hier und da einen neuen Anlauf genommen. 

Keineswegs soll verlangt werden, dafs jeder unschOne, den Ver- 
kehr erheblich hindernde und leicht zu beseitigende Ueherrest des 
Alterthums, des römischen wie des späteren, unter allen Umständen 
erhalten werde. Aber verlangt kann werden, dafs ehe er beseitigt 
wurd, eine genaue Aufnahme seiner Lage gemacht und photographi- 
sche oder andere ausreichende Abbildungen seiner Ausseren Be- 
schaffenheit in genügender Gröfse und Zahl angefertigt werden, 
die, in dem zuständigen Archiv niedergelegt, den Xachkommen und 
der wissenschaftlichen Forschung das Denkmal bewahren. Für die 
durch .Vusi^rabnni^cn l)lofsgelegten Fundainente von Ka^tellen. Mauern, 
Brückeni)feilern u. s. w. ist nut vollem Recht dieselbe Kegel aufge- 
stellt worden: nach der Ausgrabung sofort Aufnahme und Zeichnung, 
dann, wenn nöthig oder unvermeidlich, Zuschüttung. Das Aufgegra- 
bene offen und unbeschützt liegen lassen, ist der sicherste Weg zu 
seinem baldigen völligen Verschwinden. 
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Von cntscheidciidor Wicliti^'keit ist ferner das Sammeln und die 
richtige Autstollunf^ und Verwaltung der Sannnlungen. In Verbin- 
dung mit den im I,an(l<> selbst nacli und narli zum Vorscliein gekom- 
menen und noch erlialteneii Spuren der Strafsen. Kastelle. Mauern und 
Wälle, der Villen, Heiligthümer und Gräber, sind es die kleineu und 
grofsen Allerthümer, deren Kenutniss und Verständniss auch die den 
gelehrten Studien femer Stehenden in den Stand setzt, mit zu for- 
schen nnd Eigenes beizostenem. Nur wer eine Anschauung hat we- 
nigstens Ton irgend einer Art der wissenschaftlichen Faktoren, aus 
welchen die geschichtlichen Ergehnisse gewonnen werden, wird der 
Forschung dauernde Theilnahme entgegenbringen. Was anderes hat 
▼on jeher die edle Leidenschaft des Sammelns aller möglichen auf die 
Kultur vergangener Zeiten bezüglichen Gegenstände, wie der Münzen, 
Wat:en, Gerätlie, Autograi»hen, Siegel u. s. w. angefacht und bis zu 
ihrer gegenwärtigen Iliilie und Verbreitung gesteigert, als eben die- 
ses berechtigte Bestreben. Avcnigstens einen Tlieil der greifbaren 
Zeugnisse in Händen zu lialten, welche unser Dasein mit demjenigen 
vergangener Gesciilechter verknüpfen, und durch ihre Erhaltung. 
Deutung und Vcrwerthung, wenn auch nur zu kleinstem Thcile, selbst- 
th&tig mitzuwirken an dem grofsen Werke der historischen Wieder- 
gewinnung unserer Vorzeit ?^ Kaum irgendwo ist diese Arbeit des Sam- 
meins und Bewahrens aller Beste der Vergangenheit in grOfsercm 
Maafsstabe seit langer Zeit eingeleitet und, durch bdspiellofis glflck- 
liche Verhältnisse unterstützt, durchgeführt worden, als in England. 
Gleich nach England kommt in dieser Beziehung, ebenfalls durch 
seinen Rcichthum begünstigt. Frankreich; ei*st an dritter Stelle 
Deutsehland. Von Italien, dessen Leben bis vor Kurzem mehr die 
Vergangenheit betraf als die (iegcnwart, soll hier nicht geredet 
werden. Nicht als ob nicht auch bei uns die liebevolle Hingabe an 
die Heimat und das grade in den engsten Grenzen besonders mäch- 
tige Gefühl der Vaterlandsliebe sichtbar und kräftig gewirkt hätte 
von dem Zeitpunkte an, wo die Nation sich zu erholen begann von 
den tiefen Wunden, die ihr der unselige Krieg der dreifsig Jahre 
geschlagen. In England giebt es keine Grafschaft, kaum eine kleine 
Landstadt, welche nicht ihr meist aus privaten Mitteln gegründetes 
Lokahnuseum hätte. Daneben verwenden zahllose Private, von den 
grofsen historischen Adelsgcschlechtern an bis herab zum Landpfarrer 
uud Gemeindebeamten, einen Theil ihres Ueberflnssos auf die Anlage 



Digilized by Google 



150 



Dentscfaland 



▼OD irgend welchen Sammlungen. In Frankreich hat der hoehge- 
steigeite nationale Sinn in hdherem Maafse als die privaten Lieb- 
haber die verschiedensten Körperschaften, Gemeinden, Diözesen und 

andere Verbände gröfscron und geringeren Tnifangs zu fast ebenso 
ausgodoliuter und an liciclitliuni nur ^Ycni,^ liinter England zurüek- 
stclii'ndcr Hntwii-kclung des Sannneli'ilVrs geführt; obgleich es auch 
nicht an (iegcnden telilt. z. D. im Süden, welche in diesen Dingen 
noch weit zurück sind. In Deutschland fehlt es zwar nicht, beson- 
ders in dem begüterten Westen und Süden unser Heimat, an mehr 
oder weniger reichen und wohlgepflegten öffentlichen, zum Theil auch 
privaten Sammlungen, an grofsen und kleinen historischen und Alter- 
thumsveremen mit meist schon händeroichen Veröffentlichungen, an 
Jahres- und Wandervorsammlungen mit gelehrten und gemeinverständ- 
lichen Vorträgen, kurz an all den Erfordernissen der geschichtiichen 
Massenarbeit, welche das in England besonders reich entwickelte 
Vercinswesen und die in Frankreich weit verbreitete Kunst der 
(THippierung und Aufstellung von Denkiualciii und Ueberresten ausge- 
bildet hat. Aber was uns noch fehlt auf diesem Gebiete gegenüber 
unsern Naciibarn dies- und jenseits des Kanals, das ist die allge- 
meine und nachlialtige. die verständnissvolle und opferbereite Theil- 
nahme aller Gebildeten an den IU'stre])nngen und Leistungen der 
verhältnissmäfsig doch nur Wenigen, welche zu jener SammeUirbeit 
in Vereinen und Gesellschaften zusammengetreten sind oder auf eigene 
Hand an ihr theilnehmen. Gewiss wird man sagen mflssen, dab 
unter der harten Arbeit des berufsmäfsigen Wirkens nicht allzu 
Vielen Zeit, Kraft und Mittel bleiben, um mit frischem Geiste auch 
zu sammeln, zu lernen und zu hören, zu lesen und au^schrei- 
hen; denn ohne solche Thätigkeiten kann eine Theilnahme an jener 
Art von historischen Arbeiten nicht bestehen. Aber irre ich 
nicht, so ist das nur ein untergeordneter (iiuiid für unser Zuriick- 
bleiben. Unter unseren Beamten, Künstlern. Gutsbesitzern und In- 
dustriellen gibt es gcmiii solche, welche wohl Lust, Zeit und Kräfte 
hätten, um sich solcher Arbeit in Nebenstujiden zu widmen, beson- 
ders auf dem Lande und in kleineren Städten, wofern nur die rechte 
Anregung geboten, das rechte Verständniss vermittelt, auch der rechte 
Dank und Lohn, nicht materieller sondern geistiger Art, gesichert 
wäre. Unsere Fachgelehrten, unsere Sammler und Forscher, un- 
sere Tereine und Museen und ihre durchgehends kenntnissreichen und 
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gefiUligen Torstände sind, natflrlich mit glänzenden and bekannten 
Ausnahmen, vielleicht nicht ganz frei zn sprechen von dem Fehler 
einer ge^rissen Schwerfillligkeit nnd Unbeholfenheit in der schrift- 
lichen wie mündlichen Mittheilung, in der Anfstclliinff und Erklärung 
der von ihnen gesannnelten oder ihrer Üblmt anvertrauten Scliätze. 
Bei weitem nicht alle öti'entlichen Samiiiluii^'en ertVeuiMi sich so 
musterhafter Aufstellung wie die des germanischen Museums zu 
Nürnberg, des römisch-germanischen Gentralmuseanis zu Mainz, der 
antiquarischen Gesellschaft zu Zürich; um nur einige der hervorra- 
gendsten zu nennen. Und wie viele nicht unbedeutende Städte ha- 
ben ftberhaupt noch keine Sammlungen, weldie ihrer würdig wären! 
Dazu fehlt es vielfach an kurzer aber verständlicher Bezeichnung der 
ausgestellten Gegenstände durch daran befindliche Zettel oder Tä- 
felchen. Es ist gar nicht leicht und nur den völlig den Gegenstand 
beherrschenden Kennern möglich, solche Aufschriften zu verfassen. 
Die Engländer legen mit Recht ein llaui)tgewicht auf diese Bezeich- 
nungen der (legenständt! selbst, ein grüfseres als auf die gedruckten 
Verzeicliiiissf. Denn diese koiinnen immer nur in die Hände eines 
verhältnissmäfsig kleinen Bruchtheils der Besucher. Die grofse Menge 
verlangt an dem Gegenstande selbst über seine Herkunft und Be- 
deutung kurz unterrichtet zu werden. Wo das nicht oder in ungenfl- 
gender, gelehrt räthselhafter Weise geschieht, darf man sich nicht wun- 
dem, wenn die Massen theilnahmslos durch die Säle und Zimmer gehen, 
um nie oder selten zurttckzukehren. Auch unsere grOfsten Museen 
wie unsere öffentlichen Denkmäler fehlen in dieser Beziehung noch 
vielfach im Grofsen wie im Kleinen gegen den guten Geschmack. 
Die Kunst, kurze und deutliche Aufschriften zu machen, die prak- 
tische Exigraphik. wird in Italien berufsmäfsig in allen ihren Zweigen 
gei)tlegt; bei uns geniefst sie noch kaum eine berechtigte Existenz. 
Freilich ist um Sannnlungen gut aulzustellen, so gut wie mn sie 
zusammenzubringen, ausser der Mühe und dem Verständniss . vor 
allem auch Gold nöthig. Die bildende Künste haben jetzt in allen 
gröfseren Staaten Deutschlands feste jährliche BewiUigungen fttr mo- 
numentale Zwecke. In dem Yoranschlag des öffentlichen Unterrichts 
nehmen die Sammlungen emen jährlich steigenden Posten in Anspruch, 
welcher, wenn schon winzig im Vergleich zu den von En^and- fbr 
die nämlichen Zwecke aufgewendeten Summen, filr unsere Verhält- 
nisse erheblich genannt werden muss. Li Frankreich hat schon vor 
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Jahren die Begierang einen bedeutenden Kreilit für die Museen und 
Sammlungen der Provinzen gefordert, uro auf einmal einen ordent- 
lichen Schritt Yorwirts zu thnn. In jfingster Zeit ist das Interesse 
f&r die sogenannten vorgeschichtlichen Funde, die Beste der Höhlen- 
zeit und der Pfahlbauten, im Steigen begriffen; fttr die Fundstflcke 
dieser Art ist fast besser gesorgt, wie fßr die viel Raum brauchen- 
den, oft ungefügen Inschriftsteine und architektonischen Fragmente 
und die kleineu Altcrthümer aus römischer Zeit. So ist es bojrroif- 
lich, dafs gerade für die wiclitij^ston uiul ciitsclicidendstcn Jalirliun- 
dertc unserer ältesten (iescliiclite und ihre roborreste nur Wonic^o 
das richtige Verstäudniss besitzen. Wenn es gelingt, dies Verstäud- 
niss in wdtere Kreise zu tragen und dabei dem vwbreitcten Vor- 
urtheil zu steuern, dafs Provinziahnuseen im ganzen langweilig, ihr 
Inhalt unbedeutend sei und kaum lohnend fur einmaligen Besuch, so 
wäre damit ein Schritt vorwärts gethan auf dem Wege zu lebendiger 
Erkenntniss unserer Vergangenheit. FOr die Anschauung des rö- 
mischen Lebens in Deutschland sind die bedeutenderen Sammlungen 
römischer AlterthOmer aus heimischen Fanden in Manchen und Augs- 
burg, in Stuttgart. Darmstadt, Mannheim. Wiesbaden und Mainz, in 
Bonn und in Köln, die selidu (»fter erwähnt wurden, von grofser 
Wichtigkeit. Sic verdiruen es (Uircliaus, genauer gekannt und in ihrem 
Werthe richtig geschätzt zu werden. 

So wendet sich die Betrachtung des römischen Lebens in Deutsch- 
land von den grofsen geogra])hischen Verhältnissen, von d^ Grenz- 
strömen und den GrenzwäUen mit ihren Lagerplätzen, von den rö- 
mischen Städten und Landhäusern zuletzt zu den kleinen und oft un- 
scheinbaren Besten ans zufUligen Fanden und absichtlidien Ausgra- 
bungen. Auf manches der Art ist in den vorhergehenden AusfDh- 
rungen hingewiesen worden. Neben den Besten der Kultur, welche 
noch vorliegen in Städten und Dörfern, in Wald und Flur sichtbar, 
wenn aueli nicht gleich bei obertlächlicher Betrachtung in die 
Augen fallend, sind diese in allen jenen Sammlungen mehr aufge- 
speicherten, als für das bequeme Vcrständniss übersic litlicli geord- 
neten und bezeiclmeten Gegenstände mannigfaltigster Art, in Stein 
nnd Thon, in Erz und Glas, von nicht zu unterschätzender Be- 
deutung. 

Die richtige Zeitbestinunung der Fnndstttcke, die meist nur bei 
sorgfältig flberwachten Ausgrabungen möglich ist,, ihre Einreibung in 
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das gesammte Enltnrbild der Vergangenheit ist eine Aufgabe, an der 
nocb manches Geschlecht ?on Sammlern und Alterthnmsfrennden sieh 
mühen wird. Erst wenn virlc und siclKie Ergebnisse solcbcr mit 
liebevoller Ilinj^'abe an das Kleinste und seheinbar Unbedeutendste ge- 
l)tlej,'tor Vorarbeiten vorliegen, wird es niöglieli sein, auch den weiteren 
Kreisen gebildeter VaterlaJidsfreunUe von iluieu eingehender zu be- 
richten. 



in. 

A r m i n i u 8. 

Zu Grunde Hegt ein in der Zeitschrift Hennea Bd. X 1876 S. 398—407 
verölFentlichter Auftatz. GOttling hat auf seine unten erwfthnte Abhand- 
lung grofsen Werth gelegt, denn er hat sie nicht weniger als vier 
Mal herausgegeben: zuerst in kurzer lateinischer Fassung de ng/ma ThuS' 
nddae et Thumdici in den Annalen des römischen archäologischen Instituts 
von 1841 S. 58 ff. mit der Abbildung in den Monunienti inediti III Taf. 28; 
dann erweitert unter dem Titel „Thusnelda Amnnius Gemahlin und ihr 
Sohn Tliuiiu'lieiis in .eleich/ceiti_L'( n Bildnissen naelicfewiesen, eine archäo- 
bijL'iscli - liist(»nsche Abhandlung" (mit einer Tafel, Jena IS48, 8.); diese 
ist wiederholt in seinen gesaniraelten Abliandlungen aus dem classi- 
schen Altcrthum Bd. 1 (Halle 1851) S. 3Sü ff. mit derselben Tafel; und 
endlidi hat er davon eine sdiOn ausgestattete „neue, mit Zusitzen vmA 
einem Wort ftber den Fechter von Bavenna versehene Ausgabe" (aber 
ohne die Weglassungen und Zusätze des Abdrucks von 1851) in Quer- 
foHo (Jena 1856) veranstaltet, weldie dem wmland König Otto von Griechen« 
land LH widmet ist und aufser der früheren noch eine zweite Tafel enthält, 
die Umrisszeiehmuig der Icbensgrofsen Marmorstatue der Thusnelda von 
jErnst von Bändel in des Fürsten zur Lipjie Besitz, nach Bandeis Zeichnung. 

Auf Grund von Göttlings wenig vermehrtem Material hat ohne ihn 
anzuführen und, wie es scheint, ohne Keiuitniss nu'iner Abhandlung 
L. Schmidt in Leipzig in Pfeiffers Gernmnia XVI 1883 8. 342— 34(i als 
sicheres Ergebniss verkündet, dafs Arnümus kein deutscher, sondern der 
römische Geschlechtsname sei, den jene von Göttling erwfthnten Inschriften 
aufweisen, oder auch die der AmmU, Die völlige ünkenntniss der römi- 
schen Namenordnung I die sich hierin zeigt, droht bei den Eennom des 
deutschen Alterthums Eindruck zu machen. Vielleicht hat sie gchon dazu 
mitgeholfen, dafs der verstorbene G. Vigfusson in Oxford in der Schrift 
zur Grimmfeier {Grimm-Centenary, mit F. Y. Powell, Oxford 1886 8.) 
mit dem Zeugniss des Tacitus über des Ai-minius Fortleben im Helden- 
Ii (ul wie vor ihm schon Mone den Missbrauch getrieb( ii hat, iinn nelieu 
dem vermeintlich römischen den deutschen Namen »Siegfried zu viudicieren 



Digitized by Google 



4 



154 



Deaisciduid 



und daran dann Yermuthungen zn knöpfen , die von allen Einsichtigen 

zurückgewiesen worden sind. 

Ucbor die Darstellung von Gcnnanen in der röniisrhcn Kunst habe 
ich in der aicliäoloirisclicn Zcitunt,' XXVI isds S. 4(i ft'. gesprochen und 
dascllist walirscln iiilii h y.n iiiaclini iM siiclit, dafs wir in z\V(i Jün^iliiifis- 
kttpft 11 des HcrliiM T Mus( niiis I )arst< lluii^^cn von (ii iiuani n besitzen. Kinen 
dem der Thusnelda aliniichen weihlielu n Kojjf d( s Mu>eunis der En uütage 
in StPetwaborg hat A. Conze in der Zeitschrift für bildende Kunst VII « 
1872 S. 825 IF. TerOifentlicht und für eine germanische Gefangene erklärt. 
Diese Deutungen sind nicht völlig sicher; aber mit der florratiner Statue 
sind dies beinahe die einzigen Werke der antiken Kunst, die unter den zahl- 
losen Ueberresten derselben, unter de nen es an Bildern von Kelten nicht 
fehlt, mit annähernder Wahrscheinlichkeit für Darstellungen von Germanen 
angesehen werden können. 

Nicht die Thatcn des Armimus sollen hier geschildert noch auf 
die jüngst vielfUtig behandelte Frage eingegangen werden, wie weit 

dem Siegfried unserer Heldensage der geschichtliehe Aiminius ent- 
spridit. Den Ausyaii;4>punkt dieser Hctraditung bildet der Nanio 
Anninius; die Erörteruntr über ihn lässt sich nicht trennen von der 
Betrachtung der militiiriseheu uinl iiolitisehen Stelhin;^ seines TrüL't rs 
gegenüber den römischen Eroberern. So gibt aueli diese sclieinbar | 
etwas Äusserliches und Nebensächliches betreffende Darlegung einen Bei- 
trag zur Ältesten Geschichte der römischen Uemchaft in Deutschland. 

Karl innihelm Gdttling in Jena, ein hervorragender Philolog 
von Geschmack und vielseitiger Bildung, hat dem Namen des Armi- 
mus eine besondere Anmerkung gewidmet in der bekannten, geist- 
und gemflthvoUen Abhandlung aber jene beiden grofsartigcn und er- 
greifenden Bildwerke der Kunst der ersten Kaiserzeit, in welchen er ' 
meinte. Bildnisse der Thusnelda und ihres Sohnes Thumelicus nachge- 
wiesen zu haben. Die Abliandlung hat, ubwohl sie in ilireni Ergebniss 
nicht überzeugend ist . dem Dielitcr Halm den Anlass gegeben zu 
seinem bekannten Trauerspiel, dem Fechter von liavcnna. In der Statue j 
der Halle zu Florenz erkennt man (löttlings offenbar richtigen Grund- I 
anschauuRgen folgend, mit Recht eine Idealdarstellung der besiegten 
Gennania selbst. Ob der Marmorkopf des brittischen Museums, wel- 
chen GOttling Thumelicus genannt hat, wirklich auch nur Ar den eines 
Germanen gehalten werden darf, kann bezweifelt werden. Es sind 
in verschiedenen Museen Mannorköpfe vorhanden, die, wie jener, den 
Charakter kräftiger, von den rOmischen Bildnissköpfen verschiedener 
Naturen zeigen und zum Theil mit grofser Walirschcinlichkeit für 
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Germanen gehalten werden. Auch das Berliner Mnseam besitzt zwd 
solche Köpfe. Der Thnmelicas genannte Kopf trägt mehr gallischen 

Charakter. Wie dem auch sei, Göttlings Anmerkung über den 
Namen des Arminias, welche lange unbeachtet geblieben war. ist erst 
wie<l('r hervorgcs^ucht worden, als vor etwa fünfzehn Jaliren sich aller 
Augen in Dcntsiiiland und selbst jenseits der Alpen auf den liandel- 
schen Anninius im Teutoburger Walde lenkten, (iöttlings Meinung, 
dafs Arminias ein römischer Geschlechtsname sei, etwa in dem Sinne 
von Germanicus, und noch melir die von anderen daran geknüpften 
Folgerungen sind nicht haltbar. Aber die römische Namenkunde, 
die sich überall in erster Linie auf die römische Inschrift^iknnde 
stützt, und die römische Alterthumskunde, die uns die römische 
Heeresverfossung in ziemlicher VoUständic^eit kennen gelehrt hat, 
geben hinreichenden Aufschluss darüber, wie wur uns die rechtliche 
Stellung unseres ersten Nationalhelden im römischen Heer m denken 
haben. Sie bedingt das Urtheil über den Namen. l>en Versuclien 
einer Deutung wird dadurch nicht vorgegritl'en, wohl aber die Rich- 
tung gezeigt, in der sie sich zu bewegen haben. 

Nach einem bekannten Zeugniss des Velleins steht es fest, dafs 
Anninius das römische Bürgerrecht und den römischen Kitterrang 
besafs. Das Zeugniss ist zwar seinem Wortlaut uach, wie vieles in 
dem schlecht überlieferten Texte des Yelleius. nicht ganz richtig 
erhalten, aber es besagt doch deutlich, dafs Arminius zum Behuf 
des Eintrittes in das römische Heer als Ffihrer seiner Volksgenossen, 
wie Tacitus ihn nennt, mit dem Bürgerrecht beschenkt worden und 
dann in demselben nach und nach die bekannten Kommandostellen mit 
Bitterrang erlangt habe, also die Praefectur einer Gehörte, den Tribnnat 
in der Legion oder den einer Gehörte, oder die Praefectur einer 
Reiterala. Das Zeugniss ist unzweifelhaft glaubwürdig; denn Velleius 
war, wie er selbst angiebt, vom Deginn der Fcldzüge gegen die 
Germanen an neun Jahre lang im Heer des Tiberius Reiterpraefeet 
und Legat; er spricht von den Kämpfen in Germanien als Augen- 
zeuge und begeisterter Bewunderer des Tiberius und wählt, seiner 
Gewohnheit gemärs, um die Stellung des Anninius im römischen 
Heere zu bezeichnen die technisch-militärischen Ausdrücke. Velle* 
ins nennt den Arminius dabei den stündigen Begleiter in früheren 
römischen Feldztigen. Der Titel Begleiter, comes, wird schon zu 
jener Zeit nicht selten Fremden, die sich in der Umgebung des Feld- 
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herm befanden, ertheilt nnd diese amtlich so genannteu Begleiter des 
Feldherrn bezogen Gehalt. Später ist der Titel in der Bedentang von 

Anführer in die römische Heeresverfassnng ttbcrgegniii,'en and so in die 
gfrnianisclicn Ileorc des frühen Mittelalters gelangt. Auch des Armi- 
nius Bruder Flavus scheute sich nicht römischen Sold zu empfangen; 
er rühmte sich sogar, wie Tacitus berichtet, dein zürnenden Hnidcr 
gegenüber, dafs ihm der Sold erhöht nnd militärische Auszeit hnun- 
geu zu riit'il geworden seien, wie sie im rönüschen Heere üblich 
waren, die goldene Halskette, der Kranz und andere. Schon anter 
Drosos haben so swei Tomehme Nervier ChamstinctaB nnd Aveetius 
(die Namen scheinen nicht richtig aberliefert zu sein) als Tribonen 
gedient, nnd anter Germanicas der Bataverftthrer Ghariovalda. 

Wie and wann aber erhielt Arminias das romische BOrgerrccht? 
Von der MOc^chkeit diese beiden Fragen mit annfthemder Sicherheit 
zu beantworten hingt es ab, ob Aber die rechtlich damit verbondenc 
Namenscrthcilung übeHiaupt etwas ermittelt werden kann. 

Die Yerleilmng des Bürgerrechts auf Gruml des Ileerdienstes, 
in aller Zeit durch den Feldherrn und nachher din-cli den Kaiser, 
ist eine bekannte Einriclitnng des i'önii>(hen Staatsrechts. Mit der 
Verleihung des Bürgerruclits in den Trovinzeu bei der Colonicgründung 
scheint von jeher rcgelmafsig auch die Ertheilung des Gesclileehts- 
namens dessjenigen Beamten an die mit dem Bürgerreclit Beschenkten 
Terbonden gewesen zu sein, anter dessen Anspielen die Gründung 
erfolgte, weil man den römischen Bürger ohne die römischen Nomen, 
die tria nomina des Javenal, nicht fttr völlig fertig ansah. Die hervor- 
ragenden Geschlechter in den Provinzialst&dten bilden durch ihre 
Namen eine danemde Bezeugung der vornehmsten Beamten, die einst 
die Provinz verwaltet and dabei das Recht der Btlrgerrechtsertheilung 
geübt, häutig auch das l'atrunat über Gemeinden und Provinzen er- 
langt haben. Die zahhLiclicii Ponipeii in lli'^iiaiiien. die lunii in 
Gallaecicn, die lulii in Gallien verdanken Bürgerrecht und Namen 
dem Pompcius oder seinen Söhnen, dem Decimus lunius Brutus, 
dorn Dictator Caesar; eine Fülle analoger Beispiele üiidet sich in 
allen Provinzen. Die Voniamen scheinen aber dabei von den einzelnen 
Personen frei gewfthlt woinlen zn sein, ohne Rücksicht auf den Vor- 
namen des Beamten, der ihnen das Bürgerrecht verlieh; oder wenig- 
stens nach uns nicht mehr erkennbaren Rücksichten. Die Beinamen 
werden in den meisten Fällen, wie bei der Freilassung, die ursprflng- 



üiyiiizc-d by Google 



Arminins 



157 



liehen Individnalnamen der betreffenden Personen gewesen sein» da 
sie hftnfig den fremden Ursprung dentlicli zeigen. 

Offenbar in fjleiclier Weise ist von Seiten der Kaiser von Caesar 
an bei dem in Foltie des llecrdicnstes an einzcbie Personen ertlicilteii 
Bürgerreciit verfahn ii woidcii, znnial bei hervorragenden Männern, 
wie den Fürsten unterworfener Gebiete. Diefs zeigen die folgenden 
Beispiele. Der Fürst des Beielies, welches später die cottischen 
Alpen genannt worde, Donnus mit Namen, erhielt als er unter die 
Bundesgenossen und Freunde des rOmischen VoUies aufgenommen 
wurde, von Dictator Caesar das römische Bflrgerrecht und die Namen 
Marcus lulius Donnus; sein Sohn nennt sich in der Inschrift des 
im Jahre 8 t. Chr. errichteten Bogens von Snsa Marcus lulius 
Cottius, Sohn des Königs Donnus. In der thrakisehen Fürstenfamilic 
des Kütys heifst d(>r erste einer Reihe von Fürsten, die sännjitliih 
den Namen Rhoenietalkes führen, naeh Angnstus Gaius lulius Rhoc- 
metalkes; seine Ilerrscliaft fällt in die Jahre 74H/11 v. Chr. bis 
12 n. Chr. Auf Caesar oder Augustus gehen die Namen zurück, 
welche der aus seinem athenischen Denkmal bekannte Fürst von 
Kommagene in der Zeit des Trajan ebenso wie sein Vater führte, 
Gaius lulius Antiochus Philopappus. Unter den pontisch-bosporani- 
sehen Fürsten, <Ue aus ihren Manzen bekannt sind, hat wahrschein« 
lieh schon der erste Rhesknporis die Namen Tiberius lulius gef&hrt. 
Er verdankte dem Kaiser Tiberius den Königstitel; die Namen Ti- 
berius lulius vererben sich in seiner Familie bis in das dritte Jahr- 
hundert. Einer von den britannischen Königen, der mit den Römern 
stets frenndscliaftliclie Beziehungen unterhalten hatte, der bei Tacitus 
genannte König der Regner Cogidunmus (oder Cogidubnus) fillirt naeh 
einer an dem Sitze seiner Ilerrseiiaft im südlichen England gefundeneu 
Inschrift (oben S. 18) die Namen Tiberius Claudius Cogidumnus und den 
Titel König und Legat des Kaisers; er hatte von Claudius den Königs- 
titel und eine Art von Reich erhalten. Demselben Kaiser verdanken 
die Bataver Claudius Labeo und Claudius (nicht lulius) Paulus, die 
bei Tacitus genannt werden, ihre Namen; während Civilis, der Führer 
des Aufstandes der Bataver, wie zahhreiche Gallier aller verschiede- 
nen Stämme von Caesar her den Namen lulius filhrte. In Pola in 
Istrien lebte in der Verbannung ein Roxolanenkönig Rasparagaiuis; 
er hatte von Hadrian nach Abschluss eines Vertrages das Bürger- 
recht und die Namen Publius Aelius erhallen. lu Gamuutum hat 
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sich die Gr.ibschrift eines Scptiinius Aistüinodius gcfiindcii. der 
sicli rcx Gc) nmnumni nennt ; er erhielt Namen und lUirgcrrcdd also 
vom Kaiser Septimius Severus. Dcmselboii Kaiser verdanken ihre 
Namen die Fürsten von Palmyra Septiiuia Zeaobia, Septimius Odae- 
nathus, Septimius Aeranes. 

Von Caesar an also bis in das dritte Jabi'hundert kann der 
Gebrauch als allgemein gültig angesehen werden, dafs der fremde 
Fürst den Geschlechtsnamen des Kaisers annimmt, dem er das Bür- 
gerrecht verdankt, femer einen römischen Vornamen, vielleicht nicht 
von An&ng an denselben wie der Kaiser, dafs er aber als Beinamen 
seinen alten einheimischen Namen behielt; wie es bei der Aufnahme 
von Sklaven und Fremden in das Bürgerrecht von jeher üblich ge- 
wesen war. Ganz dem entsprechend führten von jeher auch die rö- 
mischen Colonien rii'inanieii von ihren kaiserlichen Gründern; luliac 
hielsen die des Caesar, Augustae tlie des Angustus. Clandiae die des 
Claudius, Flaviae die des Vespasian, und so fort. Klang der ein- 
heimische Beiuamo zu barbaiisch, so wurde seiuc Eudung etwas ro- 
manisiert. 

Also auch Arminius wird schon wegen seiner königlichen Ab- 
stammung höchst wahrscheinlich, als er das Bürgerrecht erhielt, zu- 
gleich anch die flUichen drei römischen Namen erhalten haben. 
Darin hat Göttling ganz Recht; nur irrte er darin, dafs er den 
uns allein eriialtenen Namen Arminius fttr den Geschlechtsnamen 
hielt, wührend es nur der Beiname sein kann. Es ist nidit auf- 
fftllig, dafs alle Schriftsteller, die über den Arminius berichten, 
Velleius, Strabo, Tacitus, der wohl dem älteren Plinius folgte, nur 
den einen Namen des Arminius kennen, genau so wie bei den übrigen 
fremden Fürsten, deren volle Namen nur ^Münzen und Inschriften 
bewahrt haben. Ebenso kennen wir aus dem Kreise des Anni- 
nius nur die Namen Segestes, Flavus und Italicus, nicht aber die 
jenen Männern bei der Ertheilung des Bürgerrechtes unzweifelhaft 
ausserdttn noch beigelegten beiden anderen. Es begreift sich, dafs 
viele Fürsten der Art, die wir nur mit ihren einheimischen Namen 
bezeichnet finden, die römischen Namen lieber verschwiegen, mit 
denen sie die Freundschaft und Bundesgenossenschaft des römischen 
Volkes, wie es in der amtlichen Formel heifst, besiegeln mussten. 
So z. B. die von Augustns in der Aufzeichnung seiner Thaten nur 
mit einem Namen genannten parthischeu, germanischen und britanni- 
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sehen Könige; ferner die Könige von Noricum, Vocdo des Ariovistns 

Schwager und Kritasirns; die britannischen, die sich auf ihren nach 
Caesars Eiul'all in Ijrilaimion i^csclilai^ciieii Münzen ihmhumi. Verica 
des Coniinius Sülm, Eitpillus. Ciunibclliuus; endlich niiinclH' nur aus 
Inschriften l)ekainito. wie Sitalki's. der Geisel des Aufrustns genannt 
wird, PicpoiTis der König der Koistoboker, der Partlier Seraspadanes. 
Niemals kommt der umgekehrte Fall vor, dafs sicli nur die den 
Fremden mehr oder weniger zwangswdse auferlegten römischen Namen 
in der Ueberlieferong erhalten hätten, der alte einheimische Name 
aber nicht Hiemach ist als so feststehend zu betrachten ^e nur 
irgend eine geschichtlich bezeugte Thatsache, dafs Arminias der ein- 
heimische Individaalname seines Trägers war — mag er auch etwas 
entstellt worden sein — und nicht ein römischer Geschlechtsname. 

Göttling hat allerdings ein Paar Beispiele herausgefunden, in 
denen ein römischer Gcschlcchtsname Arminius vorkommt; sie lassen 
sich sogar noch um eines oder das andere vermehren. In cincni 
Verzeiehniss röinischer Praetoiiauer ans dem Jahr ] \ ',\ n. Chr. er- 
scheint ein 'J'ubabläser Gaius Arminius TVobus aus Volaterrae. Die 
übrigen Beispiele gehören Personen der unteren und mittleren Stände 
aus dem zweiten Jahrhundert an und begegnen auf ihren in Rom 
gefundenen Grabschriften. Li diocletianischer Zeit kommt in Afrika 
dne reiche Frau des Namens Arminia Fadilla vor. Auf etruskischen 
Inschriften finden sich verschiedene Personen des Namens Armne 
vor. Ans diesem etruskischen Namen ist der romanisierte Geschlechts- 
name Arminius gebildet worden, wie aus Tarchna Tarquinius und 
andere. Er hat mit unserem Arminius, dem er ganz zufUlig gleich 
lautet, nicht das Geringste zu thun. 

In den Handschriften des Strabo wird der Name des Cherus- 
kerfürsten Amienios geschrieben. Strabo faml in seinen Quellen viel- 
leicht die Form Arniainios oder Annaenins vor; denn das griechische 
kurze c entspricht häutig dem ai oder ac. Diefs erwähne ich. weil 
im dritten Jahrhundert ein Paar vornehme römische Beamte des Na- 
mens Armenius Peregi-inus vorkommen. Dieser Name mag der Namen- 
mengerci jener Zeiten entsprechend mit den Armeniern und ihrem 
mythischen Stammvater, dem Argonanten Armenos, zusammenhängen; 
mit dem Cherusker Arminius hat auch er nichts zu thun. 

An diese späteren Arminii und Armenii kann schon defshalb 
hier gar nicht gedacht werden, weil des Choruskers Name nothwendig. 
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wie wir sahen, den Werth eines römischen Beinamens, nicht den 
eines Geschlechtsnamens gehabt haben mnss. Ein vereinzeltes Bei- 
spiel des Beinamens Arminins ans späterer Zeit hat sich erhalten. 

Auf einer SoldateiiKrabschrift des ausgehenden zweiten oder be- 
giiHienden dritten Jalirhundcrts in Rom ersciieint ein Scptijniiius. ge- 
bürtig ans dem oboren Pannoiiien, der unter den Elitereitern des 
Kaisers gedient hatte, aber sclion siebzehnjiilirig starb; seine Testa- 
mcntserben, die ihm den Grabstein setzen, Iiiesscn Martialis und 
Ai-niinius. Hier erscheint der Name, wie die des Septiminus und 
Martialis, zweifellos als Beiname; die Creschlechtsnamen solcher Sol- 
daten, wenn sie rümische Bürger waren ond flberhanpt welche fahrten, 
wie Flavius, Aelins, AureUns, dienten damals nicht mehr znr Unter- 
scheidung und wurden hftufig fortgelassen. Dieser Arminins, der 
Kamerad und Erbe eines Mannes ans Pannonien, konnte wohl deut- 
scher Herkunft gewesen sein und den Namen in der Erinnerung an 
den Cherusker oder vielleielit irgeiid\Yie als Erbtheil von ihm oder 
seinen Staniniesgcnossou ^'cfiilirt haben. 

Die römischen Beinamen guter Zeit pflegen allerdings nicht auf 
tU8 ZU endigen, sondern auf ?/s oder anderswie. Aber die Regel 
findet keine Anwendung auf Namen fremden Ursprungs. So fanden 
wir schon den Marcus lulius Cottius und werden nachher noch einen 
Gaius lulius Mugdonius finden; beide aus augnstischer Zeit In äl- 
terer Zeit erscheint bei den Freigelassenen nicht selten Salons als 
Beiname. Später sind Beinamen in tue, besonders griechischen Ur- 
sprungs, nicht selten; so hiefs z. B. schon ein Freigelassener des Atticus 
Marcus' Pomponius Dionysius. Selbst rein römische Geschlechts- 
namen in v(s werden schon in dieser Zeit als Jkinamen gebraucht, 
wie Publius Sulpicius Quirinius zeigt, der berühmte Statthalter von 
Syrien und Phoenikien zur Zeit von Christi (iiburt. Es steht zwar 
fest, dafs Anuinius nicht Hennann geheisseu hat, was althochdeutsch 
etwa Chaijaman, in römischer Umfonnung etwa Chariomannus lauten 
mflsste; aber nicht minder fest steht, dafs Arminins nach dem Gesetz 
der römischen Namenordnung nur der Beiname, nicht der Geschlechts- 
name seines Trägers war. Und da dieser Beiname römischen Ur- 
sprungs sicher nicht ist, so bleibt doch das Wahrschehdichste, dafs 
er deutschen Ursprungs ist, mag ihn nun die deutsche Sprachwissen- 
schaft erklären können oder nicht, und mag er auch einer leichten Um- 
formung, etwa in der Endung, sich unterzogen haben. Dafs man sich 
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die schwierige Aufgabe der Deutung des Namens eiufacb damit bei 
Seite geschafft zu haben glaubt, wenn sie ihn als römisch ansieht, 
ist eine Täuschung, der sehr energisch entgegengetreten werden muss. 
Ihn für heillofs verderbt zu erislären, wie den der Thusnelda, geht 
angesichts der nicht schwankenden Ueberlieferung auch nicht wohl 
an. Wenn jemand fragte, wie denn des Arminins Vor- und Ge- 
schlechtsname j,'elantot haben möchten, so kann mau darauf /luiächst 
die Gegenfrage aut'wei leu. ob die Xamenertlieilnng. zumal an Fürsten, 
\s \v sie in den oben angeführten Fällen von der Zeit des Caesar an 
üblich war, unter allen Umsti'nden stattgefunden habe und nicht viel- 
melir aus uns nicht bekannten Gründen zuweilen unterblieben sei. 
Jene Nervier unter Drusus und der Bataver Ghariovalda unter Ger- 
maniens werden, wie Arminins» nur mit einem Namen genannt; wo- 
raus freilich nicht folgt, dafs sie nur den einen geführt haben. 

Als Praefect einer römischen Reiterala wird auch Arminius in den 
Heereslisten des Tiberins höchst wahrscheinlich mit drei vollen rö- 
mischen Namen gefahrt worden sein. In den uns erhaltenen Solda- 
ten Verzeichnissen und in den Soldatengrabschriften erkemit man noch 
deutlich, wie die äussere Gleichnülfsigkeit der Listen mrfsgebend ist 
und die Namen von in der Legion dienenden Fremden so gestellt 
und behandelt werden, als seien sie römische. Möglich aber ist, 
wie schon gesagt worden, dafs fremde Füi sten oder Häuptlinge, trotz 
ihrer Abhängigkeit von den römischen Feldhen'n und Kaiseni, ihre 
römischen Namen fttr gewöhnlich Uberhaupt nicht führten. Als Ar- 
minius an die Spitze der gegen Rom gerichteten Empörung trat, 
wird er seinen römischen Namen ohnehin aufgegeben haben. Trotz 
einzelner bezeugter Beispiele aus Caesars und Augustus Zeit mag es 
erst um die Mitte und in der zweiten Hlllfte des ersten Jahrhun- 
derts üblich geworden sein, dafs solche „Zeichen der Knechtschaft^, 
wie sie nach dem Ausdiiick des Tacihis die lömischcn Namen ent- 
hielten, allgemein geführt wurden. Hei Tacitus sind die fremden 
Julier und Claudier im zweiten Buch der Annalen noch selten, im 
dritten und vierten etwas häutiger; in den Historien gewöhnlich. 
Also auch Arminius wird, ebenso wie Segestes, trotz des Bürger- 
rechts und der damit, wie es scheint, nothwendig verbundenen £r- 
theilnng dreier römischer Namen dieselben für gewöhnlich gar nicht 
geführt haben, auch so lange er noch nicht den Bömem feindlich 
gegenflbergetreten war. Erhielt er aber also einen römischen Yor- 
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und Geschlechtsuaiueu, so ist es sicher, dafs er sie nui- von ciuem 
hervoiTagcnden römischen Feldlierm, vom Kaiser selbst oder von 
einem Mitglied des kaiserlichen Hauses, empfangen haben kann. Es 
ist völlig undenkbar, dafs der Gheruskerfürst bei der Bflrgerrechts- 
ertheilung einen obscuren römischen Geschlechtsnamen erhalten ha* 
hen sollte, wie der jener Arminii, der möglicher Weise in augnsti- 
scher Zeit überhaupt noch gar nicht vorhanden war. Arminius war, 
wie aas den Angaben des Tacitus bei seinem Tode mit Recht ge- 
folgert wird, etwa neunzehn oder zwanzig Jalno alt, als Tiborius 
im Jahre 4 die llccrnsfoltre der ('hcniskcr gowaiui. Ks ist daher 
nicht Avahrscheiiilich, dal's die Ertheiluiig des Bürgerrechts .^choll 
früher, etwa durch einen dei- Vorgänger des Tiberius im gennani- 
schcn Oberbefehl, stattgefunden hat, besonders da überhaupt erst 
seit dem Feldzug des Tiberius Cherusker auf römischer Seite fochten. 
Erhielt also der junge Arminius dem Brauche gemftfs einen römischen 
Geschlechtsnamen, so kann es nur der Name lulius gewesen sein. 
Tiberius war damals schon von Augnstus adoptiert und führte seinen 
eigentlichen Geschlechtsnamen Ghiudius nicht mehr. Ueber den Vor- 
namen ist nur eine annähernd wahrscheinliche Vermuthung mOglich. 
Folgte Arminius darin dem Feldherrn, der ihm das Bürgerrecht verlieh, so 
nuiss der Voiiiaiiif Tiherius gewesen sein; betrachtete dieser, was seinem 
Charakter entsprochen hätte, den Akt der Bürgerrechtscrtheilung als nur 
in überti agener Gewalt im Namen des Kaisers vollführt, so muss er 
Gaius gewesen sein; denn das wai* der Voniame des Augustus. 
Also Tiberius lulius ^Viininius oder Gaius lulius Arminius muss der 
Cherusker im römischen Heere genannt worden sein. 

Bei dieser Annahme erklärt sich auch, warum des Arminius 
jüngerer Bruder einen einheimischen Namen Überhaupt nicht geführt 
zu haben scheint, sondern nur den römischen Beinamen, wie ihn 
Tacitus ausdrflcklich nennt, Flavus, der wohl die germanische Ffille 
seines blonden Haares bezeichnet. Er trat wahrscheinlich so jung 
in das römische Heer, in dem er mit deutscher Treue bis zur Ein- 
bufse eines Auges vor dem Feinde diente, dafs er nach römischem 
Brauch mit der Aidegung der Praetexta zugleich die drei Namen 
ei'bielt; desslialb ist sein Beiname römisch. Doch kann er bei die- 
ser Gelegenheit auch seijien einheimischen Namen abgelegt haben; 
bei der Ertheilung des Bürgerrechts wie bei der Freilassung kam 
beides vor, der römische Name konnte beibehalten oder mit einem 
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rOnüsdken Tertauscht werden. Die fremden IVovinzialen werden ihre 
einheindsehen Namen, wenn sie appeUatii^scIi wai-cn, oft in das Latei- 
nische übersetzt haben. In Hispaiiicii begegnen solche Namen wie 
Amoenus, Niger, Lupus häutig bei Fremden. Je jünger der neue 
Btirger war, desto leichter war die Vertauschung des einheimischen 
mit dem fremden Namen. Aber fehlen dui'fte der Beiname grade bei 
den Rittern nicht; griechische Sklaven erhielten bei der Erhebung 
in den Kitterstand zu ihrem griechischen regelmäfsig noch euien 
römischen Beinamen. 

Auch die in Italien geborenen Kinder der beiden BrQder führen 
römische Namen. Italiens hiefs der Sohn des Flavus wohl mit Rück- 
sicht auf den Ort seiner Geburt Der in Bavenna geborene Sohn 
des Arminhis, dem das Schicksal so gransam mitspielte (wie, hatte 
Tacitus in den verlorenen Büchern der Annalen erzählt), Thumelicus, 
führt seinen griechischen Namen von der Schaubülnie. Der Name 
ist selten, aber nicht unbezeugt; obgleidi die reberlieforung in der 
Schreibung schwankt wie bei dem der Thusnelda, ist kein Grund an 
seiner Richtigkeit zu zweifeln. Dafs Thumelicus in Ravenna als 
Sklave zum Gladiator ausgebildet worden sei, wie Göttling vermu- 
thete, ist nach den von Tacitus gegebenen Andeutungen nicht un- 
möglich. Doch hat der Name nichts mit den Gladiatorenspielen zu 
thnn. Beide, Flavns und Italiens, werden ausser ihren Beinamen den 
vftterlichen Geschlechtsmunen lulins geführt haben. Ganz flhnUch 
ist ein inschriftlich bezeugter Ftdl. In demselben Bayenna, wo der 
Knabe der Thusnelda aufgezogen wurde, starb fünfzigjährig ein frei- 
geborener Perser, der in jungen Jahren in römische Gefangenschaft 
gcrathen war und das reimische Bürgerrecht erlangt hatte; er hiefs 
Gaius Julius Mugdonius. Die Mygdonen sind ein phrygischer Stamm; 
die Lischrift gehört etwa in die Zeit des Claudius. Der Fall ist 
daher auch ziemlieli gleichzeitig. 

Der Fall des Aiminius steht also keineswegs allein. Dafs er 
mit seinen vollen drei römischen Namen in der Ueberliefenmg nicht 
genannt wurd, entspricht, wie wir sahen, durchaus dem Gebrauch der 
Schriftsteller, die über ihn berichten. WAre ein gleichzeitiges Denk- 
mal eriialten, das ihn zu nennen Veranlassung gegeben h&tte, so 
würden wir darauf aller Wahrscheinlichkeit nach die drei Namen 
lesen; wie auf jenem des Cottius, des Sohnes des Donnus. Aber 
auch ohne solches Denkmal kann über den Werth des Namens nach 
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römischem Begriff kein Zweifel sein: Arminins kann anter kernen 
Umständen der Geschlechtsname, es moss nothwendig der Beiname 
des Gberaskers gewesen sein. 

Arminins ist also der aHer Wahrsdieinlidikeit nach ans deut- 
schem Stamm römisch gebildete Beiname des Ghemskers; welches 
seine Form und Bedeutung in unserer Sprache war, hat die deutsche 
Philologie noch nicht mit Sicherheit anzugeben vermocht. 
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Dio hier ;;iisammengestellteii Auflsfttze gehen zum Theil auf die epi- 
graphisehen Mittheihinfron über meine erste Bereisung der pyrenäischen 
Halbinsel zurück, wolcho in den Monatsl)oi i( litpn der Berliner Akademie 
aus den Jahren IStiO nud ISCI gedruckt sind, sowie auf die italienisch 
geschriebenen Beri<'ht(> ülier alte Denkmäler in Spanien, welche im Bnlleltino 
des rönnschen archäolofrischen Instituts aus denselben Jaliren erschienen. 
Diese sind in kürzerer deutscher Fassung wiederholt im Anhang zu meinen 
„Antiken Bildwerken in Madrid« (Berlin 1862 8.). Doch dnd aimmtliche Auf- 
sätze bei wiederholtem Besuch des Landes in den Jahren 1881, 1886 und 
1889 nachgeprüft nnd erweitert worden. Die voUstftndigen Uttaratumadi- 
weisungen, die hier nicht wiederholt werden, finden sich in der Sammlung 
der Tnscriptiones Hispaniae Latinae (Corpus inscriptionum Latinarum 
Bd. II, Berlin 18G9 fol.) und den Inscriptipnes Hispaniae christianae 
(Berlin 1871 4.), sowie in dem Supplement 2U diesen Sammlungen 
(Berlin lb90 fol. und 4.). 

I. 

Tarragona. 

Zu Grunde Uegt der Aufsatz „Tarraco und seine Denkmäler" im 
Hermes I 1866 S. 77—127; Tgl. C. L L. U S. 538—545 ond Supple- 
ment S. 973. 

FUx* die römisclion Eroberer, die vou der nahen Südküste Frank- 
reichs aus zuerst nach Spanien kamen, war Tarragona die erste be- 
deatende Stadt, die sich ihrem Anblick darbot. An die Erörterung 
von Tarragona's Bedeutung knflpfen sich eine Beihe von Erwftgnn- 
gen, welche das| Verhftltniss der beiden alten hispanischen Provinzen, 
der diesseitigen und jenseitigen, nnd ihrer Hanptstädte Tarragona und 
Cartagena, auch Sagnnt, betreffen. Zwar soll hier nicht die Geschichte 
der Erobemng überhaupt erzählt werden; aber es fällt vielfoch Licht 
auf sie. Mit Tarragona beginnt daher nicht unpassend eine Betrach- 
tung der nimischen Ilorrsciinft in Spanien. 

Wären wir allein auf die dürftigen Zeugnisse der Schriftsteller 
angewiesen, so würde es nicht möglich sein von einer so bedeutenden 
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Stadt, wie das alte Tarraco im diesseitigen Ilispaiiien war. eine 
NYcsentlieh andere Vorstellung' zu gewinnen, als von vielen anderen 
antiken Städten in Italien und den römischen Provinzen. Allein die 
erhaltenen Ucste der alten Stüdt in dem heutigen Tarragona, die 
Münzen lud Inschriften, die uns vorliegen, Statuen, Reliefs, Mosaik- 
fofsbOden und eine grofse Masse von kleinem antiken Geräth aller 
Art, welches fort wahrend zu Tage kommt, ersetzen die DOrflagkeit 
der Schriftstellerzeagnisse vielldcht in höherem Maafs als bei irgend 
einer anderen alten Stadt mit Ausnahme Pompejis. Es liegt an der 
eigenfhttndichen tsolierung von dem flbrigen Europa, besonders von 
dem gelehrten, in welcher sich Spanien und alles auf die spanische 
Kultur bezügliche betindet. dafs von diesen Zeugnissen bisher uoch 
so gut wie nichts im Zusammenhang verwert het worden ist. 

Vorübergehend hat Tarragona vor Jahren in den Kreisen der 
Archäologen und Orientalisten von sich reden gemacht durch die von 
dort gemeldete P^ntdeckung eines vermeintlichen Grabmals des phö- 
nikischen Herakles mit ägyptischen Hieroglyphen und einer Reihe 
von in sehr roher Weise in Marmor eingelegten Bildern, zu denen 
die auf Diodor zurückgehenden Fabeln aber die Urgeschichte der 
Halbinsel den Stoff hergegeben haben. Der verstorbene Herr von 
Minutoli, damals preufsischer Generalconsnl in Barcellona, hat diese 
Entdeckung argloser Weise vorbreitet. Den gegründeten Zweifeln, 
welche die A'orsichtigeren sogleich iiufserten. suchte er in einer aus- 
führlii'lieii Verötl'entliclmng (Altes und Neues aus Spanien, Band TT, 
Berlin 1851. S. l.H.H tt".) dadurcli zu begegnen, dais er das Werk 
im Einverständniss mit den Herren Movers und Drugsch für ein 
Erzeugniss der spätesten Kaiserzeit und des gnostischen Ideenkreises 
erklärte; während inzwischen in Rom nach Canina's Vorgang der 
verstorbene Emil Braun in einem phantasievollen Aufsatz fftr die 
Aechtheit und das hohe Alterthum desselben eintrat. Der geistreiche 
Gelehrte giebt darin einer gewissen Neigung zum Auffälligen und 
Wunderbaren nach, die in seinen späteren Arbeiten oft hervortritt. Diese 
Offenbarungen haben ausser dem spanischen Entdecker des Grabes 
selbst meines Wissens von deutschen (ielehrten nur die auch in- 
zwisdien verstorbenen Roth in Heidelberg und Koss in Halle mit 
Begierde ergriflen und geglaubt. Das ganze Grabmal ist eiiie Fäl- 
schmig neuesten Ursprungs. 
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Dafs es Vorarbeiten für die Geschichte Tarraco*s, welche den^^*^^*^^ 
Namen verdiraen, nidit giebt, braactat bei einem Oegunstand aus den 
Alterthflmem Hispaniens eigentlich kaum gesagt zu werden. Um die 

Mitte des sechzehnten Jahrhunderts benutzte ein rcclitschaffcner Ad- 
vorat in Tarragoiia, Luis Pons de Icart, seine Mufsestunden um 
ein Ihich vüii den Heriiichkoiten und Werkwiirdigkeiten seiner Vater- 
stadt zu verfassen, welciies er König Philipp dem zwi'itcn im Jahre 1572 
wi(hnete. Er war dazu veranhisst worden von dem Canouicus Don Juan 
Cesse, der selion im Jahre IT) 14 einige Inschriftsteine an einer der 
Bastionen der Stadt hatte aufstellen lassen. Obgleich es dem Schrei- 
ber an gelehrter Bildung so gut wie gftnzlich fehlt und seine dar- 
aus zu erldärende Yorliebe für das weitlftufige, sachwalterisch genaue 
Gitteren der spanischen Chronisten den Leser ermfldet, so gehOrt das 
Buch doch zu den besseren dei* spanischen Lokallitteratnr. Der 
Verfasser beschreibt sehr genau alles was zu seiner Zeit an Alter- 
thttmem Yorhanden war und erhebt sich sogar zur Urkundenforschung, 
um das Vorhandensein von später verschwundenen Bauresten in städti- 
schen Grund>tücken zu erniittehi. Eine neue monographische Be- 
handlung von Tarragona's Altertliüniern müsstc durchaus von seinen 
Angaben ihren Ausgangspunkt nehmen. Pons hatte sich für seinen . 
Privat gebrauch eine vollständige Sammlung aller in Tarragona bctind- 
liclien lateinisclien Inschriften angelegt, die er öfter in seinem Buche 
erwähnt. Leider hat er sie nicht drucken lassen und die Hand- 
schrift ist verloren; die nicht sehr zahfareichen Proben daraus, weliihe 
er in seinem Buche mittbeilt, sprechen deutlich fOr seine Genauigkeit. 
Dieses ist die filteste Monographie über Tarraco; Moral es, der be- 
kannteste unter den spanischen Antiquaren, hUt sich durch sie der 
Muhe ttberhoben, eingehend aber Tarragonas Alterthflmer zu berichten. 
Antonio Agustin, schon Bischof von Lerida (seit 1561) als er die 
Curie noch auf dem Trideiitiiium vortrat, war nach dem Schlüsse des- 
selben im Jahre 1561 auf einer Provinzialsynodc zu Tarragona, wie 
Pons de leart erzählt, und gab ihm einige Aufklärungen in antiiiuari- 
sclicn Dingen, die mit der unterwürfigsten Ehrfurcht vor der grolscn 
Gelehrsamkeit des vornehmen Prälaten aufgenommen werden. Auch 
einige Briefe des Pons an Agustin aus dem Jahre 1572 über In- 
schriften von Tarragona habe ich unter des letzteren Papieren in 
Madrid gefunden. Aber erst im Jahre 1576 bestieg Agustin den erz- 
bischöflichen Stuhl , von Tarragona und starb 1586. In dieser Zeit 
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hat er das Mögliclio geleistet für die Sammliing und Erlialtang der 

Inschriften und übri},'cn Alterthümor der Stadt, wie seine eigenen 
Aufzeichnungen bezeugen und die des Niederländers Anton von Po- 
villon, welcher im Jahr 158.') ln>i ihm war. Aber es ist ihm nicht ver- 
gönnt gewesen eine zusamnienhilng(M»de l>ehan(ilung und Darstellung 
derselben hervorzurufen. Er selbst, bejalirt und auf ganz anderen 
litterarischeu Gebieten thätig. wird eine solche wohl niemals beab- 
sichtigt haben. Der Augustiner Enrique Florez, der unter seinen 
mdst kritiklosen Landsleuten durch die lauterste Wahrheitsliebe her- 
vorragende Verfasser des Werkes Ober die antiken Mflnzen Spaniens 
und der bandereichen, noch heute unvollendeten Espana sagrada, 
giebt zwar als Einleitung zur Geschichte der Kirche von Tarragona 
eine Uebersicht über die profane Geschichte der Stadt, zu welcher 
er die alten Zeugnisse. Inschriften. ^Iilnzen und Denkmäler in seiner 
Weise benutzt hat. Allein trotz des redlichsten Bemtlhens ist er in 
eine Reihe von Irrthümern verfallen, welche bis auf die neueste Zeit 
fortbestehen, und hat vieles Wichtige übersehen, trotz seines eigenen 
Aufenthaltes in der Stadt im Jahr 1762 und trotz der guten Abschriften 
von Inschriften und sorgfältigen Zeichnungen der Denkmäler, 
• welche ihm der Ganonicus Ramon Foguet aus Tarragona zusendete. 
Nach Pons de Icart und Florez hat es' zwar nicht an auf die Alter- 
thttmer anfinerksamen Reisenden gefehlt, wie die Spanier Antonio Ponz 
und Jayme Yillanneva und manche Ausländer, und an Compilatoren, 
wie Cean und C ort es nebst den Handbttchem der alten Geographie 
von Manm rt, Ukert und Forbiger: allein weder ist das Material 
durch sie erheblich vermehrt, noch auch die an den Gegenstand sich 
knüpfenden Fragen in irgend befriedigender Weise gelöst worden. 
Keine Ausnahme maclit das grofse und noch heute unentbehrliche 
Beisewerk des Grafen Labor de, die malerisclie Heise durch Spanien, 
zwei kostbare Foliobände, die dem ersten Kaiserreich ihre Ent- 
stehung verdanken. Es giebt nur malerische Ansichten ohne ein- 
gehende wissenschaftliche Erörterung. Sie sind nach den Materialien, 
die der Verfasser mit einem ganzen Stabe von geschickten Zeichnern 
gesammelt hatte, in Paris ansgefahrt worden und haben dadurch viel 
von ihrer Unmittelbarkeit eingebttfst. Tn neuerer Zeit haben sich 
zwei Bürger der Stadt, die Herren Alb i nana und Bofarull, ver- 
einigt, um eine neue Monogr'aphie zu liefern. Die Verfasser haben 
sich mit grofser Sorgfalt und persönlicher Aufopfeiiing der alten 
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Denkmäler ihrer Vaterstadt angenommen; sie sind die Hauptbegründer 
einer kleinen archilologischen Gesellschaft daselbst und eines Museums. 
Aber ihr Buch ist kenntniss- und kritiklofs, die Abbildungen für 
wissenschaftliche und künstlerische Zwecke gleich unbrauchbar. Die 
wenigen nOtzUchen Nachrichten Ober noch in der Stadt erhaltene 
Banreste benatze ich an ihrem Orte. Seit fast einem halben Jahr- 
hondert ist Bnenaventnra Hernandez in Tarragona eifrig bemüht, 
allen römischen und yorrOmischen AlterthQmern seiner Stadt Pflege, 
Erhaltung und Dentong znznwraden. Ihm verdankt das Musenm be- 
ständigen Zuwachs; durch zahlreiche Schriften, Verzeichnisse, Führer 
fördert er die immer nocli sehr schwache Theilnahme seiner Lands- 
leute für Tarragoiia'.s Altei tliuin. Jüngst haben auch die etwas zahl- 
reicheren Liebhaber lokaler Studien in Barccllona zuweilen Ausflüge 
nach dem nahen Tarragona gemacht. Die Frucht eines solchen Aus- 
flugs ist der Vortrag des Baumeisters Leandro Serrallach {Monu- 
tnentos romanos de Tarragona, Barcellona 1886 8.). der wenig Üiat- 
sftehliche Angaben nnd gar keine Anlhahmen enthält; das beste 
darin sind einige Bemerkungen von Hernandez Aber den Mauerban 
Yon Tarragona. 

Die hier genannten Werke sind insgesammt so schwer zugäng- 
lich, dafs schon aus diesem Omnde eine eingehende Darstellung ge- 
rechtfertigt erscheint. Die folgenden Beschreibungen und Erörte- 
rungen sehen aber absichtlich von bildlichen Beigaben durchaus ab. 
Die in den aiigelührten Werken gegebenen Darstellungen sind sämmt- 
lich unbrauchbar. Neue Aufnahmeu der Denkmäler, wie sie aller- 
dings im höchsten Grade wünschenswerth sind, könnten nur durch 
die vereinte Arbeit eines Architekten nnd eines geübten Zeichners, 
bei einem Aufenthalt am Ort von einigen Wochen, hergestellt wer- 
den. Schwerlich werden Auswärtige zu einer solchen Arbeit sich 
veranlasst f&hlen, weil der rein kQnsÜerische Werth der Denkmäler 
von Tarraco dazu nicht grofe genug ist. Ob die spanische Begienmg 
zu einem Unternehmen der Art sich jemals erheben wird, ist sehr 
zweifelliaft ; die privaten Yersuclie der lokalen Liebhaber aber feilen 
immer ungenügend aus. Mein wiejoiliolter Aufenthalt in Tarragona 
reichte wenigstens dazu aus, eine lebendige Anschauung zu gewinnen 
und die Urtheile der Vorgänger an Ort und Stelle zu prüfen. Dieses 
ist die für jetzt allein mögliche, aber auch wie ich glaube ausreichende 
Grundlage, auf welcher die hier zu gebende Darstellung ruht. 
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Tarragona liegt auf einer betrftchtlicheii Erbebang an der Ost- 
kttste der Halbinsel, etwa in der Mtte zwisdien dem Gebirgsvor- 

spninf? der P\Tcnäen. welclier die Grenze gegen Frankreich bildet, 
und der Ebruinüii(lun,i(. zwischen zwei kleinen Küstcnfiüsscn, deren 
alte Namen Subi und Tnkis uns erhalten sind. Welcher von beiden 
dem iieutigen Franeuli entspricht, dem etwas bedeutenderen Flüss- 
chen an der südlichen Seite der Stadt, lässt sich nicht erweisen. 
Man könnte den Subi desshalb für den bedeutenderen zu halten ge- 
neigt sein, weil es in der Nähe von Tarraco einen Ort Subur gab, 
dessen Name von gleichem Stamm zu sein scheint wie der des 
Flusses. Dals der Tolds des Mela f&r einen anderen Flnss zuhal- 
ten, scheint mir die grofse nnd nnmöglicb znfiUlige Yersehiedenheit 
der Namensform zu fordern. Der kleine Eflstenflnss Gaya, welcher 
etwas nördlich von Tarragona bei AltafoUa mOndet, könnte damit 
gemeint sein. 

Kommt mau vou Norden her. so führt die Strafsc langsam zur 
Höhe hinauf und man gewinnt kaum einen Anblick des hohen Pro- 
fils, in w^elchem die felsige Burg ten'assenförmig von der Unterstadt 
ansteigt. Dazu wird der Fels der oberen Stadt seit Jahrzehnten ab- 
gebaut, um die Steine für die Hafenniolen zu liefern. Von Süden, 
von der Ebene von Reus aus nnd den rebenbestandenen Höhen west- 
lich davon gesehn thront Tarragona weithinragend als Schlnss eines 
langgestreckten Bergrückens, der von Westen nach Osten stricht. 
Tarragona li^ also, wie viele der ftltesten Niederlassungen im Inne- 
ren des Landes, auf schwer erreichbarer Felsenhöhe, die gleichsam 
nur zufällig so weit bis an das Meer vorgeschoben erscheint. Schon 
diese seme Lage — sie erinnert an die sicilischen Städte wie Ter- 
mini, Girgenti und Syrakus — zeigt, dafs es nicht vom Meere aus 
gegründet worden ist. 
Die l^afs schon phönikischc Ansiedler sich dort niedergelassen ha- 

in4hing ^^^^ ^.^ vielen Punkten der Küsten von Spanien und auf den 

gegenüber liegenden balearischcn Inseln, ist nicht zu erweisen. Es 
wäre ja denkbar, dafs am Fufe des Felsens, auf dem Tarragona liegt, 
eine phönikische Niederlassung gegründet worden sei. In dem Na* 
men Tarraco finden die neueren Orientalisten kerne Nöthignng zur 
Annahme phönikischen üspmngs. Münzen mit pnnischer Schrift, wie 
von den Balearen und den punischen Städten der Südkflste Abdera 
Sexi Malaca Gades, giebt es von Tarraco nicht; worin freilich kein 
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entscheideudes Moment liegt. Denn dafe jene anderen Stfidte ph6- 
nikische Mflnzen aufzuweisen haben bewdst nur, daCs noch in der 
Teihältnissmäfsig späten Zeit, in welcher sie als selbständige, vom 

Mutterlande getrennte Gemeinden eigene Münzen schlugen, ihre phö- 
nikische Nationalität sich erhalten hatto, wälirciid diese in vielen 
anderen unzweifelhaft urspriinj/licli ebenfalls phöinkisclicn Ansiedlun- 
gen nicht zu jener Dauerhaftigkeit ti;i l!ingt, sondern durch spätere 
Bewobuer anderer ^Nationalität, Iberer Griecheu llömcr, verändert 
worden ist. Aber ein Umstand spricht ziemlich entscheidend 
die Annahme einer phönikischen Niederlassung: das erste, wonach 
die phdnikischen Seefohrer sich Oberall umsahen, dn guter Hafrai, 
fehlt Tarraco so gut wie dem nahen Bardno; während Mago, die 
phönikische Niederlassung auf der kleineren der balearischen Inseln 
und das punische Neukarthago unvergleichliche natdrliche Wkten ha- 
ben. Strabo nennt die Stadt Tarraco ausdrücklich und mit vollem 
Recht hafenlofs. DaTs die römischen Truppen dennoch zuweilen hier 
ausgeschifft wurden oder auch die römischen Schifl'e hier überwin- 
terten und demzufolge bei Livius einmal von dem Hafen von Tarraco 
gesprochen wird, bewcisst nichts gegen die Thatsache, daf.s Tarraco 
noch heute trotz gewaltiger Molenbauten eine der schlechtesten 
Rheden an der spanischen Ostküste hat. So löst sich der Wider- 
spruch zwischen £ratosthenes und Artemidor, dessen Strabo gedenkt: 
Eratosthenes wusste von einer Rhede bei Tarraco, Artemidor be- 
merkte mit Hecht, Tarraco sei nicht einmal mit gutem Ankergrunde 
ausgestattet Strabo flogt hinzu, erst jensdt Tarraco gegen Massalia 
hin sei die Küste an Landungsplätzen reicher. Der Antheil an der 
Fahrt der „lyrischen'' Jungfrau, dessen sich Tarraco rühmte, beruht 
daher gewiss auf späten griechischen Erfindungen; wir kommen nach- 
her auf die Sage zurück. Phönikier also waren nicht die Grtlnder 
von Tarraco. Von einer griechischen NiedcrUissung in Tarraco, wie 
wir sie an dieser Küste in Emporiac und Rhode kennen, ist nirgends 
die Ivede und es giebt keine Münzen der Stadt mit griechischem 
Gepräge. 

Griechische Gründungssagen sind oder wai'en in Hispanien fast 
so häufig wie in Italien. Aber ihr Ursprung ist leicht kenntlich. 
Die gelehrten Griechen, die seit Hekataeos und Pytheas, besonders 
dann nach Pofybios das Land theilweis kennen lernten, wie Artemidor 
von E^esos, Posidoniös, der Stoiker von Apamea, und Asklepiades 
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von Myrlea, der in Gadiz gelehrt hat, fanden in den iberischen Ka- 
men flberall Anklänge an die griechische Sage und liessen, da ja an 
der Ostkttste unzweifelhaft griechische Niederlassungen seit alter 
Zeit bestanden, die troischen Helden noch etwas weiter wie Odysseus 

und über Sicilicn hinaus verschlagen werden und Städte im Süden 
und im fernsten "Westen der Halbinsel jrründcn. Dafs Tanaro. so 
viel wir svhvn können, selbst von solchen (Jriirisierungsversueiien ver- 
schont geblieben ist, beweist, dafs nicht der geringste Anhalt für sie 
vorhanden war. 

Also wird deijenige iberische Yolksstanun die erste Ansiedlung 
auf dem Felsen von Tarraco g^rOndet haben, zu welchem die Stadt 
von den alten Geographen gerechnet wird, die Kessetaner. Ein Ort 
in der Nfthe von Tarraco, wohl landeinwärts, wird bei der Schilde- 
rung der FeldzOge der Sdpionen von Livius Cissis, von Polybios 
Kizsa genannt. Dies seheint die später untergegangene Hauptstadt 
jenes Stannnes gewesen zu sein, von der er seineu Namen führte. 
Unzählige Münzen mit demselben Gepräge, aber zahlreichen unter- 
scheidenden JJeizeiehen und derselben Aufschrift in iberisdicr Schrift 
werden noch heutigen Tages, wie ich mich selbst überzeugt habe, 
fast täglich in Torrogona ausgegraben, und zwar nur in Tarragoiia 
und seinen Umgebungen. Im Jahre 1850 fanden sich deren tau- 
send Stflck auf einmal. Die Kupfermfinzeu zeigen in seltener YoU- 
ständigkttt sechs verschiedene Nominale und werden durch darauf 
angebrachte kleine Kugeln ganz aualog wie der römische As und 
seine Theile unterschieden. Ausserdem werden sie noch im Gepräge 
in sinnreicher Weise so unterschieden: das Silberstack und die grOfsten 
Kupferstücke zeigen, wie viele andere iberische Münzen, einen galop- 
pierenden Heiter, der die Fricdenspahiu' tiägt ; .auf dem Quinar er- 
scheint lieben dem Ueiter noch ein lediges Pferd: auf dem folgenden 
Kupferstück erscheint das Pferd allein, lautend oder schreitend; auf 
dem folgenden grast es, auf den kleinsten ist es nur halb vorge- 
stellt und endigt in einen Flügel, oder es tiudct sich statt seiner 
d^ Delphin, auch ein sehr gewöhnliches Zeichen auf den iberischen 
Münzen. Die Aufschrift lautet in der volleren und wahrscheinlich 
älteren Fonn, die nur auf einigen Kupferstflcken erhalten ist, hesse, 
in der verkürzten Form mit der auf den iberischen Münzen Üblichen 
Buchstabenvertnndung und der Auslassung des einen Consonanten 
kcse, oder mit der Unterdrückung des ersten Yocals, die ebenfalls 
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hftnfig vorkommt, kse; dem es darf als unzweifelhaft angesehn 
werden, dafs diese Aufschriften so zn lesen sind. Diese Mttnzen 
der Kessetaner gehören also unzweifelhaft nach Tarraco. Die volle 

Aufschrift wird von den Mün/kenncrn der alten Stadt Kissa, die 
verkürzte den Kessclaiierii in Tiurato /ugesclincbon. 

Allein die iberischen Bewohner von Tarraco haben noeli ^'anz Die 
andere 8pnren ihrer Existenz zurückgelassen als jene Münzen. Wie 
bei den ältesten Niederlassungen aller alten Kulturvölker ist der am 
höchsten gelegene Theil des Stadtgebietes der der ältesten Ansiedlung. 
Die Burg von Tarraco erschien noch den römischen Dichtem des 
ersten und des vierten Jährhunderts, Martial undAusonius. als dne 
charakteristische Eigentiitbnlichkeit der Stadt, und nicht ohne Grund. 
Dem noch heute umgehen den höchsten Punkt der Stadt auf drei 
Seiten gewaltigeMauem von sogenannter kyklopischer Bauart aus we- 
nig behauenen und ungleichen Steinblöcken. An einer zuverlftssigen 
Messung und Abbildung dieses ungemein interessanten Bauwerks 
fehlt es durchaus. Die erste Abbildung überhaupt ist meines Wissens 
die bei Laburde Jjaud I Tafel 49 (Pons de Icart und Florez geben 
keine) und diese giebt nur einen kleinen und k('iiie.-5\vegs (ünen be- 
sonders charakteristisclicn Tiieil der Mauer in ganz ungenügender, 
die eigeuthUmliche Art des Baues geradezu entstellender Weise wie- 
der. Besser gewählt ist die Ansicht bei Albinana aul' Tafel 1; 
aber ihre Ausführung steht noch weit unter der von Laborde. Eben- 
sowenig genügt das Gipsmodell der Mauern von Tarraco, welches 
der französische Arch&olog Petit-Rädel nach ihm zugegangenen Zeich- 
nungen anfertigen liess und in seinem Buch redterches mr ks nuh 
numents eydopiens (Paris 1841, 8.) beschreibt. Die Zdchnnogen 
sind verschollen; das ModeU ist noch auf der Mazarinschen Biblio- 
thek in Paris vorhanden. Hernandez hat die Mauern wiederholt, 
zuletzt (1867) in den Abhandlungen der Akadenüe von Barccllona 
(Bd. II, 1878) beschrieben, und (Uibei ein gut erhaltenes Stück von 
7. 11 Hl Höhe nach einer Pliotographie abgebildet. Gute photogra- 
pliische Auliiahnien einiger Theile der Mauer, die mir vorliegen, 
CTöCtzeu nicht eine vollstäudigc Veröü'entliehung, die zu den drin- 
gendsten Aufgaben der spanischen Alterthuinskunde gehört. 

Die Mauern sind in der ganzen Ausdehnung der drei nach 
Norden, Osten und Sflden gerichteten Seiten fast ohne Unterbrechung 
in einer Länge von ungefiUir 3 km» aber in ungleicher Höhe er- 



Oigitized by Google 



176 



SpftDieii 



halten, am yollstftndigsten auf der sOdlichen and westlichen Seite. 

Die Höhe dieser Art von Constiiiclion wechselt zwischen ungefähr 
3 bis 10 ni, die Dicke zwischen ö und 6 ni. Auch nach der west- 
lichen Seite des Meeres zu, auf weklier sieh die Stadt wahrschein- 
lich schon in römischer Zeit gegen die Buig hin geöffnet liatte, sind 
Fundamente gleicher Construction, auf welchen die modernen Häuser 
an der oberen Kanibla (der Poststrafse durch die Stadt) ruhen, in 
den Kellern derselben zu sehen. Mehr lässt sich mit Sicherheit 
über den Umfang der alten Stadtmauer nicht angeben. 

An einem Plane der Stadt, auf den ich verweisen könnte, fehlt 
es. Der bei Florez gegebene nmfasst nor die obere Stadt ohne 
den Hafen; der bei Laborde passt anf die jetzt sehr veränderte An- 
lage der Hafenstadt gai* nicht mehr; der neneste und beste, welchen 
Goello auf seiner vorztlglichen Karte der Provinz von Tan-agona 
(Madrid 1858), einer Abtheilung seines grofen Atlas de Espana, 
giebt, ist etwas zu klein, um die Lage der Denkmäler darauf an- 
schaulich machen zu kömien. 

Die gewaltigen Werkstücke von unregelniäl'siger, aber überall 
länglicher Fonn (die gröfsten süid ungefähr 12 bis 14 Fufs 
lang, bis gegen 8 Fufs breit und bis 5 Fufs hoch) ^ind nicht, wie 
bei manchen ähnlichen Mauerbauteu in Griechenland und Italien, 
(z. B. bei den Mauern von Cortona, an welche die von Tarraco in 
manchen StAcken erinnern), kOnstlich in emander ^fttgt, sondern in 
horizontalen Schichten trocken übereinander gelegt und die Lücken 
mit kldneren Steinen von unregehnäfsiger Form ausgeftllt. Serrai« 
lach giebt die Höhe dieser Construction anf bis zn 7,14 m an. An 
der Aussenseite li^;en die polygonen, aber annähernd oblongen Blöcke 
von gleicher Höhe scharf aufeinander, sodafs meist nur geringe Fiül- 
stücke nöthig sind. Auf der Linenseite dagegen liegen die rohen 
Blöcke ohne Verbindung nebeneinander und hulteii nur im allgemei- 
nen die gleiche Flache mit den horizontalen Scliichten ein. Dio 
Steine sind zum Thcil stark corrodiert und überhaupt meist von we- 
nig guter Qualität; man erklärt sich das daraus, dafs sie wahr- 
scheinlich in nächster Kähe ans dem Burgfelsen selbst gebrochen 
wurden. Ihre gewaltige Gröfse macht ohnehin das Herjuifschaffen 
von weither unwahrscheinlich. In ungleichen Zwischenräumen, je 
nach der Bodenbeschaffenheit, springen aus der Mauor viereckige 
Thfirme vor, deren im ganzen Umkreis der Mauer noch sieben sich 
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erkennen lassen; nrsprOnglich muren es vahrsdieinliGh mehr. Neben 
einigen dieser Thflrme befinden sich in der Mauer klefaie, später mit 
Manerwerlc ansgefllUte Thore. Diese Thore sind scharf rcchtwinklich 

ausgeschnitten. Es sind deren in dem ganzen Mauerzug noch sechs 
erhalten. Eines der besteilialtcncn ist die sogenannte Portella, auf 
der Nordseite nahe der Esplanade; es ist auf den Abbildungen bei 
Labor de und Albinana zu sehen, ücr obere Balken wird durch 
einen einzigen quer über die beiden Pfosten gelegten Stein von ge- 
waltiger Länge und Di(l<e gebildet. Die Pfosten bestehen nicht aus 
besonderen aofrechtstehenden Blöcken, sondern werden durch die 
auch im ttbrigen angewendete Maaerconstruction geMdet, meist von 
je drei gewaltigen Blöcken auf jeder Seite; bei der Puerta del Bo- 
sario sind es jedoch elf nnd zwölf. Um das Thor fortificatorisch 
zn schützen steht der Eingang dnrchgehends nicht rcchtwinklich znr 
Maner, sondern in einem* ziemlich spitzen IRflnkel; die Abbildungen 
lassen Ton diesem bemerkenswerthen Umstand nichts erkennen. Aber 
Petit-Radel giebt ^Yenigstens die ihm niitgetlieilten Maafse dieses 
kleinen Theres an: es ist l.GO m breit und 3,30 m lioch; der obere 
Balken wird gebildet durch einen Stein von 3.60 m Dieke, 2,80 m 
Breite und 1,10 m Höhe. Auch von dem gröfsten Stein in dem 
Thurm seines ^fodells giebt er die Maafse: er ist 4,20 m lang und 
2,60 m hoch. Die Puerta del Rosario misst nach Hern an de z nur 
2,45 m Höhe und 1,45 m Breite im Lichten; die Dicke der Mauer 
betrftgt daselbst 6,11 m. Die Decke bilden vier gewaltige Felsblöcke. 

Eine sichere Zeitbestimmung für die Entstehung dieser ältesten 
Mauern von Tarraco giebt es nicht. Aber alles spricht dafür, dafs 
sie nodi in die vorrömische Zeit zu setzen sind. Die römischen 
Eroberer legten um die Mitte des sechsten Jahrhunderts der Stadt 
ihre Befestigungen gewiss schon mit gröfserer Sparsamkeit in den 
Mitteln und einer höheren technischen Vollendung an. Kepublikani- 
sche Mauerbauten sind freilich nicht in grofser Anzahl erhalten und 
es fragt sich, ob derartige Bauten der Hauptstadt, wie etwa die 
Serviusniauer, oder italischer dem griechischen Einfluss nahe stehen- 
der Orte ohne weiteres zur \'ei gleichung herangezogen werden dürfen. 
In Murviedro, dem alten Snguntum, habe ich eui prachtvolles Stflck 
einer alten Mauer in der Unterstadt abgezeichnet, welches eine von 
der von Tarraco ganz abweichende Bauart zeigt. Die Weikstacke, 
sfimmtlich von fast gleicher Höhe, etwa 3 Fnls, aber ungleicher LAnge, 
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fiiizeliR' 6 bis 7 Fufs lanfr. sind an den Kanten sorgfitltig belianiMi, 
liegen in regelniäfsigen horizontalen Schichten libereiiiandci- und sind 
mit iiakeiiartig einspringenden Ansiltzen lest iintrrt inander verknüpft, 
^anz so wie bei manchen italischen Mauerbauten der ropublikanischcn 
Zeit. Dieses Stück der Mauern von Sagunt kann nur gehören ent- 
weder zu den Befestigungen, welche nach Livins, vieUeicht unter der 
Leitung griechischer oder römischer Baumeister, im Jahr 585 der Stadt 
219 vor Chr. gegen die hannibalische Belagerung aufgeführt wurden, 
oder zu dem Wiederaufbau der Stadt durch die Römer in den Jahren 
540/214 und 549/205. Das letztere halte ich für wahrscheinlicher. 
In beiden Fällen lehrt es. wie man in den hispanischen Städten 
um die Mitte des sechsten Jahihuaderts iMauern baute. Die Mauern 
von Tarraco zeigen eine siciierlieh um mindestens ein Jahrhundert, 
vielleicht um mehrere, ältere Bauart. Ich habe in Spanien nichts 
ähnliches von Maucrbauteu gesehen; aber* nach den Beschreibungen 
und photographischen Abbildungen, welche Gongora in seinem Werke 
über die vorhistorischen Alterthflmer Andalusiens (Madrid 1868) giobt, 
scheinen in Ibros und Giri-Baile, zwei kleinen Orten im Gebiet der 
Oretaner am südlichen Abhang der Sierra Morena, deren alte Namen 
nicht bekannt sind, Mauerreste von ähnlicher Art und {Reichem Alter 
wie die von Tarraco erhalten zu sein. Man darf darin also wohl 
die ursprüngliche Befestigungsweise der iberischen Städte erkennen. 
Ob die ältesten Befestigungen von Tarraco errichtet worden sind zum 
Schutz gegen stammverwandte Nachbaren, oder etwa gegen die An- 
griffe punischer Seefahrer, oder gegen tlie von Norden eindringenden 
Keltcnstämme, welche mit Erfolg von der Besetzung der Ostküstc 
ferngehalten worden sind, lässt sich natürlich nur vermuthen. Das 
erste ist das wdtans Wahrscheinlichste. Die Behauptung der Lo- 
kalantiquare, dafs die Befestigungen desshalb von einem fremden von 
der See her gekommenen Stamm herrühren müssten, weil sie auch 
gegen die Landseite gerichtet sind, ist ganz, unhaltbar. Was wäre 
das überhaupt Air eine Festung, die nach einer Seite hin geöflhet 
ist? Der an drei Seiten von jo.ien ältesten Mauern nmschlossene 
Tlicil der heutigen Stadt ist die alte Oberstadt, das iberische Oppidum, • 
welches die Römer vorfanden. IMe romische Stadt erstreckte sich 
unzweifelhaft bis an den Hafen hinunter. Auf der nach der neuer- 
dings erfolgten Scldeifung der Festungswerke nach der Seite des 
Meeres hin freigelegten Fläche, deren Fclsengruud als Steinbruch 
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fOr den Hafemnolo dient, kommen fortwährend r^^misshe Bauten zu 

Tage. Ebenso sind in den Kellern von manchen Häusern der ganz 
uioderneu Hafenstadt (der Hafen war früher durch (lärtt'ii und Wein- 
berge von der Stadt vollständig getrennt) Reste von unzweifelhaft 
rönusclier Construetion erhalten. Ob aber die jetzt zum allergnifsten 
Theil verschwundenen Mauetrestc in der Ebene, besonders auf der 
südlichen Seite der Stadt bei der ebenfalls nicht mehr vorhandenen 
Kirche von San Fmtos bis zum Flusse Francolf, zu jener ältesten 
Ummanerong gehörten, wie Pens de Icart nnd nach ihm die Späteren 
annahmen, ist zweifelhaft. Die Beschreibimg, welche er davon giebt, 
nöthigt keineswegs zu dieser an sich unwahrscheinlichen Annahme. 

Aber nicht alle Theile des Mauerbaus in der Oberstadt sind 
aus so grofsen Werkstflcken aofgefEUirt. Man untersdieidet deutlich 
an manchen Stellen Aber den unteren Sdiichten jener grOfsten Blöcke 
eine Schicht von etwas kleineren, auf der Ausscnseite regelmäfsigcn, 
innen unregehnäfsigen Werkstücken, welche sich wiederum sehr deut- 
lieh von den darauf ruhenden ganz regelmäfsig behauencn Stücken 
unterscheiden, auf welche wir nachher zu sprechen kommen. Auf 
diesen Werkstücken der zweiten, olTenbar ein wenig jüngeren Schicht, 
an der Stldwestseite der Stadt und auf der inneren Seite der Mauer, 
finden sich mitten auf den Steinen grofse einzelne Buchstaben des 
aus den Mflnzen bekannten ibensehen Alphabetes eingehanen. ffier- 
von ist in den froheren Beschreibungen nirgends die Bede. Ich no- 
tierte sechs verschiedene Buchstaben, welche in mehr oder minder 
zahbeichen Y^ederiiolungen voikommen. Am häufigsten findet sich 
tsj , unzweifelhaft das iberische i; fast ebenso häufig Pi, seltener III, 
¥, A, H, U. tlber deren Werth sich noch nichts bestimmtes angeben 
lässt. Diese Buchstaben stehen ganz unregehnäfsig, bald nach rechts 
bald nach links gekehrt, bald in der angegebenen gewöhnlichen Weise, 
bald auf dem Kopf. Man sieht deutlich, dafs sie auf die einzelnen 
Werkstücke eingehauen worden sind ehe diese ihren Platz in der 
Mauer erhalten hatten. Offenbar sind es Bezeichnungen der Werk- 
stücke zu irgend welchem technischen Zweck, wohl schon in den 
Steinbrüche gemacht; vielleicht Zahlen, vielleicht Anfangsbuchstaben 
von Namen. Eine bestimmte Erklärung dieser einzelnen Zeichen 
wird man, auch wenn sie einem bekannten Alphabet angehörten, nicht 
beanspruchen. Uns genügt die Thatsache, dafs es iberische Schrift- 
Zeichen sind, denen wir an dieser Stelle begegnen. Voreilig aber 
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Wäre es ans dem Torhandensein dieser Scbriftzeichen zu schliofsen, 
dafs auch dieser offenbar jüngere Theil des Manerbans noch in vor- 

römische Zeit gehöre. Nacli Otto Richters Untersuchungen über die in 
1x0111 an (loM Mauern des Servius TiiUius sowie in anderen antiken Städten 
vorkunmiciHk'ii Stoinmctzzeiclien (in dem 15. "NVinckehnaiiiisprounnnin 
der berliner archänlodsrhrn (Tosellscliaft von lss5) gelioroii diese 
säinintlicli einer Zeit an. in welclier man die Quadern bereits vorher in 
den Steinbiilchen oder Werkstätten für den Bnn henichtete. Sie sind 
Versatzmarken und finden sicli daher nicht in der Front, sondern an 
den inneren Seiten der Mauern. Dasselbe gilt von denen von Tarraco. 
Dafs iberische Sprache und Schrift neben der rOmischen noch 
geraume Zeit fortbestanden hat, beweisen aufser den zweisprachigen 
Mflnzen anderer Städte im diess- und jenseitigen Hispanien für 
Tarraco speziell mehrere daselbst gefundene iberische Inschriften. 
Bis auf die Zeit des Augnstns etwa wurde in Tarraco neben dem 
Latein nocli iberisch gesprochen und geschrieben; ähnlich ist es ja 
mit den it;ilisch(Mi Dialekten, ähnlich aucli mit dem Keltischen ge- 
gangen Daher wird man die Manerschicht mit den iberischen Buch- 
staben sehr wohl in die romische Zeit setzen dürfen. Für die Ver- 
vollständigung und Erweiterung der .ältesten Maneni krniiu n «i( h die 
römischen Feldherrn ja leicht einheimischer Arbeiter bedient haben. 
In den Steinbrüchen in den Umgebungen der Stadt sind von diesen 
Arbeitern die iberischen Versatzmarken in die Quadern gemeisselt 
worden. Von dem Bau dieser römischen Mauer giebt Hernandez 
(im Anhang zu dem oben erwähnten Vortrag von Serrallach) eine 
lehrreiche Beschreiliung auf Grund zufiUligOT Beobachtongen, die er 
bei einem Abbruch anstellen konnte. Das auf dem alten iberischen 
Unterbau ruhende Stück Mauer in der Nähe der Portella bestellt da- 
nach ans zwei je 0,80 m dicken Wäiukii. Die äussere Seite zeigt 
äusserst sorgfältig behauene Quadern mit Stofsfugen, die in regel- 
mälViiJren lioiizonfalcn Schichten ohne jeden Mörtelverband liegen. 
Die Quadern sind durchschnittlich 0,57 m hoch. Die innere dagegen 
ist weniger sorgfältig errichtet; sie besteht aus ungleichen, kaum bc- 
hauenen Steinen, die niclit genau Ober einander goschichtet sind. 
Zwischen beiden ist der bohle Raum von 3,60 m Breite mit einer 
festgestampften Schicht von Erde und Gusswerk aus handgrofsen 
Steinen und Steinsplittom geftült. Die ganze Dicke der Mauer be- 
trägt daher zwischen 5,20 und 6,11 m. Dazu aber sind Querwände 
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oder Strebepfeiler zwischen den beiden Mauern zur Stütze angebracht, 
welche Abtheiluugcu von ().:i7 in L'Anf^a und ö/iO ni JJieitc (das ist 
die Dicke der ganzen Mauer) bilden. Von der Uicliti.i/koit der IJe- 
sclircibnn«,' in Bt'ti-off der äusseren und inneren Mauerwand habe ich 
mich überzeugt; die Strebepfeiler im Inneren wai'en nicht mehi' sicht- 
bar. An einem der vorspringenden Thürme, dem Thurm von San 
Magin, sind die die Ecken bildenden Steine noch auf eine eigen- 
thfimliche Art verziert worden. Es treten nämlich ans diesen Steinen 
mensdiliche K6pfe, je einer an zwei Ecken, an der dritten vorn zwei 
nebeneinander, ans der Fläche hervor, nicht später eingesetzt, son- 
dern von Anfang an ans dem ganzen Block herausgearbeitet. Die 
Arbeit scheint roh zu sein; die Köpfe sind so hoch angebracht und 
ausserdem durch das Wetter so ange^rillen, dafs man nicht einmal 
erkennt, ob INIänner oder Weiber damit gemeint sind. Diese Ver- 
zierungen scheinen in dieselbe Zeit zu gehören, wie die Stücke mit 
den iberischen IJuelistaben. Au manchen piimitiven Mauerbauteu 
haben sich Vorst eil nimnn in Relief, Böses abwehrende Zeichen (wie 
Phallen) gefunden; ähnliche Köpfe sind mir auf alten Mauerbauten, 
soweit man sie in Edward Dodwells bekanntem Werke übersieht, 
nicht bekannt. Dagegen bietet ein ganz analoges Beispiel der so- 
genannte Isiskopf in dem Tnffstein der Stadtmauer von Pompcgi, 
neben welchem eine okische Inschrift eingemauert ist. 

Die ganze Art der Gonstmetion, die iberischen Buchstaben und 
jene eigcnthümlichen Sculpturen, alles zusammen macht einen weit 
roheren und alterthüialii lu lon Eindi'uck als die oben beschriebene 
Mauer von Sagunt. Wenn diese etwa nach der Mitte des sechsten 
Jahrhunderts gebaut worden ist, so möchte ich deu besprochenen 
Xheil derer von Tarraco noch um wenigstens einige Deceuuicn früher 
ansetzen. In die spätere Zeit der Republik darf man die Stücke 
mit den iberischen Buchstaben auch ans dem folgenden Grunde nicht 
setzen. Zum grofsen Theil direct anf dem ältesten, sogenannten 
kyklopischen Mauerbau (so z. B. in den hd Läborde und Albifiana 
abgebildeten Stacken), da wo er vorhanden auf dem jflngeren, ist 
nämlich noch eine dritte antike Gonstmetion aufgefbhrt, welche an 
Ort und Stelle überall ziemlich leicht unterschieden werden kann. 
Sie besteht aus märsig grofsen, in gleichmäfsigcn horizontalen 
Schichten übereinander gelegten Steinen, welche au den Kanten sorg- 
fältig behauen, in der Mitte aber uubeliauen gelassen sind; die be- 
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kannte von den Italieneni äUa rusHca genannte Bauart, wie man sie 
an den sorgfiütigsten Bauten ans der späteren B^nblik und der 
frttheren Kaiserzeit (bis etwa anf Nero herab) gewohnt ist. An vielen 

Stellen der Burgmauer erreichte diese Construction die beträchtliche 
Höhe von ungetalir HO I'uls; an den Thünnen ist sie noch höher 
liinauf erhahen. Aber von den Zinnen, welclie aHer Wahrscheinlichkeit 
nach diesen Mauerban kninten (denn wir kennen die Zinnen als eine 
charakteristische Eigenthünilickeit des römischen Festungsbaues in 
einer Reihe von Beispielen aas der besten Zeit), liabc ich nirgends 
noch Sparen bemerkt. Die Zinnen an dem Modell von Pctit-liadel 
sind also auf dieses Gelehrten Phantasie zu schieben; die bei Laborde 
und AlbiSana abgebildeten und theUweis noch vorhandenen Zinnen sind 
mittehilterlichen Ursprungs. Auch von den beiden erkerartigen Vor- 
bauten an dem Thurm in Petit-Badels Modell habe ich nichts gesdm. 
Vielmehr ist im Mittelalter und in neuester Zeit auf den antiken Bau 
auch in Tarragoua, wie so häutig an anderen Orten, noch eine vierte 
und oft eine fünfte Schicht von Maoer- und Thumibauten aufgesetzt 
worden; Kirchen und Ilauser lehnen sicli wo es geht an diese sichere 
Stütze an. Nur der zuföllise Umstand, dafs die ganze Burgmauer 
von Tarragoua den modei iien. im spanisclien P^rbfolgekrieg angelegten 
Befestigungswerken als innerster Kern dient, hat sie überhaupt vor 
dem Untergang bewahrt. Sonst würde sie gewiss längst, wie die 
meisten antiken Bauten in Spanien, als Steinbruch benutzt worden 
und spurlos versehwunden sein. Drei der Zeit nach verschiedene 
Schichten des Mauerbaues haben alle Beobachter unterschieden; nur 
in der Zeitbestimmung der einzelnen gehen die Meinungen begreiflicher 
Wdse auseinander. ' Uebrigens ist es keineswegs geboten, alles was 
von jener dritten und jüngsten Schicht des alten Manerbaus erhalten 
ist in ehie und dieselbe Zeit zu setzen. Vielmehr haben gewiss ver- 
schiedene Generationen an diesen Befestigungen fortgebaut. Dafs sie 
noch in der im ganzen friedlichen Kaiserzeit Gegenstand besonderer 
Sorgfalt von Seiten der städtischen Bcliörden wareji und gewiss je 
nach Bedürfniss erneut oder ergänzt wurden, zeigt das Amt eines 
praef(edus) murorum col{omae) Tarr(aconensis) ex d(ecuriamtm) 
d(ecreto), welches Gaius Calpurnius Flaccus bekleidete nach einer wohl 
an das Ende des ersten oder schon in das zweite Jahrhundert zu 
setzenden Inschrift. 

^iwumg Versuchen wir es auch hier die geschichtlichen Folgerungen zu 
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ziehen, welche sich ans den mitgetheilten Beohachtongen ergeben. 
Es liegt auf der Hand, dass die römischen Feldherm bei ihrem Vor- 

drinpjen gegen die Ebrolinic einen so wiclitigeii Punkt wie das feste 
Tarraco nicht iniljcaclitet lassen (iiirftcn, VAn blufsor Thurm auf dorn 
hohen Ufer, wi(» es dcM-cn viele in Iiispanien, besonders an der Küste 
gab, als Warten und Schutz gegen Seeräuber, wie Livius sagt, kann 
es nicht gewesen sein. Sondern der Ort muss damals schon befestigt 
gewesen sein: sonst würden ihn die römisclien Fcldberrn b^ seiner 
schlechten Rhede gewiss nicht zum Landungsplatz der Truppen ge- 
wählt und sich mit dem weit besseren Hafen des freilich beträchtlich 
nördlicher gelegenen Emporiae oder eines der anderen Landungs- 
plätze an diesem Eflstenstrich begnflgt haben, von denen Strabo spricht 
(oben S. 173). Als Ausgangspunkt für das weitere Vordringeu in 
die Halbinsel konnte nicht ein beliebiger ungedeckter Platz an der 
Küste, sondern nur eine Festung dienen; daim durfte man über die 
Unbe((uemlichkeit einer schlechten Rhede hinwegsehn und sie mit der 
Zeit künstlich zu überwinden suchen. Aus den si'hr kurzen Berichten 
über die Feldzüge der beiden Brüder Gnaeus und Publius Scipio, 
welche uns Livins und Polybios geben, beide aus einer gemeinsamen 
annalistischen Quelle schöpfend, geht hervor, dafs Tarraco einer der 
ersten festen Plätze war, welchen Gnaeus Ton Emporiae aus, wo er 
im Jahr 534 (220 t. Chr.) gelandet war, in sdne Gewalt brachte, 
wahrschemlich in Folge des in unmittelbarer Nähe gewonnenen Sieges 
flber den Hanno bei dem oben erwähnten Hauptort der Eessetaner 
Ißssis oder Kissa. Auf den raschen Angriff des Hasdrubal, der von 
Neukarthagü her über den Ebro bis nalie an Tarraco vordrang, zog 
sicli zwar (inaeus selbst mit dem Kern des Heeres und der Plotte 
nach Emporiae zurück. liefs aber in Tarraco, das also schon in 
seiner Gewalt gewesen sein muss, eine niiifsige Besatzung zurück 
und nahm von den zunächst wohnenden iberischen Völkern, wie den 
üergeten, Geiseln mit. Kaum ist Scipio fort, so erscheint Hasdrubal 
Ton neuem und TerwOstet mit Hülfe der treulosen Ilergeten das Ge- 
biet der den BOmem treu gebliebenen Stämme, wahrscheinlich 
darunter gerade das der Kessetaner, welche die Besatzung von 
Tarraco in der Hand hielt. So sieht sich Gnaeus genöthigt gegen 
die feindlichen Stämme, die Ilergeten, die Ausetaner und Laeetaner, 
mit der gesammten Macht vorzurücken. Die geographischen An- 
schauungen sind hier vielleicht wieder, wie gewöhnlich in den 
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UviaDischen Berichten, yerkehrt; zuerst griff er wahrscheinlich die 
Ansetaner an, nm Yich nnd Gerona, und dann die ihnen zu HtUfe 
eOenden Laeetaner an der Ktlste bis gegen Barcellona, endlich die 

Hergeten, den mächtigsten jener Stämme, dessen Sitze sich, wie 
schon die Nanieiisgleichheit erweist, bis llfida erstreckten. Dieses 
scheint die natürliche Keilienfolge der Ereignisse zu sein. Ist dos 
Livius Bericht genau, so niuss man anneinnen, dafs der Consul 
zuerst gegen die Ilergeten zog, als den wichtigsten unter den treu- 
losen Stämmen, ohne sich nm die übrigen aufrObriscbeu Völker in 
seinem Backen zu kttmmem. Beide Auffassungen haben ihre Be- 
rechtigung, Die Stadt der Dergeten Atanagrum, welche Livius hier 
nennt, ist sonsther nicht bekannt; wahrscheinlich wurde sie damals 
von Grund ans zerstört. Die nicht genannte Stadt der Ansetaner, 
weldie im Gensus des Agrippa als latinische Borger aolgefilhrt waren, 
findet sich zwai- noch auf Inschriften von Tarraco erwähnt und wird 
bei Ptolemaeos unter dem Namen Ausa aufgeführt, scheint sich aber 
von jenem ersten Schlage, der sie traf, nie recht erliolt zu liaben. 
Es sind nur ein piuir ganz unbedeutende Insihriften daselbst gefunden 
worden und sie sank wahrscheinlich früh /um ricus herab; als 
solchen erweist sie ihr mittelalterlicher Name Yich d'Osona. Auch 
Gerona, das alte Gerunda, der andere gröfsere Ort der Ansetaner, 
hat zwar fortbestanden, aber in römischer Zeit keine so grofse Be- 
deutung erlangt, wie Tarraco und Barcino. Die günstige Lage der 
schonen Stadt, der hohe Bnrgfölsen, die weite Ebene, die sie beherrscht, 
sicherten ihr ein gewisses Ansehen. Inschriften sind nur. wenige 
dort gefnnden worden. Nach diesem Feldzuge, den Polybios ganz 
übergeht, liisst Livius das Heer in die Winterquartiere nacli Tarraco 
zurückkelircn, während Polybios den Ilasdrubal nur einmal den Ebro 
überschreiten und den Gnaeus gleich in Tarraco Wintcniuartiere 
beziehen lässt. Man sieht übrigens aus diesem einen Beispiel, wie 
Ifiel noch zu thun bleibt für eine genaue, auf Ortskenntniss und 
sorgfältige Interpretation gegründete Behandlung der römischen Feld- 
zOge in Spanien. 

Die rnftfidge erste Besatzung der Burg erhielt wohl damals 
schon den Auftrag Yom Feldherm, den Ort für die Zukunft zu 
einem grofsen Waffenplatz einzurichten. Vielleicht gehören die Neu- 
bauten der Burgmauer, jene Schicht mit den iberischen Buehstsben, 
schon in diese erste Zeit. Die Eiu- mid Umwuhuer mussten heli'eu» 
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die iberischen Buchstaben, die rohen ornamentalen Verziernngen er- 
klären sich daraus leicht. Aber vollendet wurde das Werk von den 
Römern selbst mit gröfserer tcclinischcr \'ullküninienheit . die Burg- 
mauer, so wie sie vorliegt, vielleicht erst in weit späterer Zeit. Da- 
gegen eins war schon damals imumgänglicli uothwendig: die Rliede, 
fast eine h:i\ho Stunde Weges von der Burg entfernt, mosste auf 
sichere Weise mit der Burg in Verbindung gebracht werden, sonst 
konnte die Burg nicht den wichtigen Verkehr mit der Flotte decken. 
Die Fundamente der Umfassungsmauer der unteren Stadt, welche 
Pons de Icart sah (oben S. 179), sowie die Wölbungen in den 
Kellem der Hiuser am Hafen können daher ebenfalls schon in jene 
Zeit gesetzt werden; auch hier wird freilich die spätere Zeit noch 
vieles hinzugefügt haben. 

Schon im nächsten Jahr, 535 der Stadt 219 vor Chr., erscheint 
Tarraco als Stützpunkt aller Feldzüge gegen den Ebro und über den 
Ebro hinaus nach Sagunt und Neukarthago. Gnacus Scipio bricht 
von Tarraco aus gegen den Ilasdrubal auf. Die Flotte des Pu- 
blius wird von den römischen Bürgern und den Bundesgenossen 
von hier aus mit grofser Freude begrttfst Hier wird der Hafen von 
Tarraco bei Livius ausdrttcklich genannt: dem oben (S. 173) ange- 
führten bestimmten Zengniss des Strabo gegenüber offenbar ein un- 
genauer Ausdruck, welchen der in diesen technischen Dingen überall 
sorgftltigere Polybios vermieden hat, obgleich er ^e Ereignisse im 
ganzen kürzer erzählt als Livius. Acht Jahre später, im Jahr 513 
d. St. 211 vor Chr., fährt Claudius Nero mit seinen Truppen dircct 
von Puteoli nach Tarraco. Der junge Publius Scipio aber, der 
spätere Africanus, welcher nach Livius in demselben Jalne das Uber- 
commando übemaUm, landete seine Truppen in Emporiae, dem heutigen 
Ampuiias, und marschierte von dort erst nach Tarraco, welches von 
da an sein Hanptwaffenplatz ist Von dort aus organisierte er die 
einheimischen Hfllfstruppen; Tarraco blieb wahrscheinlich das Haupt- 
quartier seines CoUegen Marcus Silanus, wfthrend er selbst den 
kühnen Feldzug gegen Neukarthago ausführte. Dorthin kehrte er auch 
von Neukarthago wieder zurück und entsendete von dort ans den 
Gaius Laclius mit der Siegesbotschaft von der Einnahme der hispani- 
schen Hauptstadt nach Rom, wälirend dies nach einem anderen Be- 
richt bei Livius und wie an sich wahrscheinlicher ist vielmehr 
.vou Neukarthago aus geschah. Vou Tarraco aus endlich unter- 
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nimmt er die Expeditionen der folgenden Jahre. Als ' Scipio im 
Jahre 548 d. St. 206 vor Chr. den Besach beim Syphax in Afrika macht, 

lässt er den Marcus Silanus wiederum in Tarraco zurück, aber den 
Lucius Marcius. oinon soiuer üntcrbefolilsliabor, in Xcukaifliat^o ; nacli 
Neukartliago kelirt er zurück und feiert dort die Leiclieuspiele für 
seiutiii Vater und Olieini. In Xeukartlia,!/*) erkrankte er und 
von dort aus dilmpfte er die Meuterei der Truppen ebenso wie den 
in meinem BUcken ausgebrochenen Aufstand der Ilergcten. Schon 
damals also war der Schwerpunkt der Feldzttge und der Sitz der 
obersten Ldtong von Tarraco nach Neukarthago verlegt. Die hier voll- 
8tftn£g zQsammengestellten Nachrichten sind für das bisher nocb nicht 
gehörig bestimmte Yerhftltniss zwischen den beiden Städten Tarraco 
und Nenkarthago von entscheidender Wichtigkeit. Man betrachtet 
nftmlich Tarraco, das hispanische Nenrom, im Gegensatz zu dem 
hispanischen Nenkarthago, soviel ich sehe, fast aUgemdn als die 
älteste Hauptstadt der jj;anzen neuen Provinz. Zu dieser Annahme 
verleitete liaui)tsiiciilicli die bekannte Tbntsacbe. dafs spitter die .t^anze 
diesseitige Provinz von Tarraco ihren Namen fülu'te; ferner die niiss- 
verstandenc Angabt; des Pliniu'^. welclier Tarraco ein Werk der Sci- 
pionen nennt, wie Karthago ein Werk der Punicr sei, nebst des 
Solinas wohl allein hieraus gcscliöpftcr Bemerkung, dafs desswegen 
Tarraco die Hauptstadt der Provinz sei, und die daran sich knüpfen- 
den Bestimmungen der Zeit, in welcher Tarraco Golonie wurde. 

Bestimmte Zeugnisse Aber diesen Zeitpunkt liegen nicht vor. 
Auf der unter Augnstus in Rom aufgestellten Weltkarte des Agrippa, 
welcher Strabo wie Plinius folgen, muss Tarraco schon als Golonie 
bezeichnet gewesen sein. Bei Plinius wird es an der schon ange- 
führten Stelle ausdiücklich so genannt, und nur rtiit TaiTaco gelangt 
man zu der von ilnn angegebenen Gesamnitzahl von zwölf Colonien 
der Pronnz. iki Strabo findet sicli zwar die Bezeichnung als römi- 
sche Colonie, die er z. 13. von Corduba und llispalis gebraiu hl, nicht 
ausdrücklich hinzugefügt, aber er ist überhaupt in dem Hinzufügen 
oder Weglassen der ßechtsstt llnng der römischen Städte, die er an- 
führt, so wenig consequent, dafs aus seinem Stillschweigen durchaus 
kein Schluss gemacht werden darf. Die lateinischen Mflnzen von 
Tarraco, die wir kennen, sind zum gröiseren Thefl erst nach Augustns 
Tod geschlagen. Auf ihnen erscheint die Bezeichnung G • V • T und 
zwar diese allein auf den noch bei Augustns Lebzeiten geschlagenen, 
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auf denen die Caesaren Gains und Lucius und Tiberius als Caesar 
erscheinen, oder C«V'T.T; diese auf den nach Augustus Tode 
geschhigenen nehon der anderen einfacheren. Antonius Augustinus 
ei-khirte diese Ahkiii'zungen für cohmn inctrix Tarrttro und colonia 
victrix togata Tarraco. Aber Togaträger werden, wie wir erst 
später gelernt luiben. in technischem Sinne genannt die in Tracht 
und anderen AeuFscrlichkeiten, aber nicht im Rechte den Körnern 
gleichstehenden Nichtrömer, z. B. die latimschen Bflrger im Gegen- 
satz zn den römischen. Nun ato findet ridi eine merkwürdige 
Nachricht fiher Tarracos Ursprung in der Schrift des Dichters und 
Shetors Annios Floros, der nnter Hadrian lebte, Aber die Frage, ob 
l^rgil fOr einen Bedner oder Dichter za halten sei. Nur die Ein- 
leitung zu dieser Schrift hat sich zufiUlig erhalten. Dafs die 
Seena des dai'iu geschilderten Gespräches keine andere Stadt war als 
Tarraco, ist unzweifelhaft; die Zeit des Gesprächs ergiebt sich aus 
der Erwälinung von Trajans dakischeni Triuni])li im Jahr 101. Er 
nennt die Stadt eine unter den vornehmsten Ausi)icien gegründete; 
das kann in dieser Zeit und in dem Munde eines solchen Schrift- 
stellers nur von einer kaiserlichen Gründung verstanden werden. Hier- 
mit hätten wir also zunächst wenigstens ein indirectes Zeugniss dafür, 
dafs Tarraco vor Oaesar noch nicht Colonie war. Gewiss wird damit 
auch auf ihren Namen lulia angespielt Ferner sagt er von der 
Stadt, sie trage des Kaisers Fahnen. Das hdfst wohl nur, sie be- 
herbergt kaiserliche Truppen; wenigstens scheint mir kdne Nöthi- 
gung darin zu liegen, diess für ein directes Zeugniss für die aller- 
dings, wie wir sehen werden, höchst wahrscheinliche Thatsache an> 
zusehn, dafs Caesar der Gründer der Colonie sei. Das Wort Caesar 
in dem allgemeinen Sinn von Kaiser wird in demselben Fragment 
noch zweimal gebraucht. Dazu kommt, dafs was bei den Veteranen- 
colonien nicht fehlt, die Feldzeichen uinl die Legionsnamen Jiuf den 
Münzen, auf denen von Tai'raco, wie wir auch sehen werden, sich 
nicht findet. Welche Legion oder wdche Theile einer Legion damals 
in Tarraco standen wird nachher zu erörtern sein. Dann heifst es, 
sie habe von den Triumphen (des Caesars n&mlich) ihren Namen 
empfangen. Diese Worte können zwar allenfaUs fftr erklärt gelten mit 
dem Namen metrix, über den wir gleich zu reden haben werden, aber 
nahe liegt in dem T des Stadtnamens eine bestimmte Beziehung anf 



die Triumphe zu erkennen. Danach schdnt 
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pkaUs aufgelöst werden zu mflssen. Wir kennen von Istorgi in Baetica den 
Beinamen mmmpitm iriumphaU als dnen wahrscbeinlich auch von Cae- 
sar erthi'ilten Elirennainon ciiior Stadt. Die enhiun fninniihfilis und das 
iniiiiicijuum tnniiijiJml»' iiclx-ii einander 'cri'OgtMi keinen Anstois; 
ebenso kennen wir nebeneinander Norba, die ru(<t)uii ('<irsnrltta, und 
Asido. (bis )iiitiiiri)ji'titu (!(iLsiirinuni. I.anj^o naclidem dieses f^e- 
scliricben bat sich in Tarragona das Fra{j;meut eiucr lusebrilt ^'e- 
fundon, auf Nvcb-bem das "NVoi-t triumj^mlis , und z>Yar buchst wahr- 
scheinlich als Beiname der Stadt aus<^'csc]n'iebcn erscheint. 

Die AnflOsnng von V durch vietrix beruht nur auf einer Ter- 
mnthung, welche sich auf die Beispiele von Oelsa und Osca stützt. 
Beide Städte nftmlich führen auf ihren Münzen den Namen vteirix. 

Auf mehreren inTarragona und inBarcellona gefundenenluBchriften 
whrd Tarraco auch cdonia Ittlia genannt. Nun fahren diesen Namen 
zwar gleicbniäfsiK die Colonien des Caesar, die von den Triumvirn nach 
Caesars Restinimung gegründeten und die des Augustns. bevor er 
diesen Namen anficnonmien iiatto. Aber da andereiseits feststellt, 
dafs Augustus in den Provinzen nur Veteranenndonien gegründet 
bat, zu denen Tarraco niclit geborte, wie sich sogleicli ergeben wird, 
nicht aber Bürgercolonien , so dürfen wir mit voHer Bestimmt- 
heit in dem Namen lulia eine Bestätigung finden far die Worte des 
Floms von der vornehmen GrOndung; sie war eben durch Caesar 
selbst erfolgt. 

Danach hiels also Tarraco mit vollem amtlichem Namen colo$na 
luUa vietrix tnumjßdUs, die julische, sieghafte, triumphesfrohe. Es 
fragt sich aber, zu welcher Art von Colonien Tarraco gehörte. Da 
Zeugnisse wiederum nicht vorliegen, so können nur die Mttnzen und 

die Inschriften Aufscbhiss geben. Auf den ^lünzen von Tarraco 
finden sieb weder Feblzeicbcn und Lcgionsuainen, wie auf denen von 
Corduba Acci und lüci, nocli auch der Pflüger mit den Stieren, wie 
ausser den Feldzeichen und Legionsnamen auf denen von Augusta 
Emerita und Caesaraugustu; sondei'U sie zeigen nur den Altar und 
Tempel des Augustus, die kleineren noch bei Augustus Lebzeiten ge- 
schlagenen Stttcke einen Stier, der als ein bekanntes Symbol des 
Ackerbaues den Scbluss auf Ackerassignationen an Borger mindestens 
sehr nahe legt Florez memte Tarraco könne schon in der Zeit vor 
Caesar Golonio geworden sein. Allein wur kennen die sämmtlichcn 
dreizehn Colonien in der diesseitigen Provinz, welche das amtliche 
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Städtcverzcichniss der augnstischcn Zeit aufzählte. Darunter ist nur 
eine vorcaesarische, Valciitia; carsarisclie f?ab es in deiselben Provinz 
noch drei: Neukartliaiio. (Nlsa und Acci. /u bemerken ist schliess- 
lich noch, dafs Tarraco wvdov auf Münzen noch auf Inscliriften je- 
mals den Kamen Augusta gefüiirt iiat, wie z. B. Ilici, eine augustische 
Yeteranencolonio. Wenn also auch Augustus in Tarraco Land assig- 
nierte, worauf der Stier der Münzen und, wie wir sehen werden, 
die Tribas Galeria zu beziehen sind, so deutet doch das Fehlen des 
Namens Augusta an, dafs nicht er der Grttnder der Colonie war. 

Also auch die Ifflnzen lehren, dafs Tarraco nicht zu den Ton 
Augustus deduclerten Yeteranencolonien gehört hat, der Name lulia 
also nicht auf ihn zu beziehen ist, sondern auf Caesar. Denn in 
nachaugustische Zdt wird man schon desshalb nicht hinabgehen 
dürfen, weil Colonien der folgenden Julicr, des Tiberius und des 
Gaius Caesar, kaum naclizuweiscn sind. 

Die Inschriften leinen ebenfalls, dafs Tarraco keine Yeteranen- 
colonio gewesen ist. Die bei weitem irröfste Anzahl der in Tarraco 
gefundenen Soldateninschriften gehört Soldaten der VII r/emina an, 
welche bekanntlich von Galba errichtet worden ist und seit Vespasian 
in der Halbinsel stand. Diese kommt also hier gar nicht in Betracht. 
Von den sechs Legionen, die, wie wir wissen, seit Caesar und Augustus 
in Hispanien gestanden haben, der I und II, die wir ans den Hunzen 
von Acd kennen, der TV Maeedomcat der Valauäae, der Vlmctrix 
und der X gemina, findet sich in Tarraco keine Spur. Auch die 
übrigen caesarischen und augnstischen Legionen, z. B. die des benach- 
barten Gallien, kommen niemals vor. Alles das kann unmöglich dem 
blofsen Zufall zugcsclu'iebcn werden. Allein damit ist keineswegs 
die von Florez aufgestellte Vennutlmng, dafs Tarraco eine alte 
Bürgercolonie gewesen sei und mn* den Namen Julia von Caesar 
empfangen habe, als einzige Alternative ofl'en gelassen. Sondern 
Tarraco wird zu den ziemlich zahlreichen Gemeinden in Hispanien 
gehören, denen Caesar dafür, dafs sie in den beiden Feldzfigen gegen 
den Pompeitts und seine Söhne zu ihm gehalten hatten, unter anderen 
YergOnstigungen verstuttete Rang und Namen einer römischen Colonie 
zu führen; d. h. er gab ihnen das römische Bürgerrecht, wofern sie 
es nicht schon hatten, und den Titel von Colonien römischer Borger. 
Ebenso hat er es mit einer Beihe von anderen hispanischen Stftdten 
gemacht 
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Es giebt noch ein anderes Mittel ans den Inschriften za einer 

Anschauung von der Rechtsstellung der üemeinde von Tairaco zu 
gelangen. Das ist die Feststellung der Tribus, zu der ihre Bürger 
geliörten. Die gröfstc Anzalil der Inschiitten erweist die Galeria als 
Ilaupttribus von Tarraco; von anderen Tribus konnnen nur verein- 
zelte Beispiele vor. Dir Vorkommen kaini auf verschiedene Weise 
erklärt werden; in manchen Fällen ist hier wie anderswo eine Er- 
klärung fbr das Nebeneinander verschiedener Trihns bei den Be- 
wohnern eines Ortes Uberhaupt nicht zu finden. Möglich dafs von 
Alters her römische Plebejer, aus der Stadt seihst wie ans italischen 
Mmudpien, im Hafen von Tarraco sich gewerbetreibend und handelnd 
niedergelassen haben. Missbränchlich konnten sich Einwohner, die 
nicht das Genieindebürgerrceht hatten, aber seit Generationen ansässig 
wai'en, als Tarracunenser bezeiclnien. Wahrscheinlich ist erst durch 
Augustus eine allgemeine Bürgerrcclitsertheilung und die Zutlioihing 
der Bürgerschaft zm* Tribus Galeria erfolgt. Da Caesar nach meiner 
Aimahmc nicht förmliches Colonialrecht, sondern nur den Ehrentitel 
Colonie ertheilte, so könnten möglicher Weise die alten in Tarraco 
ansässigen römischen Bürger als eolmi angesehen worden sein, ohne 
dafs man ans ihnen ein besonderes Gemeinwesen constituierte den 
von August hei der Assignation in die Galeria Eingeschriebenen 
gegenttber. Denn von einem solchen anderswo nicht selten bezeugten 
doppelten Gemeinwesen giebt es in Tarraco keine Spuren. 

Danach wäi'c Tarraco vielleicht als ein altes Kastell römischer 
Bürger anzuschn, mid zwar als eine wirkliche Festung mit stehender 
Besatzung, älmlich wie es in der jenseitigen Provinz Italica gewesen 
zu sein scheint. So fände der Ausdi-uck des Plinius, dafs Tarraco 
ein Werk der Scipionen sei, eine in jeder Beziehung befriedigende 
Erklärung. Italica war in demselben Sinn ein Werk des Scipio Afri- 
canus. Allein es ist nicht wahrscheinlich, dafs die Stadtgemeinde von 
Tarraco damals oder später zu einem förmlichen Bflndniss mit Bom zu- 
gelassen worden ist, wie die griechischen und phönikischen Edstenstädte 
Emporiae Malaca Gades. Die Annahme emes solchen stützt sich 
aber nur auf eine Anrede des Quintus Fabins Maximus an den Scipio 
bei LiviuB, in der er von Scipio rflhmt, er habe die Truppen zu 
Frcundeu und Bundesgenossen des römischen Volkes nach Tarraco 
geftUirt. Gemeint sind damit die Ausetaner, Bergeten ujul andere 
Stänuue, deuen Horn das später oft gcbrochuue iiüuduiss wohl be- 
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willigen mnsste. Tarräeo aber wird wohl nur zu den rOmiscIien 

Bcsatzuiigou zu zählen sein, welche Fabius in den gleich darauf 
folgeiuleu Würtea crwiihnt. Die Absicht der Rede ist den hispanischcu 
Feldzug als weit leichter wie den bcvorstchciideu afrikauischen zu 
erweisen. 

Das Kastell oder die Besatzung wird, schon seit der Verbindimg 
der Burg mit der llhede, nach und nach eine Stadtgemeinde ge- 
worden sein. Dafs bei Gelegenheit der Feldzflge des Gftto, des 
älteren Tiberins Graeehns, im Krieg gegen den Viriatns, bei Seipio's 
Feldzug gegen Numantia, nnd in den zaUreichen kleineren und 
gröliseren Kriegen, welche zu den jährlich wiederkehrenden Aufgaben 
der römischen Statthalter gehörten, in unseren freilich ungemein 
dürftigen Berichten Tarraco so selten genannt wird, hat seinen Gnind 
üRcnbar zum Tlieil darin, (hifs sein Besitz trotz des wiederholten 
Abfalls der uiiiwoiuienden Stamme niemals wieder zweifelliaft wurde. 
Cato z. B. landet wiederum wie Scipio mit seinen Truppen in 
Emporiae und marschiert erst, da die Stämme zwischen £mporiac uud 
Tarraco uud östlich von beiden wiedei* rebelliert hatten, nach Tarraco, 
das also wieder der sichere Stutzpunkt dieser FeldzUge ist. Dess- 
wegen bestellt sich Tiberius Gracchus das Heer seines Vorgängers 
Quintus Fulvius Flaccns nach Tarraco, um daselbst die Yeteraneii zu 
entlassen, die Ersatzmannschaften zu vertheilen nnd das ganze Heer 
zu ordnen. Auf dem Marsch nach Tarraco hat das Heer des Flaccus 
noch mit den Kcltiberem in einem nicht bezeichneten Gebirge einen 
heftigen Strauss zu bestehen, der nur durch die Tajjferkeit der 
römischen Legionsreiterei gewonnen wird; gelangt dauji aber glücklich 
nach Tarraco und daselbst werden die Veteranen entlassen. Auch 
im sertorianischen Krieg scheint TaiTaco treu geblieben zu sein. 
Wenn Strabo unter den Städten, in denen sich Sei'torius bis zuletzt 
noch gehalten habe, neben Herda, Osca und Oalagurris auch Tarraco 
nennt, so beweisst das noch nicht, daCs Sertorius dauernd Herr von 
Tarraco war. Wenn Sertorius wirklidi in Tarraco sich festsetzen 
konnte, wie in dem Hafen von Dianium — dafs er die Absicht 
dazu gehabt, sieht ihm ganz ähnlich — , so sind die letzten Feld- 
züge des Pompeius gegen ihn nicht zu verstehen. Im ersten hispanischen 
Feldzug des Caesar scliloss sieh Tarraeo mit vier anderen Stänniien 
und Städten, Osca, lacca, den Ausctancrn uml llergavoiien, erst dann 
dem Caesar aii, als sich seine äusserst bcdeukliclie Lage etwas gc- 
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bessert hatte. Wenn Caesar dabei von fftnf gro(sen Gemeinden 
spricbtt 80 Itonunt auf Tarraco gewiss nur der geringere Antheil an 
der Gröfse. Die Ijegaten des Pompcius Afranins nnd Petreins konnten 

dennoch den KückzuM auf Tarraco wenigrstrns ins Auge fassen. In 
Tariacü erwarten dann den Caesar nach der Beendigung des Feld- 
zuges in den beiden Provinzen die Abgesandten beiiialic der ganzen 
diesseitigen Provinz. Er segelt von Gades dircct nach Tarraco, weil 
Massalia noch niclit gefallen war; also auch wegen seinei- militärischen 
Wichtigkeit, nicht etwa, weil es die Hauptstadt der Provinz schon 
damals war. Sehr möglich, dafs Tarraco selbst unter den Gemeinden 
sich befand, wetehen damals in Tarraco Ton Caesar nach seinem 
eigenen Zeugniss private nnd Öffentliche Ehrenbezeugungen zu Theil 
wurden; dafs also daher sein Colonietitel und die Beinamen vicfrix 
Iidia, vielleicht auch tnwnphaH» stammen, also ans dem Jahr 708. 
Damals schrieb Caesar auch wohl jenen Brief von Tarraco aus an 
den Deiotarus, dessen Cicero in iler im folgenden Jahr für den 
galatischen Tetrardien gehallen<'n Rede gedenkt. 
Neu- Aber die Hauptstadt der Provinz war Tarraco aui h <lanials nicht, 

sondern das war Neukarthago. Dies ist ein für die Geschichte der 
Stadt wichtiger Umstand, der bisher nicht gehörig hervorgehoben 
worden ist Von den alten Geographen sagt keiner es ansdrilcklich, 
aber um so deutlicher sprechen die bezeugten Thatsachen und die 
Denkmaler. Castulo, das heutige Cazlona in dem Bergwerksbezirk 
vonLinares, am oberen Lauf des Baetis, ist von Neukarfhago und 
der Küste getrennt durch das noch heute theilweis bewaldete Ge- 
birgsland der Sierra von Scgura. An sich schon mnsstc die reiche 
Stadt mit der Burg der Barkiden und dem uiivcrLdeieldichen Hafen, 
deren Lage Polybios als Augenzenge genau nnd lebendig beschreibt, 
und der iialien Hauptqucllc ihres lieichthums. den Silbergruben, weit 
mehr zur Hauptstadt der ganzen diesseitigen Pro\iuz sich eignen als 
das zwar stark befestigte aber hafenlose und weniger volkreiche 
Tarraco. Auch die Lage Neukarthago's innerhalb der diesseitigen 
Provinz war weit gttnstiger fttr den Verkehr mit der jenseitigen als 
die Tarraco's. Dazu kam, dafs Neukarthago wie Gades einer der 
natflrlichen Yerbindungspunkte mit Afrika war. Yon hier ging Scipio 
zum Syphax (oben S. 186), von hier schifite sich Sertorius nach 
Afrika ein. Niemals aber ist Neukarthago Hauptstadt der jenseitigen 
Provinz gewesen, der späteren Baetica, wie neuerdings zuweilen an- 
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genommen worden ist. Im Gegeiitheil, so frtth wie von einer jen- 
seitigen Piüvinz die Rede ist — und es scliciut dieser Zeitpunkt von 
dem der Einnahme NouUarthago's dnrcli Si'ijiio Africanns iiiclit seiir 
entfernt gcwest ii zu sein bildet ihre Grenze das Waldgebirge von 
Castulo. Dort beginnt die jenseitige Provinz, wie hier nicht näher 
ausgeführt werden kann. Dem widerspricht keineswegs, dafs Neu- 
kartbago die Hauptstadt der Jemals karthagischen Provinz war, 
welche die später rOmiacbe jenseitige mit umfasste; denn Yon Born 
oder MassaUa ans sab man diese Länder natOilich anders an, als 
Ton Afrika aus. Mehr als die gelegentlicben XhrwBlinungen der Stadt 
während Caesars erstem und zweitem spanischen Feldzug beweist, 
dafs Neukarthago die Hauptstadt war, das oben (S. 185) Aber Scipio's 
Feldzüge bemerkte und ferner die Stellung, welche es im Census und 
in der Welttafel des Agiijipa einnininit. Nicht nur ist in der Auf- 
zählung der sieben (rerichtsbezirke der diesseitigen Provinz bei Plinius 
der von Neukarthago der i-i-ste. was nicht auf geograpliischer noch 
auf alphabetischer Anordnung beruht, also wohl zurückgeht auf die 
schriftlichen Ausführungen, welche der Welttafel beigegeben waren; 
sondern auch die Zahl der zu seinem Bezirk gehörigen Städte und 
Stämme ttbertrifft die aller übrigen Bezhrke. Denn nach Nenkarthago 
gehören 65 Gemeinden und aufserdem die drei balearischen Insebi; 
nach Gaesaraugusta 55, nach Tarraco 43, nach Glunia 39 und nach 
den drei kleinen westlichen Bezürken von Astnrica Lucns und Bracara 
je 22, 16 nnd 24. Also Tarraco steht der Zahl der Gemeinden 
nach erst an dritter Stelle; an Gröfse und Wichtigkeit aber über- 
trafen die zu ihm gehörenden Gemeinden die des Bezirks von Gaesar- 
augusta, daher dieser bei Plinius zu dritt steht; ebenso die übrigen 
nach der ßangfolge. Auch an Bedeutung übertreffen die nach Neu- 
kartliago gehörigen Gemeinden bei weitem die des Bezirks von Tarraco, 
wie ich hier nicht näher ausführen will. Daher denn des Strabo 
bestimmtes Zeugniss, dafs Neukarthago bei weitem die mächtigste der 
Städte in jener Gegend sei und der grOfste Handelsplatz ftlr den 
Verkehr des Binnenlandes mit der Efiste sowie der überseeischen 
Plätze mit dieser, gewiss für die Zeit vor Caesar ganz wOrtlich zu 
ndimen ist; wogegen der späteren Geographen Mola und Ptolemaeos 
Geringschätzung gegen die Stadt ebenfalls gute CMlnde hat. Denn 
in der nachaugustischen Zeit ist Neukarthago ofTcnbar mehr und mehr 
gesunken; der Grund davon wird wohl hauptsächlich in der frtih ein- 
Hftbner, Westeuropa. i^ 
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tretenden EncbOpfang seiner Sflbergmben zu snchen sein. Zu den 
ansdrflcklichen Zeagnissen dafür, dafe in rOmiecber Zeit das Silber 
hauptisächlieli ans einer Reihe von anderen Bergwerlcen in Hispanien 

gewonnen wurde, nicht aus den karthagischen, kommt die gewiss nicht 
zufällif^e Thatsache, dafs wir aus der letzten Zeit der Republik nur 
Bleibarren aus den karthagischen Bergwerken keimen; dazu noch eine 
Anzahl aus anderen Bergwerken. Diese Bergwerke gehört eii nicht, wie 
in der Kaiserzeit üblich war, dem Staate, sondern Privaten. Die grüfsero 
Kostbarkeit des Silborf^ allein crklilrt nicht genügend die Erhaltung 
solcher Barren in ziemlich beträchtlicher Anzahl. £s sind etwa 
dreifdg von den Barren eines Bergwerks, des der Roscier, auf einmal 
gefonden worden. Dafs Neokarthago's Glanzepoche unter der römischen 
Herrschaft in die Zeit der Repnblik fällt, zeigen die daselbst ge- 
fondenen Lischriften auf das deutlichste. Nenkarthago ist der einzige 
Ort in ganz Spanien, an welchem Inschriften repablikanischer Zeit 
überhaupt in einiger Anzahl vorkonmien. Auch wenigstens ein Paar In- 
schriften von höheren Magistiaten der augustischen Zeit sind darunter. 
Auch die viel zahlreicheren römischen Erzinünzen, welche in Neukar- 
thago seit Augustus geschlagen worden sind, mit einer ziemlichen 
Anzahl von Magistratsnamen, gegenüber den weit geringeren Varietäten 
der gleichzeitigen von Tarraco, müssen hier angeführt werden. 
Den Titel Colonie und die Beinamen victrix luka erhielt Neukarthago 
flbrigens wahrscheinlich zugleich mit Tarraco von Caesar. In Tarraco 
fSehlen zwar Inschriften der voraugostischen und fHthaugustischen Zeit 
nicht ganz; aber sie sind weit seltener. Deutlich aber spricht die 
Masse der einfachen Grabschriften von Neukarthago, welche ganz 
durchgehend das Gepräge wenn nicht republikanischer, so doch der 
allerersten Kaiserzeit trägt, in den Formeln der Sprache wie in den 
Schriftfornien. Die überall sonst, und z. B. auch in Tarraco, häufif2:en 
Grabsteine aus dem zweiten und dritten Jahrhundert fehlen dagegen 
in Neukarthago fast ganz. Die ganze Masse endlich der in Tarraco 
gefundenen Inschriften überhaupt übertriift die von Neukarthago 
in einem solchen Grade an Zalil und Bedeutung, dafs schon diefs 
allein den späteren Vorrang von Tarraco anfser allen Zweifel stellt. 
In Tarraco sfaid etwa 450 lateinische Inschriften gefimden worden, 
in Neukarthago etwa 120. 

Das Verhftltniss zwischen den beiden Städten Neukarthago und 
Tanaco scheint nach aBe dem bisher Gesagten ganz analog dem- 
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jemgen gewesen zu seiiit welches in der Kaiserzeit auch in den beiden 
übrigen Provinzen der Halbinsel zwischen je zwei der bedeutendsten 
Städte sich findet. Gorduba (Gordoba) war unzweifelhaft die alte 
Hauptstadt der jenseitigen Provinz, wahrscheinlich seit ihrer Ein- 
richtung; aber die stärkste Besatzung hatte Italica und war mithin 
auch oft der Sitz der ersten Beamten. Ebenso war in Lasitanien 
Augusta Einerita (Moiida) seit seiner Gründung durch Augusts Le- 
gaten Publius Carisius anitlicli und militärisch die Hauptstadt von 
Lusitaiiien; aber der Stadtlialter wohnte oft in dem reichen und an- 
nuithigen Olisipo (Lissabon). Das gleiche Yerhältniss des wechseln« 
den Wohnsitzes der oberste) i Ikliörden zwischen Neukarthago und 
Tarraco bezeugt endlich ausdrücklich noch für seine, also die Zeit 
gleich nach Augnstus, Strabo in der Hauptstelle über die letztgenannte 
Stadt, auf welche sich diese Darlegung schon öfter beziehen mnssto 
(S. 173 und S. 193). Doch führe ich sie absichtlich erst hier 
vollständig an, weil sie jetzt erst zu allseitigeni Yerständniss gebracht 
werden kamt. Strabo also sagt: „zwischen den Ebromündungen und 
der Ilühe der Pyrenäen, auf welcher des Ponipeius Siegesdcnkmal 
steht (das war die Grenze der Provinz und der IIau])tpa.ss nach 
Gallien) ist Tarraco die vornehmste Stadt. Sie ist zwar hafenlofs, 
liegt aber an einer Bucht (ein lilick auf die Karte zeigt das); auch 
im übrigen ist sie wohl eingerichtet (das geht hauptsächlich auf die 
Befestigungen), und jetzt nicht weniger bevölkert als Karthago (also 
war Neukarthago früher weit volkreicher, von jeher war sie ja mili- 
tärisch wichtig); denn sie eignet sich für den Aufenthalt der Statt- 
halter und als Hauptstadt nicht blofs für die diesseits des ffiberus, son- 
dern auch für die weit über ihn hinaus Wohnenden*^ ; d. h. der Bezirk von 
Tarraco erstreckte sich über den Ebro hinaus, wie denn z. B. Sagunt 
und Valentia zu ihm gehörten. Damit zu verbinden ist die Nach- 
rielil einer aiidritMi, für die Provinzialverwaltung von Ilispanieii be- 
sonders lehrreichen Stelle des Strabo: „der Statthalter der tarraeo- 
nensisclien Provinz selbst tiberwintert in den Küstengegenden und be- 
sonders in Neukarthago und in Tarraco, wo er Recht spricht Aus 
beiden Stellen geht deutlich der ursprüngliche Vorrang von Neu- 
karthago hervor und zugleich ist darin angedeutet die Yerändening, 
welche offenbar in der Zeit des Augustus sich vollzog. Diese spricht 
Mela, der unter Claudius schrieb, deutlich ans, wenn er Tarraco die 
reichste unter den Seestädten an jenen Küsten nennt, während er 

18* 
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Nenkarthago's, das der ponische Feldherr Hasdmbal gegrOndet habe, 
neben Sagunt Yalentia Itici kaum erwShnt. 
•hrnpeTdes natürlichen Yerfaftltnissen hervorgegangene Verschiebung 

Av^utu (jeg üeborgewichts zu Gunsten von Tarraco erfuhr eine nachhaltige 
Unterstüt/ung durch des Augustus längeren Aut'eutlialt in der Stadt. 
Auf dem Feldzug gegen die Asturcr und Cantahrer. welchen Augustus 
zuerst in eigener Person leitete, erkrankte er im Jahr 728 (*26 vor 
Chr.) in Tarraco, so dafs er die Ftüirung des Krieges seinen beiden 
Legaten Publius Carisius und Gaius Antistius Vetos fiberlassen nrasste; 
zu Ende führte die schwierige Expedition erst mehrere Jahre spät^ 
im Jahr 735 (19 vor Chr.) Agrippa. Ueber ein Jahr musste Angnst 
in Tarraco bleiben: es yrird ansdrttcldicfa berichtet, dab er sein 
achtes und neuntes Consnlat, in den Jahren 728 nnd 729 (26 ond 
25 vor Chr.), in Tarraco angetreten habe. Erst za Anfang des 
Jahres 730 (24 vor Chr.) kehrte er nach Rom znrfick. Von diesem 
langen Aufenthalt des August in ihrer Stadt leiteten wolil die Tarra- 
conenser ihren Anspruch darauf her. ilim noch bei seinen Lebzeiten 
einen Altar en-ichten zu dürfen, auf welchem ilnn als Gott geopfert 
wurde, aber auch hier wohl nur wie sonst überall in Verbindung 
mit der Göttin Roma. Oh sie diefs za allererst im ganzen römischen 
Reiche oder nach dem Vorgang anderer Städte in anderen Provinzen 
thaten, welche schon dem Caesar und anderen römischen Statthaltern 
ähnliche Ehren erzeigt hatten, lässt sich nicht feststellen. Wir 
kennen die Gestidt dieses Altars ans den unter Tiberius geschlagenen 
Mflnzen. Es muss danach ein grofser viereckiger Bau gewesen sein, 
mit dem ttblichen architektonischen Schmuck von Stierschftdeln nnd 
(Gewinden von Eichenlaub, ganz ähnlich wie der grofse Altar des 
Augustus in LuguduiiuiH. Auf der Vorderseite des Altars erscheinen 
ein runder Schild und ein Si)eer aufgehängt; ob sie es in /f fi/ra 
waren oder auch mir in Relicfdarstcllung. wie der übrige Schnmck 
des Altars, steht dahin. Sic beziehen sich wohl auf den Feldzug 
des Kaisei*s in Hispanien. Oben auf der Fläche des Altars sind einige 
Palmzweige, auf den kleineren Stücken sogar ein förmlicher kleiner Pahn- 
banm zu sehen. Was es mit diesen fttr eine Bewandtniss hatte, er- 
fahren wir dnrch eine znfiUlig darüber erhaltene Anekdote. Qnintilian 
verzeichnet unter den verschiedenen Arten witziger Antworten auch 
die, welche Augustus den Gesandten von Tarraco gab, als sie ihm 
meldeten, auf seinem Altar in ihrer Stadt sei eine Pahna von freien 
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Stücken erwachsen. Statt des Dankes für die darin venneinte gött- 
liche Bezeugung seines Ruhmes sagte er iiuien trocken: man sieht 
daraus, wie oft ilir auf dem Altar Brandopfer anzündet. Der Altar 
diente also wohl aucli dem besonderen Kult der Colonie für den Gott 
Augustus, wie er auf den Münzen genannt wird. Nach dem Tode 
des Kaisers erst kam dazu auch ein Tempel. Tacitus hat die Nach- 
richt darüber bewahrt und bemerkt dabei» dafe damit ein Beispiel 
gegeben worden sei für alle Provinzen. Auch der Tempel ist auf 
den Mflnzen abgebildet; er zfthlte acht gewiss korinthische Sftolen 
in der Front und stand auf einer hohen Terrasse mit breiter Frei- 
treppe. Anf der anderen Seite der Mttnzen ist Augustus thronend 
als Gott vorgestellt, mit Krone und Sceptcr, auf der ausgestreckten 
Rechten trägt er zuweilen eine kleine Victoria, häufiger imr, wie so 
viele Götterbilder, eine Opferschale. So sah also wohl das Tenipel- 
bild aus. Wahrscheinlich trug der gewaltige Unterbau im höchsten 
Theil der Stadt, auf welchem jetzt die in ihren ältesten Theilen nur 
bis in das zwölfte Jahrhundert hinaufreichende Kathedi*ale steht, auch 
den Tempel, welcher dem Kalt der ganzen Provinz entsprechend 
gro(s zn denken ist. Die hervorragendsten Örtlichkeiten des heidni- 
schen Kultos sind ja flberall spftter vom christlichen in Beschlag ge- 
nommen worden. Eine Anzahl von Ehrenbasen der Flamines der 
Provinz, von der Provinz ihnen errichtet, ist in unmittelbarer Nähe 
der Kathedrale gefunden, andere zn ihren Mauern verwendet worden; 
viele stecken gewiss noth unsichtbar darin. Das Tlateau von Sub- 
structionen, welches Pons de Icart beschreibt, war wohl grofs genug, 
um einen solchen Tempel getragen zu haben. Auch die breite Frei- 
treppe, die zur Kathedrale liiuauffülirt, scheint in ihi'cm Kerne antik 
zu sein. Es ist nicht ganz zweifellofs, ob einige schöne Bruchstücke 
eines Frieses von Sandstein, welche im Kreuzgaog der Kathedrale 
eingemauert sind, in der That zu dem Altar gehört haben, wie 
Florez annimmt; sie zeigen Gewinde von Eichenlaub zwischen Stier- 
schJldeln anfgeh&ngt, dazwischen die Abzeichen der Flamines, Apex 
und Weihwedel — der Krug und das Messer fehlen nur durch Zu- 
fall. Aber es ist höchst wahrscheinlich, dafs Tempel und Altar an 
einer Stelle der Stadt sich befanden. Die Bruchstücke könnten den 
Maafsen nach zum Fries des grofsen Tempels selbst gehört haben. 

Ein dreifacher Kultus des Augustus und seiner consecrierten ^^[^^ 
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Nachfolger lässt sich seitdem in Tarraco aus den zaWreichen und 
werthvollen Lischriften der Stadt erkennen. 

Zuerst der Hauptkultus der ganzen prorincia Hispania ciferior, 
welcher hier in weit gröfserer Vollständigkeit bekannt ist, als in 
irgend emer anderen römischen Provinzialhaoptetadt, und auTserdem 
desshalb besondere AnfmeriEsamkeit verdient, weil von hier aas nach 
den Worten des Tacitns das Beispiel für die übrigen Provinzen ge- 
geben worde. Der Tempel und der ihn umgebende Baum war in 
gemelnsdialtlichem Besitz der Provinz, deren Vertreter, nach den 
Gterichtsbezirken und den einzelnen Gemeinden geordnet, zu einer 
Rathsversamiiiluiig in der Ilanptstadt der Provinz zusammentraten, 
lieber diese provinzialen KathbVcr.samnilungcn. die sich an den Kultus 
der Roma und der göttlichen wie der regierenden Kaiser Iviiüpften, 
im Osten und Westen des Reiches, besonders auch in Afrika, ihre 
Formen und Befugnisse sind wir ziemlich genau unterrichtet. Auch 
in den beiden anderen spanischen Provinzen, Baetica und Lusitanien, 
in Cordoba und Merida, sind ähnliche Einrichtungen nachweisbar. Hier 
soll in der Kttrze ein Bild gegeben werden von der besonderen Ge- 
stalt, welche der Kaiserknltos in Tarraco hatte. Etwa siebzig In- 
schriften geben uns Aber diesen Kultus sehr eingehende Kachweise. 
Auf- dem freien Platz vor dem Tempel stand der Altar der Güttin 
Borna und des Augustus und daneben, wie es scheint, kleinere AltÄre 
oder Statuen der Genien der sieben Gerichtsbcziiko. in welche die 
Provinz getheilt war. Diese Gerichtsbezirke mtlssen eine Art von 
Bedeutung innerhalb der Rathsversanmiluiig der Provinz gehabt haben; 
sie werden auf den Inschriften mit einer testen, nur hier vorkonunen- 
den Abktlrzung des Wortes conventus bezeichnet. In ihrer Mitte aber 
mag die Statue der Provinz selbst gestanden haben. Den Raum 
mngaben wdterhin die Statuen der froheren Provinzialpriester, der 
Flamines der diesseitigen Provinz, errichtet nach Abhmf ihres Amts- 
jahres entweder von der Bathsversammlnng der Provinz selbst oder 
von den einzelnen Gemeüiden, deren etwa vierzig anf den Inschriften 
genannt werden, oder von Privaten unter Beistünmung der Provinz 
und auf dem von der Provinz dazu bewilligten Platz. Der jährlich 
gewählte Priester, Flamen oder Sacerdos. der TM ovinz niusstc vorher 
die ordentlichen Gemeindeämter in seiner Heiniatgeineindc bekleidet 
oder den römischen Ritterrang erlangt haben oder beides vereinigen. 
3ein Amt und dessen Wirkungskreis ist dem der röniischeu Kaiser- 
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flamines fthnlich; es entspricht nur ziiin TheQ dem der stadtrOmischeii 
Flamities und hat auch manches dort den Pontlfices Zustehendes in 
sich aufgenommen. Der Flamen der Provinz verwaltete die für den 

Kultus im Tempel und am Altar bestimmten Gelder, tiber deren Auf- 
bringung wir iiiclit unterrichtet sind. Auch ein Archiv, das tahularium 
cenffufife, ^Yar damit verbunden. Die Tempel besafsen, wie aHe Heilig- 
thümer, aus Schenkungen und Legaten herrührendes Vermögen. Be- 
sonders zur Veranstaltung von Spielen wurden Summen ausgesetzt. 
Der Flamen fuhrt die Aufsicht Aber den Tempel und die in ilun 
aofbewahrten Sch&tze, Statuen des Kaisers u. s. w. Er f&hrt in 
der Rathsversammlung den Yorsitz und zu seinen Pflichten gehOrt 
vor allem die jährliche Veranstaltung von Spielen auf seine Kosten. 
Es mögen diess in den dstlichen. griechischen Provinzen wohl vor- 
herrschend scenische gewesen sein. Im Westen, in Gallien und 
Hispanien, herrschten dorchaus die Gladiatorenspiele. Daneben werden 
auch Circusspiele erwähnt, deren grofse Verbreitung bildliche Dar- 
stellungen, besonders grofse Mosaikbilder, bezeugen, wie sie sich in 
Barcellona und Gerona erhalten haben. Bei der Höhe der Preise, 
welche für die bcrufsmäfsigen Gladiatoren und Circusfahrer sowie für 
die übrigen Erfordernisse der Aui^ühmngen, besonders die Thiere, 
zu zahlen waren, wurde die Herricbtung der Spiele eine immer 
wachsende Last, deren Sfindemng durch gesetzliche Büttel vom Ende 
des zweiten Jahrhunderts an erstrebt wurde. Auch scheint der Flamen 
der Provinz die Aufsicht Aber den Kaiserkultus der ganzen Provinz 
gefnhrt zu haben. Neben ihm waltete seme GatÜn als Flanunica, 
vielleicht anch seine Kinder als Opferdiener oder GamilU; wie bei dem 
rümischeu Juppiter. Doch ist sein Amt nur jährig; aber nach Ablauf 
desselben hat er den Titel zuweilen als Ehrentitel ständig beibe- 
halten; auch bilden die gewesenen Flamines einen ])evorzugten Stand. 

Aufser diesem Kultus, den die ganze Provinz in ihrer Haupt- 
stadt dem Kaiser widmete, gab es in Tarraco auch noch einen 
municipalen Kultus der Göttin Borna und der Kaiser mit eigenen 
Fhunines und Flaminicae, der sich wohl an denselben Altar und 
Tempel knflpfte wie der provinziale. Unter den auf Weihinschriften 
genannten Gottheiten kommt wiederholt eme stadtschfltzende Göttin, 
die Tütela von Tarraco, vor. Auch sie scheint Gegenstand des be- 
sonderen städtischen Kultus gewesen zu sein. Die Fhunines der 
Colonic rückten zuweilen zu solchen der Provinz auf. Endlich be- 
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stand auch in Tamco ein GoUeginm Ton Angostalen für den Ejdtns 
der kaiserlichen Laren. Seine Blüt^eder sind anch hier wie anderswo 
Leote ans dem Stand der Freigelassenen nnd bilden die Bevorzugten onter 
ihnen. Man hat ihre Stellung in den ProTinzialstftdten zwischen dem 

vornehmsten Stand, den Magistraten und den Mitgliedern derDecurionen- 
versamnilung einerseits und der Plebs der Einwohner andererseits, 
passend verglielien mit der des rüniisclien Kitteistainh s zwischen dem 
Senat und den riebejeni in der Hauptstadt und im Staate. 
BmipMu^t Tarraco war also einer der frühesten Sitze des cmciliun pro- 
vincine, jener provinzialen liathsversaminlung nnt gewühlten Vertretern 
der Gemeinden, die als der antike Keim repräsentativer Versammlnngen 
anzQsehen ist. 

FOr den hauptstädtischen Charakter der Stadt spricht die ansehn- 
liche Reihe von erhaltenen Postamenten für den Kaisern gesetzte Stataen, 
von Aognstns an bis anf Leo nnd Anthemius (468 bis 472 n. CShr.), 
nnd der Inschriften von Provinzialstatthaltem, kaiserlichen Legaten 

der Pronnz und obersten Uiehtern, so wie der späteren Praesides, 
von verschiedenen Proeuratorcn und ihren Unterbeamten, dem Personal 
der Steuereiniiehiiu r 1h i den Steuern für Freilassungen und Erb- 
schaften; ferner besonders noch eine Anzahl von Statuen, welche ver- 
dienten Bürgern, die aber nicht Flaniines der Provinz waren, von der 
Provinz oder von ihren Ileimatsgcmeinden gesetzt worden sind. Ver- 
anhssnng dazu boten im Interesse der Stadtgemeinde 'mit Hingabe 
nnd Ansdaner geführte F^zesse*, oder eine unentgeltlich flbemommene 
Gesandtschaft an den Kaiser Hadrian, oder 'vielfache Zuwendungen an 
eine Gemeinde*, und ähnliches. Einmal wird ausdrflcklich hinzngefilgt» 
dafs der Platz für die Statue von der Provinz bewilligt worden sei. 
Also befanden sich diese Statuen in dem Bezirk des grofsen Tempels. 

Die Gemeindeverfassuii|j: von Tarraco ist die übliche; Aedilen, 
Quaestoren. Duovini und in den Schatzungsjahren Quinquennalen, die 
Rathsversaimnlung der Decurionen und alle anderen Besonderheiten 
dieser bekannten Verfassung sind in zahlreichen Beispielen vertreten. 
Auch besondere Pontifices der Colonie, verschieden von den Flamines, 
fehlen nicht Doch ist mir kein Beispiel eines Augur bekamit, welche 
in Neukarthago voricommen. Anch das kann wohl darauf bezogen 
werden, dafs Tarraco's Blttthe erst von Augustns an datiert. 
Desatznng Tamuso, obs^cich nicht Colonie im alten Sinne, doch von 

jeher eine Besatzung hatte und auch seit Caesar und August eine 
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famdiehe Festong war kann nicht bezweifelt werden. Was die 
Sdpionen schon begonnen zu haben scheinen, das vollständige Her> 
einziehen der unteren Stadt mit dem Hafen in die Umfassangsmaoem, 

ist, nach dem Cliaraktcr der in diesen Theilen der Stadt gemachten 
Ausgrabungen zu schlicfscu, in augustisclicr Zeit vollendet worden. 
Aber auch die Burgmauern sind, wie oben bemerkt, den Anforde- 
rungen der Zeit entsprechend ergänzt und vollendet worden. Viel- 
fache spätere Umbauten und Veränderungen folgten nach. Ilernandez 
bat in einem Ausgrabungsbericht aus dem Jahre 1867 (l"nter seiner 
Abhandlung über die Mauern in den Abhandlungen der Akademie von 
BarceUona) an einem Beispiel gezeigt, wie zuweilen imBoden vier verschie- 
dene Arten der Bebaunng übereinander nachzuweisen sind. Die obersten 
Schichten werden in diesem Falle durch zwei mit geringem 
Zwichenraum übereinander liegende Mosaikfufsböden gebildet. Die 
Mauern standen unter der Aufsicht eines besonderen Offiziers, des 
jjruifccfus muronm (oben S. 182). Eine Anzahl der noch erhaltenen, 
in ihren Fundamenten und den Hauptumfassungsmauern antiken Ge- 
bäude, die in engerem Zusammenhang mit den Thoren. Mauern und 
Thürmen der Burg stehen, werden zu den Gebäuden für militärische 
Zwecke zu rechnen sein. So der sogenannte Thurm des Pilatus, 
ein fester Quaderbau, in welchem die Ueberlieferung durchaus den 
Palast erkennen will, in welchem Angust krank gelegen habe und 
von welchem aus er der Annahme der spanischen Kirche zufolge das 
EkUct zu der Reichsschatzung um die Zeit der Geburt Cihristi er- 
lassen haben soll. An den Namen des Pilatus knüpfen sich auch 
in Spanien mancherlei Legenden. So heisst z. 6. auch der Palast 
der Herzöge von Mcdinaccli in Sevilla Haus des Pilatus, was mit 
einer Pilgerfahrt eines der Vorfahren nach Jerusalem in Verbindung 
gebracht wird. Wahrseheiiüicli schon seit dem Bi'ginn des siebenten 
Jalirhunderts war Tarraco mit Emporiae und weiter mit Massalia 
durch eine Militärstrafse verbunden. Etwas später, nachdem Pompeius 
auf dem Pyrenäenpass im Gebiet der Gerretaner an der Grenze von 
Gallien sein schon (S. 195) erwähntes Tropaeum aufgestellt hatte, ward 
von da die Strafse nach Berda gebaut. Die Yerbindnng von Tarraco 
mit flerda und Gaesaraogusta und weiter mit Pompaelo mid den 
Vasconen stellte erst Augustus her, veranlasst durch den cantabrischen 
Feldzug; ebenso wie er die Strafse von Berda weiter südlich nach 
Castulo und Corduba und so bis an den Ocean nach Gades führte 
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und nach seinem Namen via Avista nannte. Doreh diese Ter» 

bindang mit Oallion einerseits mid mit der jenseitigen Provinz anderer- 
seits war 'J';iri;u(j uiirli stratej,'i.scli in der Lage, die Hauptstadt der 
ganzen diesseitigen Provinz zu werden; wofür Neukartliago zu weit 
abseits lag. 

üeber die Besatzung selbst geben die Inv( liriften für die spätere 
Zeit, seit dem Ende des ersten Jahrhunderts, ausreiclienden Auf- 
schloss. Mir scheint ans ilmen hervorzngehn, dafs eine beträchtliche 
Abtfadlnng der FIT gemina, jener von Galba in Hispanien selbst 
zoerst ansgehobenen Legion, in Tarraco feste Standquartiere hatte. 
Nicht blofs die grofse Zahl von Inschriften einzelner Offiziere und 
Soldaten dieser Legion, die in Tarraco gefanden worden ist, weist 
darauf hin, sondern mehr noch die Yerzeichnisse an den von be- 
stimmten Chargen einzelnen Stattlialtern oder ihren Collegen gesetzten 
Statuen, wie von den contirxhirii (yjauiiDitarunses speculatores. Be- 
zeichnend ist in den sännntlichen Militannschriften der siebenten 
Legion in Tarraco das Vorwiegen der zur besonderen Dienstleistung 
beim Statthalter befehligten equifcs siuijHhircs, fmmentnrii, corni- 
nilani und optiones, so wie besonders der benefkinrii Ein besonderer 
Uebnngsphitz fflr diese Tmppen wird in einer dem Mars Gampestris 
Yon einem Genturio der siebenten Legion im Jahr 182 gesetzten In- 
schrift erw&hnt. Dennoch aber hat sich meines Wissens niemals in 
Tarraco ein Ziegelstein mit dem Stempel der Legion gefunden. 
Eigene Ziegeleien hatte die Legion nur in dem Haupt (quartier, das 
von ihr bis hente seinen Namen führt, Iieon in Altcastilien, und in 
Italica. Aueh keine Inschrift mit dem Namen eines Legaten der 
Legion ist bis jetzt in Tarraco zum Voi m In in gekonniien. Ich bin 
danach geneigt die vcjcä/n Cavsnris in der oben (S. IST) bcliaiidelten 
Florusstelle sehr wörtlich zu verstehen, nämlich von der veuälatio der 
siebenten Legion, welche in Tarraco zur Besatzung gehörte. Denn 
dies ist die amtliche Bezeichnung für eine solche Abtheilung eines 
Trappeiitheils. Dafs es fttr die Zeit vor Galba an Zeugnissen über 
die hier stationierten Truppen fehlt, ist auch bereits bemerkt worden 
(S. 189), Die Erwähnungen von Offizieren oder Soldaten anderer 
Legionen oder Hülfstruppen smd zu vereinzelt, als dafs daraus auf 
ihren Aufenthalt geschlossen werden könnte. Man möchte aber hier- 
aus wenigstens den Schluss ziehen, dafs die Besatzung in der Zeit 
von Caesars Tod bis auf Vespasian oft gewechselt hat; sonst bleibt 
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das gänzliclic Fehlen von Militärinschriften aus dem ersten Jahrhundert 
aulTällig, da doch z. B. von den Inschriften der Flamines und den 
Kaiser- und L( trateiunschrifteu ein beträchtlicher Theil noch in das 
erste Jahrhundert gehört. 

Neben den vexUlarii der siebenten Legion aber gehörte noch 
eine eigene Provinzial- oder Lokahniliz zur ßesatzoog YOn Tarraco. 
Zorn Schatz der Kttsten sind einige CJohorten junger Mannschaft, 
tironest ausgehoben worden, deren Praefect in Tarraco stand. Daher 
setzt dem einen dieser Praefecten der Gonyentos ?on Tarraco eine 
Statue, einem anderen ein Bttrger von Barcino. Auch in anderen 
Provinzen lassen sich solche Truppen Tcrschiedener Art nachweisen. 
Aehnlicher Art mögen die beiden cohorfcs coJonicne gewesen sein, 
welche Caesar in Conluba verwendete; auch in Castulo scheint es 
eine solche gogeheii zu haben. Vielleicht kann aucli der Tribun 
einer rohors indritinia in Corduha liierhergezo^'en werden. Die An- 
grille, gegen welche diese Truppen die Küsten um Tarraco zu schützen 
hatten, werden wohl hauptsächlich von nordafrikanischen Piraten aus- 
gegangen sein. Dafs von dort her während der Kaiserzeit wieder- 
holte kriegerische Einfälle in die hispanischen Provinzen gemacht 
worden sind, erweisen die Inschriften vollständiger als einige ver- 
einzelte Notizen bei den Schriftstellern. 

Unter den Gebäuden von Tarraco scheint der grofse Tempel G«bs«4e 
der Provinz immer das hervorragendste gewesen zu sein. Trotz eines 
eigenen cttrator temiM, den wir bestellt finden — er war zugleich 
Aufseher der Mauern und Flamen der Provinz — , musstc scliuii Ha- 
drian den Tempel wieder herstellen, als er zu Tarraco einen Winter 
zubrachte (wahrscheinlich den Winter des Jahres 121 auf 122) und 
Abgesandte der ganzen Provinz dort um sich versammelte, um über 
die Aushebung und Grenzbestinnnungcn zu entscheiden. Die im Leben 
des Hadrian aberlieferten Worte (C. 12) sum]^ auo aedem ÄugusH 
resHimt, klingen wie ein Stttck der Dedicationsinschrift des Tempel- 
baus. Auch entging Hadrian daselbst einem Attentat auf sein Leben, 
dessen Urheber ein Wahnsinniger war. Von dem Kaiser Septimius 
Severus wird femer als ein Anzeichen seiner kOnftigen Erhebung auf 
den Eaiserthron berichtet, er habe als Praetor in Tarraco einmal ge- 
träumt, er würde den Tempel des Augustus, der schon wankte, wieder 
herstellen. Vielleicht in Verbindung mit dem Tempel stand ein 
Triumphbogen des Kaisers mit Ueliefdarstellungen seines Sieges über 
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die Gantabrer. Ein Stück dieser Reliefs bat sich erhaJten. Von 

den anderen Tempeln war der berühmteste der des Jupiter, der alte 
Tempel . wie er im Gegensat/, zu dem neuen des Augustus f!:enannt 
Avird. Aus diesem Tempel weihte die Gemeinde von 'i'arraeo dem 
üalba einen goldenen Kranz, den er beim Einschmelzen für nicht 
Tollwichtig erfand. Auch gesehahen in diesem Tempel bei Galba's 
Thronbesteigung einige Wunderzeichen. Warum dieser Tempel aus- 
drücklich der alte genannt wird, lehrt das Fragment des Morus 
(oben S. 173): Zeus sollte auf seinem Ritt mit der Europa unter 
anderem auch in Tarraco gelandet sein, daher die veius rdiffio und 
die percffiinn nohilitas der Stadt. Auf den Inschriften kommt Jupiter 
mehrere Male vor. IM dem Abbruch des Geländes zwischen 
Ober- und Unterstadt, dem Steinbruch für die TIafenmolen. ist eine 
Anlage zum Vorschein gekonnneii ;ibor sofort wieder zerstört worden, 
die Hernandez als einen deutlich erivcnnbaren Tempelbezirk bezeichnet. 
Inschriften oder bezeichnende Bildwerke fehlten; aber es ist nach 
seiner Beschreibung nicht unmöglich, dafs der Bau gottesdienstlichen 
Zwecken diente. In einer ganzen Reihe der christlichen Khrchen der 
Stadt hat Pons de Icart ans den Ruinen selbst und durch urkund- 
liche Nachrichten antike Tempelbauten nachgewiesen. Aufserdem 
lehren die Insehriften noch ein h'/np/ioN Minircae ÄKffustue kennen. 
Unter den insehriftlich bezeugten Gottheiten fehlen nieht die früh 
in den römischen Kultus eingedrungenen orientalischen, wie die dea 
Caekslis; während von iberischen sich nichts gefunden hat. 

Vom Gircus und Amplütheater ^jytd noch erhebliche Reste übrig. 



Der Gircus lag auffälliger Weise >ui der oberen Stadt, quer über die 
ganze Breite der Burg beinahe von Mauer zu Haner reichend, unter- 
halb des grofsen Tempels. Florez giebt ihn nach einem freilich nicht 
sehr Tollkommeuen Plan auf 1500 Fufs Länge zu 300 Fnfs Breite 

an; Laborde hat keine neue Aufnahme und auch AlbiiTana wie- 
derholt nur den Plan von Florez. Seitdem ist keine Aufnahme ge- 
macht worden. Die Anlage an dieser Stelle, während mau dazu 
gewöhnlich den freien Raum ausserhalb der Mauern benutzte, geschah 
gewiss mit besonderer Absicht und muss mit grofsen Kosten ver- 
bunden gewesen sein. Wenn die pompa eiteensis aus dem grofsen 
Tempel m den tiefer liegenden Gircus sich herab bewegte, so muss 
das einen prachtvollen Anblick gewährt haben. Mehrere Inschriften 
von Wagenlenkem bezeugen die Frequenz der Oircos^ele von Tarraco. 
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Das .Amphitheater lag unten am Meer, bei der alten Kirche 
Nuesira Senora äel MHagro; jetzt gehört die Raine zom Gefäng- 
nissgebäude der Sträflinge. Wo das Theater lag. ist nicht bezeugt; 
dafs es ein eisernes Theater gab. beweisen die Sitzstufen desselben, 
die sich bei einem der Thürnie an der südwestliehen Seite der Stadt- 
mauer, dem sogenannten Kastell des Patriarchen, gefunden haben. 
Dort in der Nähe, am Abhang des Burgfelsens, wird es also zu 
suchen sein. Die Vertreter der verschiedenen Gemeinden beim Kult 
der Kaiser hatten darin ihre festen Plätze, wie im Amphitheater 
▼on Logadonom die Vertreter der gallischen StAmme. 

Das Forom der Colonie wird in zwei Inschriften erwilhnt; wo 
es lag, geht zwar ans ihnen nicht hervor; aber es kann nur in der 
oberen Stadt, unmittelbar unterhalb des Augostusteropels gesucht 
werden. Auch an Wasserleitungen fehlte es nicht. Pons beschreibt 
ein verzweigtes System antiker Kanäle; ein grofser Aquaeduct, zwei 
Reihen scldankor Pfeiler und Bo«;en übereinander, bekannt unter dem 
Namen pKi ntc de las lenrras, ist eine Stunde nördlich von Tarru- 
gona an der Strafse nach Valls erhalten. Der sorgfiiltige Quaderbau 
weist in die augustische Zeit, in welche ich auch den berühmteren 
und noch weit gewaltigeren römischen Aquaedurt xon Segovia setzen 
zu mttssen glaube. Städtische Thermen werden in den Inschriften 
ansdraddich erwähnt. In den Umgebungen der Stadt sind hier und 
da noch die römischen Steinbruche kenntlich. Jetzt dient der 
mitüere Theil der Stadt, die Hochfläche zwischen Hafen und Burg, wie 
schon gesagt, als Steinbruch für den Molo; dabei kommen zahlreiche 
römische Wohnhäuser und die üblichen kleinen Antiquitäten zn Tage. 

Von der Einwohnerschaft der Stadt geben die Inschriften trotz 
ihrer Zahl doch nur ein unvollkommenes Bild. Die Grabschrifteu 
gehören zum gi-öfstcn Theil dem zweiten und dritten Jahrhundert an; 
der republikanisclien oder früheren Kaiserzeit angchörige sind, wie 
oben bemerkt wurde, selten, wenn sie auch nicht ganz fehlen. Spuren 
der iberischen rrbevölkerung finden sich nur in einigen Namen solches 
Ursprungs, die sich im ersten Jahrhundert noch erhielten, während 
sie nachher gänzlich verschwinden, und in den schon (S. 180) er- 
wähnten wenigen iberischen Inschriften. Zwei derselben sind zwei- 
sprachig, geben aber dennoch keinen Aufschluss über die iberischen Worte, 
die sie enthalten. Auf der einen, einer jetzt yerlorenen Grabschrift, 
liest man unter der iberischen Schrift die lateinischen Worte Fulvia 
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Uniearia, Das zweite Wort ist offenbar appellativisch zu verstehn; 
jene FiÜTia war eine Leinweberin oder Händlerin mit Leinenzeng. 
Der Flachs von Tarraco wird von Plinins nach dem von Saetabis, 
jetzt J^va, sfldlich von Valencia, ansdrttcklich hervorgehoben. Ueber 

die Schriftformen lässt sich nach den Abbildungen nicht mit Be- 
stimmtheit urfhüikni; das der Fulvia, gewiss einer Frau niederen oder 
mittleren Standes, wohl einer Libertina, fehlende Cognomcn weist 
mit Sicherheit spätestens auf die frühere angustische Zeit, viel- 
leicht noch auf die voraugustische. Auf dem anderen Stein hat sich 
vom lateinischen Text nur die bekannte Sclilussformel hrir est sit[m] 
erhalten; darauf folgte der iberische. Auch hier führt der Diphthong 
in dem heie zwar nicht mit Nothwendigkeit in die vorangnstiflche, 
aber sicher in eine nicht sehr viel spftt«re als die angustische Zeit 
Zwd Inschriften sind noch vorhanden, die eine, ein iberischer Text von 
zwei Zeilen, befindet sich auf einem kleinen Altar, welcher die Formen 
kemeswegs alter römischer Zeit zeigt. Auch unter den zahlreichen 
Töpferstempeln von Tarraco sind einige mit unzweifelhaft iberischer 
Schrift, auf Scherben, weh'he sich von denen mit römischen Töpfer- 
stempcln durchaus nicht uutei sciieideii. Ausser der zur militärischen 
nnd zur Verwaltung gehörigen niederen Beamtenschaft treten in den 
Grabschriften Gewerbe und Handwerke nicht besonders hervor; doch 
fehlen wenigstens nicht die alten Zünfte der Zimmerleute und Tuch- 
macher; auch Aerzte und Kaufleute werden genannt 

Von der Flachsprodnction ist soeben gesprochen worden. Das 
Leinen von Tarraco schdnt danach wie die Wollstoffe von Saetabis 
einen Hauptausfuhrgegenstand nach Italien gebildet zu haben. Besonders 
grofs muss der Yerbranch an Töpfergeschirr in Tarraco gewesen sein, 
nach den Massen von rothen Scherben mit Stempeln römischer Töpfer 
zu schliessen. die daselbst zum Vorschein gekommen sind. Ein Theil 
dieses Gesdiirrs scheint in Tarraco selbst fabriciert worden zu sein; 
darauf deuten jene erwähnten Stempel mit iberischen Buriistaben. 
Viel Geschirr ist aus Italien, z. B. aus Airetium in Eturieu, eiu- 
ge^hrt worden. Wie sich von diesem Geschirr das berühmtere von 
Sagunt unterschied, ist unbekannt. In der Technik sind die Scherben 
von Tarraco durchaus nicht verschieden von denen, welche man jetzt 
noch in Sagont findet, so sehr sich auch die Lokalantiquare bemühen 
einen solchen Unterschied herauszufinden; doch ist es leicht mOglich, 
dafs em Uchtes Specimen von Saguntiner Geschur bis jetzt ttberhanpt 
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noch nicht zum Vorschem gekommen oder unter den vorhandenen 
Scherben nicht erkannt worden ist. 

Ben Weinbau von Tarraco, welchen die römischen Eroberer wie 

überall so auch liier gewiss früli eingeführt haben, preisen Plinius 
und die Dichter. Der Wein von Tarraco wird mit dem von Lauro 
— das ist der Yoigäuger des heutigen Malaga — und dem von 
den balcarischcn Inseln, der ebenfalls jetzt \vieder geschätzt wird, 
dem der Umgebungen von Barcellona vorgezogen und fast den besten 
campanischen Weinen gleichgestellt Noch heute geniesst der sehr 
kräftige Wein der Ebenen und Hohen von Tarragona und B^s, der 
Wein des Priorats, geredites Ansehn und wird in Massen ausgefOhrt, 
besonders nach Frankreich zur Herstellung französischer Weine. 

Auch an Fremden'' fehlt es nicht in den Inschriften von Tarraco. 
Ein griechischer Erzieher, verschiedene Leute aus afrikanischen 
Städten, wie Cirta und Leptis, auch aus anderen spanischen Städten 
Eingewanderte, so wie ein Mann aus Rom sind ausdrücklich als 
Fremde bezeichnet. In den vornehmen Häusern der Stadt muss die 
Aufnahme lon Fremden häufig ge?resen sein. In einem derselben 
fond sich eme Mamortafel mit folgendem zierlichen Spruch in 
Sehriftformen etwa hadrianischer Zeit: 

81 müäug vitfos eecum damus examatast; 
si sordes, jmtior; scd piidet hospitiitm. 
*"VVeiin du reinlich lebst, siehe, dann ist diefs Haus zu deinem Em- 
pfange gerüstet; wo nicht, dulde ich dich, aber dann reut mich die 
gastliche Aufnahme*. Es klingt dai-in der Ueberschwang von Höf- 
lichkeit wieder, der noch heute den Spaniern eigen ist und dem 
Gastfreund das Haus zur Verfügung stollt. Doch wird die Freund- 
lichkeit hier sehr scharf auf den an feine Lebensweise Gewöhnten 
besdu'änkt. 

So erwuchs die Stadt, von dem glflckliehsten Klima begttn- 

stigt. Martial rühmt mit treffendem Wort das sonnige Gestade 
von Tan*aco; Florus in dem schon erwähnten Fragnient meint, in 
Tarraco vermiscliten sich die Jahreszeiten und das ganze Jahr ahme 
dem Frühling nach. Von ihrem Reichtlium zeugen die Häuser, Villen 
und Gräber, besonders ein grofses fi*eistehendes Grabdenkmal wohl 
noch aus aogustischer oder wenig späterer Zeit, an der Strafse 
nach Barcino, das vom Volk der Thurm der Sdpionen getauft worden 
ist, mit den telamonischen Reliefgestalten zweier gefangener Krieger. 
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Ferner ein Ehrenbogen aus trajanischer oder hadrianischer Zeit über 
diTselboii alten Straft', der nach testaiiu ntarist lier Bestiinniiing des Li- 
cinius Sura erriilitct worden i>t. die iorre (V Kn Ihnrä: Siira ist dor 
auch sonst bekannte Legat und Freumi des Trajau. Dazu QmUäho 
von zerstreuten Resten römischer Wohnsitze in der weitem Um- 
gebnng der Stadt. Auch scbmackten an Zahl and Werth üdA 
unbedeutende Kunstwerke das rOmische Tarraco, die in dem Idänes 
Haseoin im Stadthaus vereint sind. 

So nngefthr gestaltet sich unsere Anschauung von Tarraco dm^ 
den Zeugnissen der Schriftsteller, den erhaltenen Denkmälern, den 
Münzen und den Inschriften. Allein beleben kann diess Bild nur, 
wer die hoeligelegene Stadt kennt, mit ihrem unveranderlieli lierrlichen 
Kliina, n)it ihren) unvergleichlichen Hlick übers Meer und zu den 
fernen Küsten nach Nord und Süd, nut ihrer lachenden Umgebung 
und deren unerschöpflichem Segen besonders an den köstlichsten 
Weinen. Handel und Teikehr, die lange vOllig stille standen, verdanken 
ihnen vor allem i^hlichen Aufschwung. Deutscher Fleifs und deutsche 
Einsicht sind dabei nicht unbefheiligt. Und wenn auch das mächtig auf- 
strebende nahe Barcelloua, das schon im Alterthum in mannigfachea 
Beziehungen zu Tarragona stand, als volkreiche Grofsstadt dieses 
verdunkelt, .so bleibt ihm doch der unentreilsbare Vortlieil der weit 
bevorzugteren Lage in seiuer Höhe und der iiuluu uralter geschicht- 
licher Bedeutung. 

n. 

Die Balearen. 

Aus der Deutschen Rundschau Jahrgang XIV ISHH Heft 6 S, 862 — 877 
mit einigen Eiireiterungen wiedeiholt. 

üeber die Balearen i^t mancherlei geschrieben worden. Dennoch 
gehören sie zu den am wenigsten bekannten Örtlichkeiten des süd« 
liehen £uropa's. Es gibt noch keinen B&deker für Spanien; selbst 
in Bichard Fords in seiner Art trefflichem englischen Reisehandbuch 
fehlen die Balearen, wenigstens in den filteren» unverkOrzten Aus- 
gaben. Die französischen Reisehandbacher sind sehr unznlän^ch. 
Seit George Sand Mallorca und seinen Bewohnern dn keineswegs 
bchmcichelhaftes Erinnerungsdeukmal gesetzt hat, ist ein halbes Jahr- 
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hundert verflossen. Vieles hat sich seitdem, sehr zum Vortlieil, ver- 
ftndert. Die Inselu sind jetzt leicht zu erreichen und im Frühling 
dn entzflckender Aufenthalt. Es kann freilich noch lange dauern, 
his man auf ihnen auch nur einen bescheidenen Theil deijenigen 
Bequemlichkeiten finden wird, an die der europäische Beisende ge- 
wöhnt ist. Nur zu naturwissenschaftlichen Zwecken sind sie genauer 
durchforscht worden. Die merkwürdigen Denkmäler der Urbevölkerung, 
die besonders zahlreich auf Menorca erhalten sind, haben wiederholt 
die Aulnicrksanikeit der Gelehrten auf sich gezogen. In dem Urtheil 
über ihr Alter und ihre Bedeutung ist jedoch noch keine Ueberein- 
stimmung erreicht. Ich habe die luselu zum Zweck archäologischer 
und epigraphischer Untersuchungen zwei Mal besucht, in den Jahren 
1860 und 1886, und das Meiste von dem gelesen, was Aber sie 
geschrieben worden ist. Vielleicht dttrfen die so gewonnenen Ein- 
drücke auch in weiteren Kreisen auf einiges Interesse rechnen. 

I Menorca. 

Zur Sommerszeit fthrt jeden Mttwoch Nachmittag der gute, in 
England gebaute Post- und Personen dampf er, genannt „Der neue 
Mahoneser", von Barcellona nach Mahon. Um die Mitte des August 
steht dann die Sonne bald so tief, dafs das Meer, wenn ihre Strahlen 
es durchleuchten, in reichster Fai'benpracht bald purpurn erscheint, 
. bald grtlnlich glänzend, im Schatten dunkelblau. Ein leichter Süd- 
wind weht von Afrika her, der Libecho, oder libysche Wind, und 
macht die Hitze erträglich. Sobald man die Molen der weiten 
Hafenehifahrt hinter sich hat, schiefsen Delphine in hohem Bogen 
aus dem Wasser und begleiten das Schiff weithin. Während die 
Sonne in Hildebrand' scher Farbengluth hinter goldenen Wolken unter- 
geht, ballt sich über der Küste Cataloniens leichtes OewOlk zu- 
sammen, von dem sich die scharf beleuchteten Gebirge um so heller 
abheben. Es ist ein gi'ofsartiges KüstenbiW. das die catalanischcn 
Gebirge, von hoher See aus gesehen, darbieten; je weiter man sich 
entfernt, desto mächtiger aufsteigend. Prachtvoll erhebt sich rechts 
im Norden von Barcellona der gewaltige Mont Seiüy, links die hohe 
Säge des Monserrat, die uns aus Wilhelm von Humboldts 
berühmter Schilderung bekannt ist. Nach Süden hin weit gestreckt 
eine Oebhrgslinie hinter der anderen, zuletzt im goldenen Abendduft 
verschwindend. Nach Sonnenuntergang, wenn die letzten Segel ein- 
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zelner Fischerboote, denen man allein begegnet, anfser Sicht sind, 
streichen etwas höhere Wellen von weitem her nnd machen das 

Schiff eiü wenig „tanzen", wie es die Spanier nennen. Die Reisen- 
den sind nieist aus Cuba odtr anderen (jolonien heiinkehrcnde Familien, 
mit Frauen. Kindern und Negerinnen, die der alten Heimat einen 
Besuch abstatten. Sie verschwinden bei hiihcrem Seegang in die 
Cabinen, obgleich in diesen eine Luft herrscht wie in einer warmen 
Badezelle. Bald stört nichts mehr den Genuss der erhabensten 
Stille: «der Tag wie herrlich und die Nacht wie groXs". Das 
Funkeln der Sterne nnd der Glanz der Milchstrasse, die sich leachtend 
im Wasser spiegelt, erinnern an die südliche Brdte. 

Nach einer zwölfstflndigen Fahrt legt das Schiff auf der weiten 
einsamen Rhede vuii Alcudia, der Nordwesfecke von Mallorca, an, 
um die von dort nach Menon a Reisenden und die Post aufzunehmen. 
Im Morgensonnenschein zeigen sicli ringsum die sonderbar geschwun- 
genen kahlen FelsproHle der Küsten von Mulloi cn. Wenn das SchifT 
nach kurzem Aufenhalt die Bhede verlässt, schieben sich die Küsten 
in wechselnden Bildern hinter- nnd nebeneinander und verschwinden 
zuletzt. Man fiUirt in dem wegen seiner kurzen Wellen gefttrchteten 
Kanal zwischen den beiden Inseln hin. Keine der breiten violett- 
blauen Wogen fiberschlägt sich zwar, aber das Schiff scbankelt doch 
merklich, Tische und Stühle umwerfend und das Gehen auf Deck 
erschwerend. Bald taucht das flache und scheinbar völlig reizlose 
Felsplateau von Meimrca aus dorn Nebel auf. Nur der stumpfe 
Kegel des Monte Toro, ziemlich in der Mitte der langgestreckten 
Insel, gibt ihr eine Art von Profil. 

Wenn das Schiff, das flache Felsenriff der ^Insel der Luft^ mit 
ihrem Leuchthurm zur Rechten lassend, nahe der steilen Kttste links 
wendet und in den berühmten Hafen von Mahon einbiegt, so sieht 
man gleich, dafs hier die Natur in fast vollkommener Weise Schutz 
gegen Stünne aus allen Himmelsrichtungen geschaffen hat. Denn in 
der Bucht weht fast kein Luftzug; erst wer die Lcuchtthurminsol 
passiert hat, kommt in ^die Luft-, (iciilfnet ist die sechs Kilometer 
lange Bucht gegen Südost, die ungefährlichste Windseite in jenen 
Gewässern. Nach allen anderen Richtungen hin schützen sie niedrige, 
fast ganz kahle Uöhenzfige. Einen solchen Hafen haben sich schon 
die phönikischen Seefahrer der ältesten Zeit sicher nicht entgehen 
lassen. Auf der Sfidseite zeigen sich bald der neu und regelmäfsig 
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angelegte Fischerort Villa Carlos und die verfallenen Bastionen des 
Forts San Ft-lipe, im Norden die ausgedclmten neuen Befestigungen 
der „Mola" mit ihren Krupp'schcn (n si hiilzen. Mola (eastilianisrh 
Muela, Backzahn) ist ein in jenom Sjtrarligebiet üherall übliclier 
Name für die eine Bergkuppe kranzartig krönenden Festungsanlagen; 
er passt hier besonders gut. An der Mola vorüber gleitet das Schiff 
irie auf einem breiten Floss, der steHenveis an den Rhein erinnert; 
nur dafs unleidliche weifse Wlndmflhlen den landschaftlichen Eindruck 
stören. Endlich, etwa um zwei Uhr, hmdet es vor der kleinen 
Rhede von Mahon, fast im ftuTsersten südwestlichen Winkel der Bucht. 

Mahon macht trotz seines hohen Alterthums — es ist das 
phönikische Mago, später ein römisches Kastell — den Eindruck 
c'uivr völlig inoüerueu Stadt. . Ks verdankt dies in erster Linie der 
langen englisclun Herrschaft . Im spanischen Erblolgckrieg, zuerst 
im Jahre ITUÖ, wurde die Insel von den Engländern besetzt, und 
blieb dann fast ein Jaiiriiundert (1713 bis 1782 und dann wieder 
1798 bis 1802) in ihrem Besitz. Von dem Wohlstand und dem 
lebhaften Verkehr, dessen sich die Stadt damals erfreute, ist so gut 
wie nichts ttbrig. Wer möchte nicht dem kleinen Inselvolk die 
Wiedervereinigung mit der &one seines Stammes herzlich gönnen? 
Es gibt keinen Spanier» der nicht bei dem Gedanken an diese Wieder- 
vereinigung und die Abtretung der ebenso willkflrlich besetzt ge- 
haltenen jonischen Inseln die stille aber feste Hoffnung hegte, dafs 
es dereinst auch noch einmal mit Gibraltar ebenso gehen werde. 
Damals und auch später noch ankerte hier den Winter über die 
englische Mittelmeerilotte. zuweilen aucli die niederländische auf ihren 
Fahrten nach Batavia. In dem weiten Hafen liegen jetzt, aufser dem 
spanisi hcn Postdampfer aus Barcellona und hin und wieder dem fran- 
zösisclieu, der auf der Fahrt von Toulon nach Algier hier anzulegen 
pflegt, nur ein paar kleine Kttstenfahrer und einige Fischerboote. 
Auch die durch den Einfluss der englischen Sitte bedingte Aehnlich- 
keit mit Gibraltar und Porto, die man frflher bemeikt hat, ist fast 
ganz verschwunden. Nur in der Bauart der Häuser, in der Arbeit 
ihrer Thüren und Fenster, zeigt sie sich noch. Eine gewisse mili- 
tärische Bedeutung wird den Befestigungen von Mahon noch jetzt 
beigelegt. Es gibt (Üiumi kommandierenden General mit zahlreichem 
Stabe, eine haupt.^äclilicli aus .Artillerie bestehende Besatzung und 
einen nicht unbedeutenden CieächUtzpai'k. Ihm steht zur Zeit ein 
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liebenswürdiger junger Capitaiii vor, der die deutschen Manöver im 
Herbst 1884 mitgemacht hat und deutsch spricht. Ein grüfseres 
Kriegsfahrzeug scheint nicht regelmäfsig in Mahon stationiert zu sein; 
aber man sprach von einem Torpedoboot. Ich sah nur einen winzigen 
Zollkotter. Die weifsgetllncbte Stadt, bergauf gelegen, boch oben 
das verfallene Kastell und die Kathedrale, bietet auch nicht das ge- 
ringste architektonische Profil von einiger Schdnheit, wie man es 
selbst an den kleinsten italienischen Kttstenorten gewohnt ist. Mahons 
alter Handel, der vor der Entdeckung Amerika" s die uralte Verbin- 
dung mit Italien. Griechenland und dem Orient aufrecht hielt, ist 
seitdem tief gesuiiluMi. Die Einwohnerzahl beträgt nur noch 12 000 
Seelen und ist, wie es scheint, in steter Abnahme begriffen. Kirchen 
und Schulen, die stillen Strafsen und Plätze machen den dürftigsten 
Eindruck. Aufgehobene und verfallende Klöster mit weiten geweifeten 
Höfen, in denen das Unkraut wudiert; ein paar öffentliche F^menaden, 
die eine ganz httbsch gelegen mit dem Blick Aber den Hafen, ge- 
nannt la Miranda, die andere, vornehmere, vor den Kasernen, in 
ödester Umgebung. Das kleiue Stadthaus mit offener Halle davor 
ist völlig stillofs; die Kathedrale innen und aufsen elend geweifst und 
schiimeklofs. obgleich von guten Verhältnissen. Nur die Provinzial- 
bibliothek, in einem früheren Kloster untergebracht, in w'clchem sich 
auch das Institute, die höhere Schule, befindet, ist wohlgehalten, und. 
Dank mancher Zuwendung von Privaten, veriiältnissmftlsig reichhaltig. 
Denn es fehlt nicht an Wohlhabenden; Handel, Landbesitz, in den 
Golonien erworbener Reichtum gewähren der nttchtemen GenOgsam* 
keit den Luxus wohleingerichteter Stadt- und Landhäuser. Der 
ärmere Theil der Bevölkerung, soweit sie nicht auch aus kleinen 
Landbesitzern besteht, befleissigt sich seit neuerer Zeit in ausge- 
dehntem Maafse des edlen Seliusterliandwerks. Mahon ist eine \Yahre 
Schusterstadt; massenhaft ^v^rd billiges Schuhzeug von hier besonders 
nach Sttdameiika ausgeführt. Das Leder dazu liefern reiche Kauf- 
herren aus Barcellona; einer der hochangesehnsten darunter ist ein 
Landsmann von uns. Daneben bieten Schiffahrt und Fischfang, die 
uralten Haupterwerbszweige, nur noch kammerlichen Ertrag. Ge- 
sprochen wird in Menorca eine besondere Abart des Limousin, der 
dem Provenzalischen bekanntlich weit näher als dem Castilianischen 
stehenden Sprache der Catalanen und Valencianer. Das Landvolk 
spricht nur das Menorcauischc und versteht kaum das Castilianische, 
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trotz der jahrhundertelangeii Zogehöri^eit zur aragonisch-castilischeii 

Krone. 

Auf Grund der insuliiren Selbstgenügsamkeit haben leider in der 
jüngsten Zeit republikanisch -föderalistische Gesinnungen und der so- 
genannte „Catalanisnius", die neueste Blüthe unsinniger staatsfeind- 
licher Bestrebungen, auch auf der Insel einige Verbreitung gefundeu. 
Aber die politischen Wogen schlagen trot;; der jetzt regelmäCsigen 
und das ganze Jahr hindurch kaum unterbrochenen Verbindung mit 
Barcellona ziemlich kraftlofs an das friedliche Eiland. Es hat allen 
Grund, der Monarchie für viele Wohlthaten dankbar zu sein; z. B. 
for die trefflichen Leuchthflrme, die ^er wie (tir die anderen bale- 
arischen Inseln ans der Kriegskontribution Marocco's vom Jahr 1861 
durch O'Donnells Regiment beschafft worden sind. Die yorzügliche 
Fahrstrafso von Mahon nach Ciudadela stawiut noch aus der cug- 
lischen Zeit. 

In Bustaniaiilc's (lastliaus findet der Fremde von bescheidenen 
Ansprüchen gute Unterkunft und überall auf der Insel freundliches 
Entgegenkommen; denn er ist ein seltener und darum gern ge- 
sehener Gast. 

Die Insel ist acht bis neun spanische Leguen lang und drei bis 
rier breit An ihrer Mahon entgegengesetzten flachen westlichen 
Spitze ist eme ähnliche» nur weit kleinere undrschmalere Bucht, wie 
die von Mahon. An dieser liegt „Ciüdadela^, die Citadelle der 
Insel, eine kleine Stadt mit altem Gasteil m^d einer Kathedrale, der 
Sitz des Bischofs und des Adels von Menorca. Sie ist die zweite 
phönikische Gründung auf der Insel, einst lamo genannt, und sjjäter 
wie Mago von den Römern besetzt. Doch hat die Stadt jetzt nur 
7300 Einwohner und ist noch weit .stiller als iNIahon. 

Z^vischen Mahon und Ciudadela. auf der südlichen Seite der 
Insel, liegen die wenigen gröfsoron Ortschaften des Binnenlandes, 
Alayör, San Gristöbal, Mercadal und Ferrerias; alle dürftig und ver- 
kommen. In den fruchtbaren nach Sflden geöffneten Thalschluchten, 
den Barrancos, wie z. B. in der von Alpendr&l, werden Orangen 
und GartenfrUchte aller Art gezogen. Auf der steinigen Höhe wird 
zwar Weizen gebaut, und es gedeihen Feigen und Oliven; aber mit 
Mallorca kann sich die Insel an Fruchtbarkeit nicht messen. So- 
bald man die Mauern Mahons hinter sich hat. etwa auf der Strafse 
uach San Cristobal, oder in den engen Fahrwegen zwischen den von 
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gewaltigen Stemin&neni eingeschlossenen Feldern, üitt der gleich- 

mäfsige Charakter der Landschaft von Menorca henor. Spärliches 
Grün, einzelne Feigen-. Lorbeer- und Johaiinibbrodbäunie, Hecken 
indischer Feigen und Buclisbauinbüsche, hier und da eine Dattel- 
palme: geben mit den weiss getilnchten Gehöften dem einförmig 
grauen Felsboden einige Abwechselung. Alles aber beherrscht als 
Hintergrund die überall blaue Fläche des Meeres. Eiuen Uebcrblick 
Aber die ganze Insel gew&hrt die Aossicht von dem früheren Kloster 
auf dem Monte Toro, der 1344 Meter hoch ist^ östlich von Mer- 
cadal. Von Norden her wehen das ganze Jahr hindnrch oft scharfe 
nnd kalte Winde ttber den Oolf Ton Lyon. Das Elima gilt desshalb 
fikr ungesund. Die Nordkflste zeigt nor eine tiefe Bucht, die Hia 
von Fomells. Die Scheerenbildong der überall steil abfallenden 
Küste (nur die westliche Spitze bei Ciudadela läuft flach und sandig 
aus) und in ihr das ahe und immer neue Spiel der Wogen, ihr 
friedliches Rausclien und Glänzen, aber auch ihr von den Nord- und 
Nordweststürnien gepeitschtes Tosen, das zu tiefen Aushöhlungen der 
Felsen und Riffe geführt hat, verleiht der Landschaft ihren beson- 
deren Beiz. Es ist ein stilles und erustes Bild, hier und da wohl 
an manche andere Insel des Südens erinnernd, aber doch von allen 
verschieden. 

FOr den Alterthmnsforscher hat das Innere der bisel einen be- 
sonderen Reiz. Noch sind nahe an zweihundert uralte, aus trocken 
übereinander geschichteten Stdnen erbaute Denkmäler der Urbewohner 

auf der Insel erhalten, hauptsächlich auf ihrer fruchtbaren und besser 
angebauten Sudhälftc. Es sind zum gnU'scivn Thcil fluniiiahiiliche 
Bauten, theilweis noch bis zu 15 Meter hoch, mit nui* einem, meist 
hoch gelegenen nnd durch äufsere Rampen oder innere Treppen zu- 
gänglichen Thor oder Fensler. Sie haben früher wegen der freien 
Aussicht, die sie bieten, als Seewarten gedient und führen davon 
ihren Namen: Talayots, d. i. groüse Atalayas oder Warten. Dar 
neben finden sich kleinere hüttenähnliche Bauten aus gewaltigen rohen 
Blocken, theilweis einem mit dem Kiel nach oben liegenden Boot 
ähnlich und daher vom Volk Navetas, Schiffchen, genannt Endlich 
gibt es auch einzelne anfrechtstrehendc Steine oder aus zwei über- 
einandergelegten Blocken bestehende Altäre oder Tische, Taolas 
(d. i. Tavolas) genannt, und Steinkreise. Die Thürme erinnem am 
meisten au die sardiuischen Nurhagen. Wie diese jetzt von den 
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einsichtigsten Kcnuoni mit ]\vch\ für ko-^tbare Grabinäler der Vor- 
nehmen angesehen werden, trotzdem sie zuweilen melirere Stockwerke 
übereinander zeigen und im Grundriss von coniplicierter Anlage sind, 
80 sind auch die Talayots unzweifelhaft Grabbauten, nicht Wohnungen 
oder Festungen. In Sardinien gibt es neben den Nurhagen die so- 
genannten Biesengr&ber; auch die Hfltten und Schiffchen anf Menorca 
sind Gräber. Im Interesse des Laadbaues werden nach und nach 
immer mehr dieser zuweilen selbst durch äussere Schönheit und 
Sorgfalt der AusfQhrang hervorragenden Denkmäler zerstört und ab- 
getragen. Vergebens haben patriotische Verehrer der heimischen 
AltiTthümcr ihre Stimme erhoben, um für ihren Schutz und iln-e 
Wii'derherstüllung einzutreten. Es fehlt am nöthigsten, um sir /u 
schützen und zu erhalten, am Oelde. Wenigstens sollten, da man 
ihren allmäligen Untergang nicht zu hindern vermag, photographische 
Aufnahmen und genaue architektonische Zeichnungen von ihnen her- 
gestellt und so wenigstens ihr Bild der Nachwelt erhalten werden* 
Die einzigen brauchbaren Aufnahmen haben einige Liebhaber gemacht, 
der italienische General Alberto della Marmora, der sie in den 
dreiföger Jahren um des Vergleiches mit den sardinischen Nurhagen 
willen besuchte, und ein reicher, f&r das Alterthum begeisterter 
Bürger von Barcellona, Don Juan Marter eil, der seiner Vaterstadt 
ein naturwissenschaftliches Museum gegi'ündet hat. Neuerdings hat 
Herr E. Cartailliac in Toulouse, der den vorgcscliielitliclien Alter- 
thiimern Spaniens ein schönes Buch gewidmet hat. die Talayots 
studiert und bereitet dem Vernehmen nach ein Werk über sie vor. 
Das Volk, das diese Denkmäler, vielleicht im Laufe von Jahr- 
hunderten, schuf (denn sie zeigen mancherlei Verschiedenheiten nnter- 
einander), war sicher das den Iberern nächst verwandte, seit uralter 
Zeit auf den Inseln ansässige. PhOnikiscbe Ansiedler, wie man froher 
meist annahm, haben solche Bauten nicht ansgefOhrt. Von den 
phönikischen Ansiedlungen und der karthagischen Herrschaft sind 
hier ebenso wie in den alten PhOnikierstädten Spaniens, Gadiz und 
Malaga, aufser den Namen und Münzen kdne Spuren nachweisbar. 
Deutlich aber lässt sich die römische Herrschaft erkennen, besonders 
aus inschriftlichen Denkmälern, die sich gefunden haben. 

Die zwei Städte der Insel, Mago und lamo. Malion und Ciuda- 
dela, gelten wohl mit Recht für phönikische Gründungen oder wenigstens 
für Plätze phönikischer Niederlassungen; denn schon die einheimische, 
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vorphönikische Bevölkerung mag dort befestigte Wohnsitze gehabt 
Laben. Aber schon der Eroberer der Inseln, Qointns Gaecilios 
HeteUns, der später von seinem Triumph fiber die Inseln den Sieges- 
beinamen Balearicos führte, der Zeitgenosse der Gracchen, hat sich 
im Jahre 122 v. Chr. der beiden Städte der hieinen Insel be- 
mächtigt und lömisclic Besatzungen in ilmen zurückgelassen. Beide 
sind nach und nach zu niclit unansehnlichen röniisclien Municipien 
herausgewachsen, die unter Yespasiau latinisches Stadtrecht erhielten 
und sich demnach amtlich municipium Flavium Magontaninn und 
Lm(mUmum nannten. Die wenigen römischen Inschriften, die sich 
dort erhalten haben, gehören in das Ende des ersten und das zweite 
Jahrhundert; sie zeigen die Ablieben Formen der städtischen Yer- 
fassong. In lamo scheint auch in der Eaiserzeit eine kleine Be- 
satzung gelegen zn haben; der heutige Name der Stadt, Gindadela, 
bewahrt die Erinnerung daran, dafs sie von jeher die befestigte 
Citadelle der Insel war. Eine von Trajan angelegte Strafse ver- 
band beide Städte. In den kleineren Orten haben sich nur gering- 
fügige Spuren des römischen Lebens erhalten. An der Südküste, 
im Bezirk von Alayor, etwas westlich von San demente, sind an 
einer der kleinen Buchten zahkeiche Höhlen, in deren Felswände 
Weihnngen römischer Schiffer, wie es scheint, an eine lokale Gott- 
heit, ans dem zweiten Jahrhundert, eingehanen sind. 

n. Palma. 

Völlig verschieden von dem Anblick der kleineren Insel ist der 
Mallorca's. Schon von fern zeigen sich dem von Barcellona oder 
Valencia Konnnenden die zackigen Felsen der Nordküste. Hinter 
den schroHen Klippen der Dracheninsel (Dragonera) thOrmen sich in 
wanderbaren Formen kahle Kalksteingebirge aof. Man sieht, an den 
Eflsten hinfahrend, zunächst nur einzelne Wachtthflrme, kdne mensch- 
liehen Wohnungen; die Ortschaften liegen in tiefen Buchten versteckt. 
Sobald man das Gap von Gala Figuera (die Feigenbucht) umschifft 
hat, öflFnet sich die weite Bai von Palma. Bald erscheinen statt der 
schroffen Klippen bewachsene Höhen und weifsc Ort.^eliaften. Links 
der alte Hafen von Porto PI, von zwei Tliiirnien flankiert, und das 
Kastell von Bellv6r; dann Palraa selbst mit belebtem Hafen, über- 
ragt von der alten Königsburg mit der Kathedrale; rechts die flache 
OstkOste der Bai, die sich bis zum weifseu Vorgebirge (dem Gap 
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Blanco) ddmt; dahinter die fernen HÖhenzflge des sflddsilicben Theils 
der Insel. Manchem ist bei diesem Anblick die Erinnerung an den 
Golf von Neapel aufgestiegen. Die Bai von Pahna bat in ihrer 6e> 

staltung trotz wesentlicher Verschiedenheiten allerdings Vieles mit 
jenem gemein. Nur ist sie viel kleiner; sie niisst vom Cap Cala 
Figuera bis zutu Cap Blanco etwa 20 Kilometer, und etwa 25 von 
dieser Linie bis zur Rhede von Palma. 

Ton Porto Pi oder dem Kastell von Bellvör (der schönen Aus- 
sicht) bat man einen Blick, der dem vom PosUipp im Kleinen gleich- 
kommt. Man Uberschaot TOn da ans das reiche HfigeUand, das sich 
von Pahna nördlich landeinwftrts erstreckt. Das Gartenland nm die 
Stadt ist so reich angebaut wie die Terra di Lavoro. In der Ebene, 
die dnrcb sonnige Hügel und schroffe Höhenzüge gegen Norden ge- 
schützt ist, dichte Orangengärten, Lorbeerhaine, Feigen-, Oliven- und 
Mandelbäume in üppigster Fülle; weiter hinauf Lorbeer, Myrthen 
und Buchsbaum. Alle Mauaigfaltigkeit eines gröfseren Festlandes 
ist hier vereint, mit einziger Ausnahme eines schiffbaren Flusses. 
Ein Inselkönigreich nach dem Herzen der romantischen Poesie, das 
wahre Urbild zu Shakespeare's am Meer gelegenem Böhmen und allen 
ähnlichen glflcklichen Eilanden. 

Palma selbst, die Hauptstadt — bis zur Mitte des siebzehnten 
Jahrhunderts hiefs sie officiell „die Stadt von ]\Iallorca* — , macht 
den freundlichsten Eindruck. Zwar mag es noch lange dauern, bis 
sie den Glanz wieder erreicht haben wird, den sie im vierzehnten 
und fUnfzrlmton Jahrhundert besafs, als sie ein Hauptstapelplatz des 
orieutalischeu Handels nach dem Westen war. Schon vor nnd noch 
unter der arabischen Herrschaft haben Juden, wie es scheint ans 
Nordafrika, dann, nach der Eroberung, griechische und italienische 
Kaufherren hier wie auf Menorca sich niedergeUissen. Die Erobe- 
rung, oder wie man lieber sagt, die 'Wiedereroberung, durch König 
Jaimc I. von Aragon (im Jahre 1229), war für die Insel der Beginn 
ihres liuchsten Aufscliwungs. Nach langem Daniederliegen beginnt 
sich jetzt der Handel wieder zu heben. Die Ausfuhr der reichen 
Erzeugnisse des Landes — Südfiüchte aller Art, dazu Marmor, Kalk 
und vor allem Salz — befrachtet manches Segelschiff und manchen 
Dampfer. Auch der Wein der Insel, besonders der ans den Um- 
gebungen von Hanacör, wird jetzt in grofsen Mengen ausgeführt, 
hauptsächlich nach Frankreich. Wie den catalanischen und aragoni- 
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sehen Winzern und den Häfen Cataloniens nnd Yalencia's kam 
aach Mallorca die Reblanskrankheit im südlichen Frankreich nnd die 
dadurch herbeigeführte ungeheure Verminderung der Weinproduction 

daselbst zu Gute. Die süfsen Weine der Insel, ihrer alten Verbin- 
dung mit Grieclieiiland eut sprechend überall unter dem Namen ^lal- 
vasia bekannt , nehmen es mit den besten spanischen der Art auf. 
Reger Gewcrbfleifs hat sicii entwickelt und nimmt die alten Erwerbs- -4 
zweige von Neuem auf; so werden z. B. in Felanitx leichte Töpfer- 
waaren mit und ohne Glasur wieder in eigenthümlichen Formen 
hergestellt. Berühmt ist die Zucht der vortrefflichsten, grofsen Maul- 
tiiiere; auch Binder, Schafe, 2äegen und Schweine gedeihen. Schiff- 
fahrt und Fischfang erwachen langsam ans Jahrhunderte langem 
Schlaf. Am Hafen sind die alten Bastionen und Thore, wie in 
Barcellona, beseitigt worden; nur nach der Landseite hin umgeben 
sie noch die Stadt. Frülier war die Rhede offen und daher die 
Aus- und Einschitiung oft recht unbequem. Der neu ausgebaute Molo 
und mehrere Leuchtthünne haben viel zur Hebung des Seeverkehrs 
beigetragen. Auch Mallorca's Küsten sind jetzt abermals, Dank der 
maroccanischen Eriegscontribution von 1 861, mit zahlreichen Leuchten ^ 
versehen. Im Hafen liegt stets eine nicht unerhebliche Zahl gröfserer 
Dampfer; spanische, die den Verkehr mit Barcellona, Valencia, Ali- 
cantc und den spanischen Colonien vermitteln, einzelne englische und 
französische, dazu auch hin und wieder ein deutscher; sowie nicht 
wenige gröfsere und kleinere SegelschiPe. Die uralten Hülfsqucllen 
des Landes sind noch keineswegs versiegt. Es wird Geld verdient; 
die Versicherung der mit den Verhältnissen vertrauten Einheimischen, 
dafs es überall, wenn auch langsam, vorwärts geht, bestätigt der 
Augenschein; nur muss man den in Spanien üblichen, nicht unerheb- 
lichen Procentsatz übertreibenden Selbstlobes abziehen. Auch die 
Einwohnerzahl der Stadt steigt, sie beträgt jetzt über 50 000 Seelen. 
Auf den Strafsen und Plätzen, die durch das Niederreifsen alter 
Häuser und Gassen cnveitcrt werden, macht sich der zunehmende 
Wohistaiul bemerklich. Mancher neue Pruiikbau, für Bauken und 
Clubs, ist jüngst entstanden. 

Palma ist eine römische Gründung; der Eroberer der Inseln 
Metellos Balearicus wollte wohl damit an die Siegespalme erinnern, 
die ihm den Triumph nnd seinem Hause einen neuen Siegesbeinamen 
eingebracht hat. Die Insehi, obgleich zur diesseitigen spanischen 
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Provinz und za dem Gerichtsbezirk von Tan-agona gehörig, scheinen 
doch von jeher eine gewisse Selbständigkeit in ihrer Verwaltung ge- 
nossen zu haben. Nodi unter Nero wird ein bosondorer militärischer 
Bi'fehlshabcr der Insehi ci waluit . der als Vii'cstatthalter funf^erte. 
Und ebenso erscluMiicu auch in der naehdioiletiaiiisihen Zeit die 
Balearen als eine besondere Provinz mit eigenem Statthalter. Plinius 
erzählt, die Kaninchen. Überall auf dem spanisclien Festland häufig, 
aber auf die Inseln erst von dorther verpflanzt, hätten sich unter 
Augttstus Regierang so vermelirt , dafs die Bewohner um die Httife 
der Besatzung zu ihrer Yertügnng gebeten und sie auch erhalten 
hätten. Diefs könnte durch eine dorthin gesendete Mannscliaft ge- 
schehen sein. Die militärische Besatzung der Insehi auch in Frie> 
denszeiten erklärt sich daraus, dafs sie im Laufe des ersten Jahr- 
hunderts, wie andere Inseln des Mittelmeeres, nicht selten als Ver- 
buunungsort gcdit iit haben. Wir kennen eine Reihe von hervorragenden 
Männern senatorisehen Standes, welche aus politischen Gründen auf 
die Inseln verbannt worden sind; sie scheinen es verstanden zu haben, 
sich die Last der Verbannung dort möglichst leicht zu machen. Die 
Austern von den Inseln wurden von Kennern besonders geschätzt. 
Späterliin ist vielleicht nur zufällig von den Balearen als Verban- 
nungsort nicht mehr die Bede. Palma war seit dem ersten Jahr- 
hundert ein Municipium römischer Bürger; römische Ihschrilten sind 
in Palma znfBllig nur in geringer Zahl zum Vorschein gekommen, 
eine VTeihinschrift für den Augustos, die Aufschriften auf den Basen 
von Statuen von Gemeindebeamten und Priestern, von denen einige 
den Flaminat der Provinz in Tarraco bekleidet haben, und einige 
Grabschriften. An die Zeiten der arabischen Herrschaft erinnert fast 
nur noch ein leidlicli erhaltenes maurisches Bad in Palma. Sic hat 
auch sonst hier, wie im Osten der Halbinsel überhaupt, kaum merkliche 
Spuren hinterlassen. Man pflegte sie bisher in übertreibender Weise 
hervorzuheben. Es stellt sich immer deutlicher heraus, dafs die 
muselmanische Herrschaft die breiten Schichten der niederen Be- 
völkemng und ihr Thun und Treiben ziemlich unberührt gelassen hat. 
Die Könige von Aragon und der Adel ihres Gefolges haben der Stadt 
ihr architektonisches Gepräge gegeben. Die schöne, hoch Ober dem 
Meere gelegene Kathedrale wird nach langer Vernachlässigung leid- 
lich stilgemäfs wieder hergestellt. Sie ist das Werk des Eroberers; 
in der königliclicn Kapelle ist das Grabmal des zweiten Jaime. Die 
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noch erhaltenen Theile der nahegelegenen alten KGnigsbnrg» froher 
arabisch La Znda genannt, in welcher der G^eralkapitftn der Inseln 
seinen Sitz hat, harren noch einer angemessenen Umgestaltung nnd 

Erneuerung. In Hof und Hallen ist nur wenig von der alten Pracht 
noch ttbrig. Der hinter der Katliedrale gelegene moderne Palast des 
Bischofs dagegen ist stattlich und wohl gehalten. Eines der an- 
muthigsten Bauwerke aus der grofsen Zeit des Insclrciches ist die 
unmittelbar am Hafen gelegene, im Jalirc H2ö erbaute Kaufhalle, 
die Lonja; ähnlich, aber schöner als die von Valencia. Sie soll, 
nachdem sie lange nnbenntxt gestanden, jetist unter der Fürsorge der 
königlichen Gommission fOr die Erhaltung der Denkmäler zn einem 
FroTinzialmnsenm eingerichtet werden. Yon dem alten Reichthnm der 
Gmndhesitzer Mallorca's zeugen die vielen Häuser des Adels in 
Palma, „die Chmndstttcke^ (casas solarügas); es werden noch etwa 
sechzig Familien des alten Adels gezählt. Breite Tborwcge und 
luftige Höfe, die Treppen frei im Hof heraufgeführt , ein Entresol 
mit zierliclicn Fenstereinfassungen, dann ein sehr hohes Stockwerk 
mit reichgesehuitzten Holzdeckeii. endlich oben ein ofTener Sedier von 
leichten Säulen oder Pfeilern getragen; weit vorspringender Dachsims, 
der in den engen Gassen Schatten spendet; der Stil spätgothisch 
oder Eenaissance, den italienischen Einfluss verrathend. In allen 
diesen Dingen ist Palma dem alten Valencia, wie es einst war, aber 
nicht mehr ist. am ähnlichsten. Aber es ist weit schdner; denn es 
hat seine bauliche Eigenthflmlichkeit in der insularen Abgeschlossen- 
heit besser bewahrt gegenüber dem von Barcellona her eingeftihrten 
französischen Sßethskasemenstil, der freilich jetzt auch in Palma um 
sich greift. Ein Muster der vornehmen alten Bauart ist das erst 
im siebzehnten Jalirhundert vollendete Stadthaus mit der grofsen Uhr, 
die noch bis vor Kurzem die Stunden nacli altröniischer Weise von 
Sonnenauf- bis Somienuntergang und ebenso die nächtlichen besonders 
zählte, wie es auf der ganzen Insel üblich war. Im Stadthaus ist 
das trotz langer Vernachlässigung immer noch reiche, seit langen 
Jahren Ton Josö Maria Quadrado mit liebevollem Yerständoiss 
verwaltete Archiv der Krone von Mallorca untergebracht. Darin be- 
findet sich die alte Sammlung der von den Königen der Stadt er- 
theilten Privilegien, eine Prachthandschrift, der Codex der Könige 
und der König der Codices, wie ihn Quadrado zu nennen liebt. Die 
Bibliothek befindet sich mit dem Institute, der gelehrten Schule, in 
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dem früheren Kloster von Monte Sion. Ebendaselbst ist von einer 
privaten arcliäülogiMln'.i ^^^^^ell■^^llaft eine Art Museum zusainnien- 
gebraclit worden: iiicihi iiiiltclaltLrliche, aus zerstörten Kirchen und 
Klöstern vor dem Untergang gerettete Kunstwerke, Altarstücke, Ge- 
mälde, Sculpturen, allerlei Kunstgewerbliches. Bis jetzt noch mehr 
ein BaritäteDkabinet als ein Mosenm, aber doch ein Anfang dazu. 
UnglaabUch viel von Kunstwerken aller Art hat hier, wie in ganz 
Spanien, die rohe Barbarei vernichtet, die in der Aufhebung der 
Klöster im Jahre 1835 sich gezeigt hat. Kein auswärtiger Feind, 
weder Gothen noch Mauren und später weder Franzosen noch Eng- 
länder haben auch nur aiinähcnid so viel verdorben oder gestohlen, 
als erst die brutah' Lcidenscliaft und dann die stumptsinnige Gleicli- 
gültigkeit der Nation selbst von herrlichen Schätzen ihrer älteren 
Kultur muthwillig zu Grunde gerichtet hat. 

Es fehlt nicht ganz an Privatsammlungen. Den ersten Platz 
unter ihuen, und einen hervorragenden auch unter den Sammlungen 
des spanischen Festlandes, nunmt die im vorigen Jahrhundert ge- 
schaffene des Kardinals Don Antonio Despuig (sprich Desputsch) ein, 
der einer der getreuen Begleiter Pius VIL im Exil war. In dem 
Palast in der Stadt, den jetzt die Naclikonimen eines Bruders des 
Kardinals, die Graf(;n von Montcncgru und Moiitoro. bewohnen, ist 
die nicht unbedeutende Gemüldesamnilung aufgestellt, noch genau so, 
wie sie der Kardinal hinterliefs. Dazu in einigen anderen grofsen 
Sälen die Bibliothek, Waffen und Gerftthe. Auf dem hobschen, in 
italienischem Stil erbauten Landsitz der Familie zu Raxa (sprich 
Bascha), zwei und eme halbe Stunde von der Stadt an der Strafse 
nach Söller gelegen, befindet sich die Sammlang der antiken Bild- 
werke, welche durch Ausgrabungen gewonnen worden sind, die der 
Kardinal, ein Freund des Kardinal Albani und Winkelmanns, in den 
Jahren 1787 bis 1796 in Ariccia iüi Albanergehirge veranstaltet hat. 
Es sind darunter einige alt ertliüm liehe Werke von hoher Bedeutung. 
Das meiste freilich ist das Mittelgut römischer Sculpturen, wie sie 
die vornehmen Villen Roms in Menge aufweisen. Um so mehr glaubt 
man sich nach Italien versetzt. In den Zimmern des Kardmals 
hängen römische Ansichten; in einem kleinen Gartenhaus in dem 
oberen Theile des Gartens mit seinen Orangen-, Lorbeer- und Buchs- 
baumhecken ist die Sammlung von Abdrücken antiker Gemmen und 
Glaspasteu aufgestellt. Einige gute alte Bilder besitzt der Maler 
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Dou Juan O'Neille, der aus einer alten irischen Emigrantenfaniilie 
stammt. ^'( rciiizcltc SKicke, Altertliüiiier . Insrliriftstoinc und der- 
gleichen sind in verscliiedenem Besitz in Pahna zerstnut. IlolVont- 
Ucb werden sie einst iu der Lonja oder im Museum der archäologi- 
schen Gesellschaft zusammengebraclit. 

Die Scholen und Wohlthfttigkeitsanstalten Palma's stehen unter 
guter Yerwaltung. Ein dentscber Arzt aus Trier. Ferdinand 
Weyler, hat sich grolse Verdienste um die Hospitäler, besonders 
fttr die Truppen, erworben; sein Sohn nimmt jetzt eine hohe Stellung 
im spanischen Heere ein. Weylcr hat bei den Rekruten von Mallorca 
als charakteristische Erscheinung ein fast krankhaftes Heimweh be- 
merkt. Es ist kein Wunder, dafs die Bewohner fest an der schönen 
Lisel hängen. Trotz der modernen gleichniacheudcn Kultur wird die 
heimische Sitte hoch gehalten. Noch bis vor zwanzig Jahren hatte 
die lusel ihr eigenes Kupfergeld. Zur üblichen Frtthchocolade giebt 
es ein besonderes Buttergebftck, Eusaymada genannt, das sonst nir- 
gends in Spanien bereitet und von den Einheimischen anderswo 
schmerzlich entbehrt wird. 

Die Abgeschlossenheit der Insel hat freilich auch manche nicht 
günstige Folgen. Carlistische Verschwörungen und militärische Auf- 
standsversuche sind von ihr aus wiederholt, wenn auch ohne Erfolg, 
ius Werk gesetzt worden. Noch jüngst haben politische Gefangene 
von hoher gesellschaftlicher Stellung, wie der Herzog von Sevilla, 
von dort die Flucht in das Ausland ohne Mtthe bewerkstelligt. Die 
politischen Parteien stehen sich fast so schroff gegenüber wie auf 
dem Festland. Doch überwiegt noch die conservative Gesinnung. 
Die leidenschaftliche Liebe zur engeren Heimat, die Alle umschlingt, 
mildert ein wenig die Gegensätze. 

An den schönen Sonntagsabenden bewegt sieh eine dichtgedrängte 
Menge wohlgekleideter und gemessen einhersrjireiteiider Herren und 
schöner Frauen bei den rauschenden Klängen der ^lilitärkapellc auf 
dem „Borne^, dem vom Hafen unten am Schloss vorbeiführeuden 
platanenbeschatteten Spaziergang. Im Winter wird die geschütztere 
Fortsetzung desselben im Inneren der Stadt, der Mercado und die 
Rambhi, bevorzugt. Leider verschwmdet aus der Stadt mehr und 
mehr die kleidsame Tracht der Frauen und Hftdchen, das unter dem 
Kinn geschlossene Kopftuch aus weissem Tüll, der Rebosillo. Nur 
auf dem Lande herrscht er noch; wülu'end die Tracht der Mänuer, 
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die weiton Hoson un<l oii?en geronnteu Hüte und Mäntel, auch dort 
in raschem Schwinden begriOcn ist. Der Menschenschlag ist schön, 
die Frauen von zarter, oft iiinniitliiger Bildung. Allein es scheint 
die rechte Kraft zu fehlen, die auf dem engen Gebiet sich nicht 
recht regenerirt. Gäbe es in Palma ein yemOnfUges Gasthans, so 
wäre es ein Yergnflgen, die gute Jahreszeit, den Frtthling oder den 
Spätherbst dort zuzubringen. Es soll damit der Fonda des Herrn 
Barnils, in der Strafse de la Gonqnista, nichts besonderes üebles 
nachgesagt werden. Sie ist nicht schlechter, aber auch um nichts 
besser als die meisten spanischen. Und die Mehrzahl derselben ist 
bekanntlich sehr schlecht. 

m. Miramar. 

Durch eine der nach Sttden geöffneten Schluchten in dem hohen 
nördlichen Gebirgszug gelangt man, auf neuer Fahrstrafse unter ur- 
alten Oliven- und Johannisbrodbäumen im Zickzack aufsteigend, nach 
Valldemosa. Der kleine Ort mit seiner alten Karthause nnd den 

Kesten eines Caslells. in der höchsten Eiasatti'hiiig dus Thaies, er- 
innerte mich an Gnigiiano bei Castcllamare. Hier hat George Sand 
183 8 mit ihren Kindern gelebt und den „Winter in Mallorca" sowie 
„Spiridion" geschrieben. Die düsteren Eindrflcke, welche die geist- 
reiche Frau mit wegnahm ans dem »Land der Schweine und Affen^, 
wie sie es nicht eben höflich nennt, erklären sich ans dem ihr 
gänzlich mangelnden Yerständniss fütr fremde Art. Die Bauern sind 
hier natOrlich, wie überall, abergläubisch und auf ihren Tortfaeil be- 
dacht. Aber die oft geschilderten, seit ältester Zeit unveränderten 
Gruiulztlge der iberischen Volksart, versteclvte List und jäh auf- 
lo(loni(ic L< i(U nschaft, ersclicincn bei den Inselbewohnern sehr ge- 
mildert. Von Räubern und Guerilla' s hat man auf den Inseln nie 
goliört. Die heisse Gluth der Catalanen und die kaUe Tücke der 
Yalencianer, die man aus Victor Amadeus Uubers im Grunde noch 
immer zutreffenden Schilderungen kennt, machen sich bei den Mallor- 
kinem nur in vereinzelten Fällen bemerklich. 

Hhiter den letzten Häusern von Valldemosa, deren eines dem 
trefflichen Kumismatiker der Inseln, Herrn Alvaro Campan^r, gehört, 
hoch oben auf der Strafse, die nach Söller führt (sie erinnert an 
die von Castellamare nach Sonent). gewinnt man zuerst den > Blick 
auf das Meer'^. Hechts über sich bat man den bis zu 900 Meter 
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steil aufsteigenden Gcbirgskamni, mit wilden Oelbäumen, Steinciclicn 
und Strandkiefern bis zu beträchtlicher Höhe bestanden; vor sicli den 
fast senkrechten, noch über 500 Meter betragenden Abstieg zum 
Meer. Das ist der Punkt, aus dessen erhabener WUduiss sich ein 
deutscher Fttrst, der Erzherzog Ludwig Salvator von Oester- 
reich-Toscftnat des letzten hochgebildeten Grofsherzogs von Toscana 
zweiter Sohn, einen der schönsten Landsitze Hesperiens geschaffen hat. 
BigenthUmliche Umstftnde haben ihn vor etwa zwanzig Jahren zaerat 
auf die Inseln geführt. Seitdem hat er weder Mflhe noch Kosten 
gescheut, sein grufses beschreibendes Werk, „Die Balearen in Wort 
und Bild'', so vollständig und anschaulich wie iiKiglich zu machen. 
Fünf Theile in sieben sjjlendid gedruckten grofsen Foliobänden liegeu 
bis jetzt vor (Leipzig, Comniissionsverlag von F. A. Brockhaus) ; die 
letzten, Menorca betreffenden, sind fertig, aber noch nicht gedruckt. 
Inzwischen hat der Verfasser, der auch Eoiinth und Paxos beschrieb, 
auf seiner Dampfyacht „Nixe^ Tasmanien besucht und bereitet darüber 
ein Buch vor. Bas Werk über die Balearen ist nicht käuflich; der 
Yerfasser hat es nur an SouverSne und Bibliotheken Terschenkt. 
In Berlin ist ein Exemplar in der Bibliothek der geographischen Ge- 
sellschaft und eins in der königlichen Bibliothek. Zahlreiche gi'ofse 
farbige Landschaftsbilder und viele grOfsere und kleinere Holzschuitte 
im Text, alle recht hübsch nach den Skizzen des Verfassers von ge- 
schickten Künstlern ausgeführt und in den besten Kunstanstalten in 
Wien und Berlin vervielfältigt, zieren dasselbe. Schon seines Um- 
fangs und Formates wegen wird es nie zu den vielgelesenen Bachem 
gehören. Um es den Bewohnern der Inseln und ihren Landslenten 
zugänglich zu machen, ist jetzt eine spanische tFebersetzung in An* 
griff genommen worden. Sie wird in Berlin ausgeführt, aber unter 
der Leitung von Herrn Francisco Manuel de los Ilerrcros, dem ver- 
dienten langjährigen Vorsteher des Institute Balear, der gelehrten 
Schule in Palma, eines Neffen des Dichters Breton de los Herreros; 
von mütterlicher Seite rOhmt er sich deutscher Herkunft. Die Ueber- 
Setzung wird mit den sämmtlichen Holzschnitten der Originalausgabe, 
aber ohne die farbigen Ansichten, die nicht noch einmal reproduciert 
werden können, und in kleinerem Format erscheinen. Wer die Inseln 
nie gesehen, dem werden diese Bilder nnd Beschreibungen eine 
lebendige Vorstellung geben von Form und I aibe, Gebirg und Thal 
derselben, von ihrem Pflanzenwuchs und ihicr Thierwelt, vou den 
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Trachten und Sitten, Hausgeräth, Werkzeugen für Ackerbau, Fisch- 
faog und Jagd der Bewohner, von den lachenden Fernsichten mit 
dem blauen Horizont des Meeres, den einsamen Oebirgsschlncfaten 
nnd den wondersamen Tropfsteinhohlen; nichts ist darin vergessen. 
Wer die Inseln kennt, der kann mit etwas Phantasie in die Bilder 
hindnlegen, was sie nothwendiger Weise nur unvollkommen wiederzu- 
geben vermögen: den Glanz und Duft des südlichen Himmels, das 
Rausclien und Branden des Meeres an den Klippen und in den Höhlen; 
kurz, das Leben. 

£he man zu dem Landhaus von Miramar selbst gelangt, trifft 
man an der Strafse von Valldemosa nach Soller unter anderen kleinen 
Landhäusern, wie dem Son 6alcer4n (Son ist die mallorkmische 
Bezeichnung fOr Landhans) und dem Son Harroig, auf ein kaum 
sichtbar, unter immer grünen Eichen versteckt liegendes Hans. Es 
ist die von dem forstlichen Besitzer hergestellte Pflegstätte, die 
Hospedaria, fftr die Wallfahrer zu dem wunderthätigen Marienbild 
der Kapelle von Miramar. Hier findet der Fremde, wie es an den 
Wallfahrtsorten in Catalonien und auf den Inseln üblich ist, Bett, 
Licht und Herdfeuer, auf dem er sich von der würdigen Verwalterin, 
der Madona, wie sie hier genannt wird, mit Hülfe eines Knechts, des 
Pay^s, die mitgebrachte Zehrung bereiten lassen kann; Alles unent- 
geltlich, ausgenommen den nie geforderten, aber auch nicht hart- 
näckig zurackgewiesenen Bakschsch. Wobei freilich vorausgesetzt ist, 
dab der Fremde sich mit den trefflichen und gefälligen Leuten auch 
ohne Kenntniss des Mallorqui verständigt, was nicht ganz leicht ist. 

Das Landhaus von Miramar selbst ist der Rest eines seit dem 
dreizehnten Jahrhundert hier nachgewiesenen Klosters. Der selige 
Ramon Llull, der berühmte Dichter und Mystiker des dreizehnten 
Jahrhunderts (1235 bis 1315), hat hier einige Jahre in weltabgc- 
schlossener Einsamkeit verbracht. Das Haus liegt auf ringsum freier 
Terrasse mit weitestem Ausblick, umgeben von sorgfiUtig gepflegten 
Gartenanlagen, aus denen unter Orangen, Granaten und Myrten hier 
und da schlanke Dattelpalmen hervorragen. Der weite Blick über 
die unendliche Meeresfläche aus solcher Höhe, dafe die Fischerboote 
tief unten kaum Nnfsschalengröfse zu haben scheinen, erinnert in 
der That an alles Schönste, was Natur und Kunst an den Küsten 
und auf den Inseln Italiens und Griechenlands, au der Riviera, in 
Sorrent und auf Gapri, in Amalfi und Palermo gescbalfeii haben. 
H fi b II e r , Wetteiuropft. y^cSr, 
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Einzf'lii«^ Klippen, ähnlich den Faraglioni \on Capri, ragen weit in 
das Met'r; eine von ilinen zeigt ein natürlidies Felsloch und heifst 
d iiiat li die Koca foradada, der Lochfels. la den einfachen, aber 
zahlreichen und luftigen Räumen des äufserlich ganz schlichten üaoses 
bringt der Erzherzog allijährlicJi die Frtthjahrs- und Sommermonate 
m, nur begleitet (denn er yisit nie Tennfthlt) von seinem liebens- 
würdigen toscanischen Kammerhem, aber in urdeutscher Einüncbheit 
Das Haus birgt manch altes Kunstwerk von insularer Herkunft; zum 
Beispiel eine ganze AnKahl schön gearbeiteter Holztruhen aus dem 
fünfzehnten und .seilizehutcn Jahrhundert, mit reicher, arabischen 
Mustern entstannnendcr Intarsiaverzicrnnj? in Perlmutter und Elfen- 
bein. Ein grofscs Marmorwerk des Mailänders Tantardini schmückt 
in Erinnerung au einen jung gestorbeneu italienischen Secretär des 
Fürsten einen der Säle des Erdgeschosses. In einem der oberen ist 
eine reiche Sammlung goldglasierter M^joUcaschttsseln aufgestellt, wie 
sie auf der Insel schon zu den Seltenheiten gehören. An das dem 
Forsten ebenfalls gehörige Hans Son Marroig soll ein eigener FlQgel 
für die Kunstsammlungen angebaut werden. Die kleine gothische 
Kapelle neben der PaJmenterrasse vereint in einem grofsen Altarwerk 
ein Ilauptbild dos fllnfzehnten Jahrhunderts von mallorkinischer Her- 
kunft, und zwei neue Seitenfltigel. deren einer den seligen Raniou 
LluU, der andere eine heilige Nuiuie darstellt. Sie sind von der 
Hand Meister Ittenbachs in Düsseldorf mit seiner bekannten miniatur* 
artigen Sorgfalt und Anniutb ausgeführt. Ein zierliches Sacraments- 
hftuschen ist dem der Lorenzkirche in Nttmberg nachgebildet. In 
den Gartenanlageo, in denen bei richtiger Pflege und Bewässemog, 
wie Überall auf den Inseln, alle südlichen und selbst tropische Ge* 
wächse gedeihen, sind Aussichtspunkte, Felsenhöhlen, Brücken zu 
schroffen Klippen mit immer wechselnder Aussiclit, auf einer der 
Klippen eine besondere I'undkapelle aus weifseni italienischen Marmor 
für den seligen Ranion LluU angelegt und auf bequemen Wegen zu 
erreichen. Eine Fahrstrafse führt auf mehr als einstündigem Weg 
hinab zum Meer. Dort liegt, unweit des alten Wachttburms La Estaea, 
eine zweite Villa des Fürsten, der bequemen Nähe wegen für Bad, 
Bootfahrt und Fischfang neu angelegt. So ist aus dar früheren 
"^dniss ein Gartenparadies im Stil der grofsen italienischen Villen 
erschaffen worden. 

Viel rühmliche Züge von der Leutseligkeit des allbeliebteu Be- 
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sitzers, der das Mallorqui vollendet spricht, werden dem Fremden in 
Palilia mit Befhedigoiig mitgetbeilt. Wie der FOrst eiaem Bäaerlein, 
dem sein Hanlthierkairen ungeianen, auf die Bitte, ihn vieder auf- 
richten m helfen, unbekannter Weise zusammen mit seinem Begleiter 
thaikrftftigen and erfolgreichen Beistand leistet und den dafDr dankend 
gebotenen Lohn, vier Gnartos (etwa 16 Pfennige), ebenso dankend 
annimmt nnd znm Gedfichtniss noch heute aufhebt, als erstes selbst- 
verdientes Geld; und Aehnliches. Dafs er ein Wohlthäter der Armen 
ist, soweit es dort solche gibt, uiul durch seine Unternchinuiigen dem 
Landvülke von Vallclemosa und Deyd reichlichen Verdienst verschafft, 
kann man sich diMikcn. 

Nach diesem älteren Miramar von Mallorca hat, so wurde mir 
gesagt, das ebenso benannte Schloss bei Triest, an dessen frfiheren 
Besitzer sich so tragische Erinnerongen knüpfen, seinen Namen er- 
halten. 

IV. Das Innere. 

Ich will die Schilderung der NordkOste nicht weiter fortsetzen. 
Ffir Söller, die Perle derselben, mit seiner Thalschlucht, die ein 

grofser Orangengarten ist, genügt es, auf des Botanikers Moritz 
Willkomm Darstellungen zu venveisen. Mich intcrossierte aus 
mancherlei Gi*tinden der nordwestliche Tlieil der Insel, die Bai von 
Alcudia, besonders. Kommt inan von Barcellona oder M(!norca her, 
so steigt man dort au das Land, um zunächst im primitivsten 
Maultbiereinspänner, den man hier Berlocke nennt, mit Baueni und 
Bäuerinnen und allem Gepäck znsammengesperrt . in zwei- bis drei- 
stündiger Fahrt La Puebla und von da mit der Eisenbahn ttber Ltca 
Palma zu erreichen. Alcudia, ein trauriges Nest mit noch ziemlich 
wohlerfaaltenen Befestigungen aus dem vierzehnten Jahriinndert, liegt 
auf dem Rflcken der flachen Landzunge, die in das hohe «Voige- 
birge des Fichtenwaldes^, das Gap del Pinar, ausläuft. Nördlich 
davon liegt der sogenannte kleine, aber tiefe und wohlgeschfitzte 
Hafen von Alcudia. Gegen Norden deckt ihn fast vollkonnnen das 
hohe Cap Formentor, der letzte Ausläufer der iiördliclion Gebirgs- 
kette. Südlicli vom Cap dol Pinar liegt der ^ grofse Hafen " von 
Alcudia, eine weitgestreckte Bucht mit flacher Rhede, die sich bis 
zum Stldostcap der Insel, dem Cap Ferrutx, ausdehnt: ein weites 
Aestoarium mit alten Salinen und wttstem Salzsumpf. Dieser, die 
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Albnfera, ist seit 1863 durch eine englische Oesellschaft mit nnge- 
liouron Kosten trotkm j?olpgt und angebaut worden, bringt aber noch 
keinen erliebliehen Ertrag'. Demi der reiehe Boden der Insel bietet 
überall sonst den gleichen Ertrag, ohne vorher ein solches Anlage- 
kapital verschlungen zu haben. In der von der Natur gesegneten Nie- 
derung des kleinen Hafens, auf den sanft gegen den nördlichen Ge- 
birgsstock ansteigenden Höhen haben schon die Phönikier eine Stadt 
gegründet. Bocchori genannt, deren schwache Spur in einer Feldflur 
mit Namen Bocar fortlebt Dort ist eine Erztafel gefanden worden 
und wird jetzt in Palma in Privatbesitz aufbewahrt, die eines der, 
auch anderswo zahlreich gefundenen Pationatsdecrete enthält; es 
ist Yuin Jalire 6 nach Chr. Die Geiiit inde in liucchori wählt darin, 
duicli eigene Abgesandte, einen angeseiienen römischen Senator, der 
uns jedoch sonst nicht bekannt ist, zu ihrem Patron und überreicht 
ihm das Decret durch ein Paar vornehme Abgesandte, die obereten 
Gemeindebeamten. Der Gewählte nimmt die Gemeinde in seinen 
Schutz nud seine Glientel auf und damit die Verpflichtung ihre 
Bechte vorkommenden Falls im Senat zu vertreten; solche Schatz- 
Verhältnisse wurden auf die Nachkommen des Patrons vererbt. Später 
hat nicht weit von Bocchori Metellus, der Eroberer der Balearen, die 
zweite römische Festung auf der Insel, P(dlentin, die Maclitvolle, 
angelegt. Von ihr zeugen noch die erhaltenen Reste einer Wasser- 
leitung und eines Theaters, dessen Sitzreihen wie gewöhnlich aus dem 
gewachsenen Felsen herausgearbeitet waren. Die in Pollentia zufällig 
zum Vorschein gekommenen Inschriften haben in dem nahen Alcudia 
an mittelalterlichen Bauten Verwendung gefunden und sind dadurch 
erhalten worden; es sind Ehrendeukmäler verdienter Gemeindebeamten. 
Sie bezeugen, dafs auch in Pollentia ein Kultus der Göttin Roma 
und des Kaisers bestand. Ein kleines Fragment einer Weihung an 
einen Kaiser des ersten Jahrhunderts enthält den alten Namen der 
Stadt. Auch Gräber der Urbevölkerung sind in diesen Umgebungen 
gefunden worden. 

Am reichsten an Resten solcher Grabbauten, wie sie auf Me- 
norca in so grofser Zahl sich linden, ist die nördliche Seite der 
Insel. Mitten in dem Gebirgsstock, der die Nordostspitze d^ Inseln 
bildet und in das Cap de Pera ausläuft, liegt ArtÄ, das durch die 
nahe Tropfsteinhöhle berühmt ist. In seiner Umgebung und weiter- 
hin in den Weingeländen von Manacdr sind ziemlich zahlreiehe Talayots 
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Vüiluindon. Docli crn'iclit ihre Zahl — os sind im (iaiizen etwa 
füntumlzwanzig auf Mallorea beobaclitet worden — nur etwa den 
achteu Theil der auf Mcnorca vorhandenen. Wahrscheinlich hat die 
intensivere Kultur sie auf Mallorea früh zum gröfsten Theil beseitigt. 

Die meist ziemlich wohlhabenden Ortschaften im flachen oder 
hügeligen Binnenland. Inca, Manacdr, die Stadt der Sommerfrische 
für die Bewohner von Pahna, mit dem es durch die Eisenhahn ver- 
hnnden ist, Porreras. Felanitz, Llommayor, bieten nur geringes anti- 
qoarisches und kttnstlerisches Interesse. Einige römische Grabschriften 
sind auch in ihnen gefunden worden. Merkvrflrdig ist an der nie- 
drigen, aber felsigen und schroffen Südkfiste der einzige geschützte 
Hafen daselbst, der Porto roloni. In sciin in Namen steckt vitllt icht 
eine Erinnerung an den ältesten Iiuiividualnaincn der gröfsten unter 
den balearischen Inseln, die einen solchen sclnverlich entbehrt hat: 
sie hicfs, wie es scheint, Columba, Menorca vielleicht Xura. Die 
modernen Namen Majorica und Minorica sind erst seit dem sechsten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung aufgekommen. 

Von hervorragend«* geschichtlicher Bedeutung ist dagegen wie- 
derum die südöstliche Ecke der Insel. Dort dehnt sich vom Gap 
Blanco, bis wohin sich die Bai von Pahna erstreckt, wie wir sahen, 
wiederum ehie weite nach Süden geöffnete Bucht aus, mit flacher 
Rhede und zahlrdchen Salinen, von denen die Sfldostspitze der Insel, 
das Cap Salinas, benannt ist. In der fruchtbaren Niederung, die 
sich au die Bucht anschliefst, liegen mineralische Quellen, die Tliernuu 
von Fontsanta. der heiligen Quelle, alte Steinbrüche, /aldreiche Talavots 
und Felsengriiber und zwei gi'öfsere Oi-tsdiaftcn. Cain])üs (die Felder, 
oft'enbar von den rricheu Aeckern so genannt) und Santaguy. Diese 
nioderucn Ortschaften sind die Frben einer uralten i>hönikischen 
Niederlassung, vielleicht der ersten karthagischen Gründung auf der 
Insel. An ihrer Stelle stand, ähnlich wie bei Bocchori im Norden 
der Insel, noch in römischer Zeit eme Stadt Aber des Metellus 
nahe Gründung Palma schemt das alte Guiuntum (diefs war wohl 
ihr Name) in den Schatten gestellt zu haben. So ist es oft mit 
den Stftdten des Alterthums gegangen. Die Stadt war ursprünglich 
wohl eine verbündete Gemeinde, nachher ein Municipium lati- 
nischen Rechtes. Aus ihr stammen eine Anzahl römischer Grabsteine 
mit alterthümlieheu Inschriften und Formeln die noch in die vor- 
augustische oder die frühauguslische Zeit gehören. Die Vcrstorbcncu 
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führen einlieiinisehe, freuHlklingeiide Namen und haben zum Theil 
ihr Bürgerrecht von doni Eroberer der Insehi Caecilius Metellus er- 
halten. Auf einigen von ihnen ist ein SchlOssel abgebildet, wohl das 
Symbol des frischen, unbenutzten Grabes 

An das Cap Salinas reihen sicli als natürliche Fortsetzungen 
des imterseeischen Gebirgszugs zwei kleine Inseln, die Eanincheninsel 
Conejera und die Ziegeninsel Caprera. Diese hat mehrere treffliche 
Hftfen sowie eine Festong mit kleiner Besatzung, anch als Depor- 
tationsort benatzt. Hier wnrde das französische Corps, das in der 
Schlacht bei BailÖn (1808) capituliert hatte, gefangen gehalten. Ein 
Denkmal erinnert an die zahlreichen Opfer von Krankheit nnd schlechter 
Verpflegung, die hier ihr Grab gefunden haben. 

V. Ibiza. 

Als eine fernere Fortsetzung endlich der mit Caprera ab- 
schliessenden Gruppe der Balearen erscheint die sUdlicli in weitem 
Zwischenranm sieb anschliessende Gruppe der Fichteninseln. So, 
Pitynsen, nannten sie griechische Seefahrer. Einen einheimischen 
Namen, den die Phdnikier schon vorfanden, führte nnr die grOfsere 
der beiden Hanptinseln, Ebnsns, im Spätlatein Ebussa, jetzt Ibiza 
(sprich Ivfsa). Ich habe die Insel von der Rhede ans gesehen, aber 
nicht betreten. Acht Tage an ihren Besuch zu wenden wird nur der 
sich entschliessen, der Ueberflnss an Zeit und Geduld hat. Der Erz- 
herzog Ludwig Salvator hat sehr ausdiaulich den tiefen Schlaf ge- 
schildert, in dem das Leben dieser Inselstadt verläuft. Nur einmal 
in der Woche wird er auf einige Stunden unterbrochen durch den 
Dampfer, der, von Valencia kommend, die Verbindung der Insel mit 
dem Festlande und Mallorca unterhält. Die Insel zählt etwa 5500 
Einwohner, von denen der gi-öfsere Theil in der Stadt Ibiza wohnt. 
Aber von geistigem Leben ist in der Stadt keine Spur. Es gibt 
keinen Lokalgelehrten, keinen Sammler auf Ibiza. Vor dreifsig Jahren 
begann ein Geistlicher eine Gesshichte der Insel zu schreiben; sie 
ist nie vollendet worden. Wegen politischer Vergehen Verurtheilte 
verbüfsen hier am unmuthigsten ihre Strafe. Aber die Insel tritt 
an landwirthschafßicher Schönheit und an Fruchtbarkeit kaum hinter 
Mallorca zurück. Die stcilabfallenden Felsen der Nordküste erinnern 
wieder an Capri. In dem hohen Gebirgszug der Nordküste finden 
sich auch noch in manchen Schluchten Reste der Strandkiefemwälder, 
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die der Gruppe den Namen Terschafft haben. In den Th&lem nnd 
den nach Südosten sich abdachenden Niedemngen gedeihen Oliven 

und Weinstöckc, Feigen und Orangen. Die Ibizaner tragen eine 
eigene kleidsame Tracht ; aueli ilir Dialekt unterscheidet sich von dem 
der Balearen, Die Stadt Ibiza liegt wieder in der für die ältesten 
Niederlassungen bezeichnenden Weise auf einem Felsenvorsprung 
zwischen zwei Buchten. Die westliche, kleinere, nach Norden hin 
vom Gap Martinet begrenzt, ist der eigentliche Hafen. Nach Sad- 
osten hin dehnt sich anch hier ein weitgestredd» Bucht ans, in 
deren IHedemngen die berühmten Salinen Hegen, ffier wird das wegen 
seiner WeiTse und Feinheit geschätzte Salz von Ibiza seit alter 
Zeit gewonnen. An die Südspitze der Bai, die Spitze der Pforten 
(Punta das Portas), durch die man zwischen den zwei gröfseren Inseln 
hindurcli muss, reiht sicli eine Anzahl von kleinen Klippeninseln, die 
ihren Abschhiss in der zweiten Ilauptinsel der Gruppe, Formentera, 
finden. Auf Formentera ernähren sich noch über 1600 Einwohner 
durch Viehzucht und Ackerbau. Vom Cap Martinet bis zur Südost- 
spitze TOn Formentera, der „Mola^, ist eigentlich nur eine grofse 
nach Nord und West geschützte Meeresbucht 

Auf Ibiza hat die karthagische Herrschaft zuerst festen Fufs 
gefasst und sich von hier aus nach Mallorca und Menorca ausge- 
dehnt. Ibiza liegt der alten Hauptstadt des Reiches der Barkiden 
in Spanien, dem „neuen Karthago", am nächsten. In Ebusus sind, 
wie in Gades, zu Anfang des vierten .Jahrhunderts vor Chr. punischc 
Silber- und Kupfermünzen geschlagen worden nach dem Fufse der 
griechischen Münzen, wrldie gleicbzeitig von den massaliotischen 
Colonien an der Ostkttste Hispaniens, Emporiae und Rhode, geschlagen 
wurden; also offenbar zunächst für den Handelsverkehr mit diesen 
bestimmt. Dieses karthagische Geld scheint für die Inseln überhaupt 
geschlagen worden zu sein. Sein Gepräge zeigt die Gestalt des punischen 
Gottes Eschmun und in pnnischer Schriffc den Namen der Insel. 
Ihm folgen im Gebrauche die ältesten römischen Kupfermünzen von 
Ebusus mit der Aufschrift „Erz von Ebusus", deren Gepräge griechisch- 
sicilischen Mustern folgt. Sie sind lange vor der römischen Eroberung 
geprägt und scheinen ein Schatzverhältniss der Inseln zii Rom, wie 
früher zu Karthago, zu bezeugen, das der Besetzung voranging. Die 
Erben der karthagischen Macht, die Rdmer, haben die Freiheit der 
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iucn Lisclstadt geachtet; ohne Schwertstreich hat sie sich darein 
geben, das Schicksal der gröfseren Inseln zu theilen. 

§ 

I Denkmäler der Urbevölkerung. Talayots oder Felsengräber, siad 
' -'anf Ibiza nicht bemerkt worden. Die römische Herrschaft beseagen 
änige Statuen mit ihren alten Pedestalen, deren Inschriften lehren, 
dafs sie im ersten und zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
der Oöttin luno und verdienten Bürgern der Inselstadt errichtet 
worden sind. 

In den Zeiten des ausgehenden Altcrthums haben sich die Inseln 
ohne erhebliche Kitnipfe dem Joch der vandalischen Herrschaft, nach- 
her dem Islam geftigt. Schwer hat die Hand des Eroberers niemals 
auf ihnen gelastet. Selbst aus dem tiefen Verfall, in welchen sie 
der Niedergang der spanischen Monarchie mit hineingerissen hat, er- 
heben sie sich nach und nach zu verjüngtem Leben, Dank der im- 
vergldchlichen Gunst des Klimas und des Bodens, deren sie sich 
heute ine vor Jahrtausenden erfreuen. 



m. 

Citania. 

Den ursprünglichen Text der folgenden Abhandlung hat mein Freund 
Herr Joaquim de Yasconcellos in Porto in der von ihm begründeten, 

mit den gröfsten Opfern herausgegebenen und auch von ihm fast allein 
geschriebenen Zeitschrift Arcliedogia nrüf^ika, Avelche seinem Vaterland 
wie ihm zu grofser Pvhre gereicht, in das Portugiesische übersetzt und mit 
einer Einleitung versehen, in welcher er seine Lundsleute zu eifriger Ver- 
folgung iircliäologibcher Studien auftordert; das 5. Heft der nur in löü Exem- 
plaren gediuckteu Zeitbchrift wird dadurch gefüllt (Porto 1879, 25 S. 8.). 
Kiweitert durch die Mittheilungen Sarmento's (über den nachher zu 
reden ist) erschien sie sodann im Hermes Bd. XV 1880 S. 49 — 91 mit 
einem Nachtrag ebendaselbst S. 697—604. Im September des Jahres 1881 
habe ich den Ort besucht und unter der Führung Sarmento^s genau be- 
trachtet. Hiemach ist diese Iffittheilung hier und da verbessert und ver- 
Yolktindigt worden. 

Die Litteratumachweisungen sind vollständig gegeben in dem Snpple- 
/ ment znm Corpus inscriptionum Latinarum Bd. H (Beriin 1890 fol.). Die 
Pedra fermosa ist von dem Architekten J. P. N. da Silva in Cauraonts 
Bulletin m<mHtneutal XXXIX 1878 S. 436 in einer Skizze mitgetheilt worden. 

Meine Abhandlung über die Statuen galläkischer Krieger in Portugal 
/ und Galiüieu in der archäologischen Zeitung XIX 1801 8. 185 ff. Taf. 
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CUV 1—8 ist zehn Jalir nachher in das Portogieflische übersetzt er- 
MUenen in den Ton der Akademie zn liBUibon herausgegebenen Nih 

Haas archeolofficas de Portugal (Lissabon 1871 4., S. 108 ff.), welche die 
von mir in den Monatsheften der Berliner Akademie von 1860 und 1861 

gegebenen epi graphischen Reiseberichte enthalten, soweit sie sich auf 
Portugal beziehen. Die Abhandlung über die Statuen galläkischer Krieger 
ist in das S])anijsch(' übersetzt worden von Murguia in seiner hlstoria de * 
Galicia, Bd. II 1868; vgl. auch das Museo espahol de atUiguedaden Bd. III 
(Madrid lb7ö fol.) S. 65. 

Je seltener ans Portugal Berichte Aber die dort vorhandenen 
oder neu gefundenen AlterthAmer zu ans gelangen, desto eher werden 

die folgenden Bemerkungen auf einiges Interesse rechnen dürfen. 
Der Gegenstand der gegenwärtigen Darlegung darf ausserdem den 
Reiz der Neuheit für sich beanspruchen; wenigstens nimmt er unter 
der grofsen Zahl von uns erhaltenen Resten der verschiedensten an- 
tiken Kulturzustände eine eigenartige Stellung ein. Zu anschaulichem 
Verstftndniss der besprodienen Dinge gehören eigentlich Pl&ne nnd 
Ablnldiingen, die nach den mir vorliegenden Skizzen nnd den sehr 
gnten, aber doch lange nicht genügenden pbotographischen Anfiiahmen 
wohl hergestellt werden könnten. Doch ist vor der Hand wenig Aas- 
sicht daftb* vofiianden, dafs von znstfindiger Seite eine wOrdige Ter- 
öffentlichung dieser Denkmäler unternommen wird, welche den Einblick 
in eine sehr alte Kulturstufe unseres Welttheils gewähren. 

In dem landschaftlich schönsten Theile des nördlichen Portugal, Die Lage 
der heutigen Provinz des Minho, den fruchtbaren und waldreichen 
Thälem nnd Hügeln zwischen dem Dojvp nnd Afinbo, scheinen die 
ftlt^gten Einwandrer oder Einwohner der iberischen Halbinsel sich 
besonders festgesetsst nnd aasgebreitet und einen vergleichsweise hohen 
Grad behäbigen Wohlstandes erlangt zn haben. Es ist nor ein klemes 
Gebiet: sfldlich davon scheint nur der Kftstenstrich des Landes bis 
gegen Lissabon hinunter in römischer Zeit wohl angebaut gewesen 
zu sein; westlich setzte hier das rauhe Estrellagebirge der Civilisa- 
tion teste Schranken. Im Norden nimmt das Land schon jenseit 
.Yigo den Charakter der st urmum wehten steinigen Hochebene an, den 
die Umgebungen von Santiago, dem grofsen Wallfahrtsort, und la ^ 
Corona zeigen. Wo die freilich erst im dreizehnten Jahrhundert zu- 
erst gepflanzte Rebe nnd der tun dieselbe Zeit fftr die Zncht der 
Seidenwflrmer eingeftthrte Manlbeerbanm von den Höhen am Donro 
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venchvinden, Jenseit der Berge, in der Provinz tras os Monltes, da 
▼erschwand von jeher auch Reichthnm und Yolkszahl; nnr einzelne 
geschätzte Thftler, zam Theil mit Heilquellen und alteinheimischen 
Stötten der OOtterverehmng, haben hier noch spärliche Kunde aus 

römischer und vorröniischcr Zeit bewalirt. Um so dicliter gedrängt 
lagen Städte und Weiler, Thermen und Villen in dem oben hezeirli- 
neten engen Terrainabschnitt südlich von der altt n Hauptstadt der 

/ gallaekischen Provinz linicara, dem heutigen Braga, dessen Erz- 
bischöfe sich noch heute neben denen von Tarragona und Toledo den 
Primat von Hispanien beilegen. 

Grute Karten dieser Gegenden gieht es flberhanpt nicht; zur 
Qrientiemng reicht die von H. Kiepert der Sammlung der spanischen 
Inschriften beigegebene aus. 

Eine besondere Nebenkarte des Gerichtsbezirfces von Braga ver- 
zeichnet die zahlreichen Namen der Ortschaften, in welchen die in 
dem Bande mitgetheilten lateinischen Inschriften gefunden worden 
I sind. Aber weit gröfser ist die Zahl der Plätze . an welchen die 
'Spuren römischer und vorrömischer Niederlassungen deutlieh sind, 
ohne dafs inschriftlichc Denkniiiler bis jetzt daselbst zum Vorschein 
"kamen; daher sie auf jener Karte fehlen. 

^ Zu ihnen gehört eine Örtlichkeit, welche seit dem sechzehnten 
Jahrhundert wegen ihrer eigenthümlichen Beschaffenheit und ihrer 
Denkmäler die Aufmerksamkeit der wenigen Bewohner des Landes auf 
sich gezogen hat, welche sich flberhaupt mit den Alterthümem ihrer 
Heimat zu beschäftigen fttr der MOhe werth gehalten haben. In des 
Frei Bemardo de Britto wort- und Ittgenreichem Werk, der Monar- 

I daa Lusytana (1597 — 1609), in Caspar Esta^o's varias antigui- 

' dades de Portugal (1625) ist schon davon die Rede. Die erst« ge- 
nauere Beschreibung aber mrd auch liier, wie für alle ähnlichen 
Dinge, den zur Zeit des zweiten Höhepunkts der portugiesisch-brasi- 
lischen Macht, zu Anfang des achtzehnten Jahrliuiiderts. auf des be- 
rühmten Marques de Pombal Veranlassung gemachten topographischen 
Aufzeichnungen verdankt. Sie rühren von verschiedenen Verfassern her 
und haben sich theilweis noch in den handschriftlichen Originalen er- 
halten: die hier in Betracht kommende findet sich in den Notizen 
über das Erzbisthom Braga, welche Luis Alvarez de Figueiredo, 
Bischof von Uranopolis u p. und später (1725) Erzbischof von Bahia 
in Brasilien, verfasst hat. Sie befinden sich in der Offratlichen Bi- 
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bliothek zu Lissabon. Sicher ist, dafs der Lissaboner Akademiker 
P. .Teronymo Coiitador de Argote, welcher aus diesen und vielen 
anderen Relationen seine wortreichen und unkritischen, aber bei gänz- 
lichem Mangel an besseren unschätzbaren Bacher zusammengeschrie- 
ben hat. aus ihnen (denn er sagt es ausdrücklich) seinen Bericht 
geschöpft hat £r bringt ihn nach seiner Gewohnheit in zwei ver- 
schiedenen Werken, einmal nur porfcngiesich, das andere Mal porta- 
giesich und lateinisch, aber im Thatsächlichen ftbereinstimraend, vor. 
Yorznziehen ist die ftltere und etwas genauere Fassong in den me- 
monas eclesiasUeas de Braga (1724); die jüngere findet sich in den 
aniigmtaites eonventus Bracarmtgustani (1728). Auf der Bibliothek 
zu Evora findet sich, wie mir Gabriel Pereira in Lissabon mittheilt, ein 
fliegendes gedrucktes Blatt (wie sie der Verfasser zu schleunigem Ver- 
gessensein vielfach publiciert hat) mit dem Titel 'Specimoi antiqnitatis 
a loscpho Lfiiirenfio do Valle, Gcnuae 1791'. Es enthält eine ganz 
kurze Notiz über Citania und eine handschriftlich beigefügte Skizze 
des Hügels von S. Romao, aus welcher sich ergiebt, dafs Plan und 
Anlage des Kastells damals noch im Wesentlichen den gleichen An- \ 
blick boten, wie im sechzehnten Jahihondert. 

Seitdem hat sich Niemand wieder genauer am diese örtlichkeit 
gekümmert. Vor etwa zehn bis fiOnfzefan Jahren aber ist sie ihrem 
jetzigen begüterten Besitzer Ton Neuem anfgefollen; er hat Ausgra- 
bungen und Aufrftumungen vorgenommen und seitdem hallten für einige 
Zeit die portugiesischen Journale von dem Namen dieser sonst ganz yer- 
gcssencn Ruinenstättc wieder und brachten antiquarisch-praehistorische 
und linguistiscli-etliuülogische Studien über dieselben, auf welche mich 
meine dortigen Freunde niclit unterlassen haben aufmerksam zu 
machen. Von diesen Erzeugnissen der Tagespresse liegt mir nur 
weniges vor und ich glaube sie entbehren zu können. Nur den Artikel 
des inzwischen verstorbenen Marques de Sousa- Holstein, welcher 
in dem diario da manha vom Jahre 1877 erschien, und die des 
Herrn Pereira Galdas in der *Borb<ileta^ bedauere ich nicht vor 
mir zu haben. Aber in dem Besitzer der örtlichkeit, Herrn Fran- 
cisco Martins Sarmento in Quunaraens, ist diesen Alterthümem 
ein ebenso eifriger wie einsichtiger Erforscher und Erhalter zu Theü 
geworden. Es ist ein wahres Vergnügen, nach all den unklaren und 
fehlerhaften Notizen, aus denen bisher allein Kenntniss von den merk- 
würdigen Fuudeu von Citania zu gewinnen war, endlich einmal ge- 
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nan und sachlich gehaltene Monnationen zu erhalten Ton einem 
Mann, der sich sogleich als ein scharfer Beohachter imd praktischer 

Kopf zu erkennen giebt. Seine in verschiedenen portugiesischen Zeit- 
schriften gedrucktf'ii Btiiifrkungon. die leider dem wisseiischat'tlicheii 
Publicum ganz unzugänglidi bleiben, liat er durch zahhciclic, oft 
humorvolle briefliclic Mittheilungen bis auf den htzten Stand der 

^Untersuchung ergänzt. Der im Jahr ISbO in Lissabon gehaltene 
Congress der Antlu-opologen liat Citania besucht und Rudolf Vircliow 
hat Uber den Besuch eingehend berichtet. Herr Sarmento bereitet ein 
Denkmftlerwerk vor, welches unter dem Titel Materiaes para a areheo- 

I logia d^Enire JOouro e Minho eine Sammlung Ton Photographien mit 
genauen Beschreibungen enthalten soll; da hierzu die Ausgrabungen noch 
fortgesetzt werden soll^, so wird der hier gegebene zusammenfassende 
Bericht Ober das bisher zu Tage Gebrachte wohl noch fttr längere 
Zeit die Bekanntschaft mit diesem besonderen Bhitt aus der alten 
Geschichte der iberischen Halbinsel allein weiteren Kreisen vermitteln. 

Höchst werthvüll sind ferner die mir vorliegenden vortrefflichen 
photographischen Aufnahmen, welche Herr Sarmento in dankens- 
werthester Weise hat herstellen lassen; sie liegen den gelegentlich 
in der spanischen Zeitschrift Äcademia und der portugiesischen Jle- 
naseen^a gegebenen Holzschnitten zu Grande. Angesichts dieser Pho- 
tographien kann vor Allem constatiert werden, was sich tlbrigens 
bereits aus der ganzen Berichterstattung zweifellofs ergab, dafs wir 
es hier mit vollkommen gUiabwttrdigen, jeden Verdacht an Fälschung 
ansschliefsenden Thatsachen zu thun haben. Diess festzustellen ist 
gcgentiber so manchen Vorgängen aus neuester Zeit von Wichtigkeit; 
noch vor wenigen Jahren hat sich der merkwürdigen spanischen Funde 
vom Cerro de los Santos bei Yecla im Königreich Murcia die bc- 
trtigerische Industrie bemäclitigt und neben den ächten Stücken eine 
Reihe von Fälschunixen auf den Markt gebracht. 
Der Name Zwischen Bratra und dem aiuuuthig gelegenen (^uiiuaJ'aens zieht 
'sich in der Richtung von West nach Ost liin ein Gebirgszug, die 
Serra de Falperra, eingeschlossen von den Thälern der Flüsse Este 
im Norden und Ave im Süden; an des let-zteren oberem Lauf liegt 
der kleine Badeort Galdas das Taipas. Das Gebirg ist rauh und 
steinig; nur im Norden von Citania bilden zwei Ddrfer, die Parochien 
von Qobr^orta und Pedralva, eme Art von fruchtbaren Oasen. Drei 
Kilometer von Caldas, links von der Strafse nach Pövoa de Lanhoso, 
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bildet die Falperra drei ziemlich gleicbmftfsig nach Sflden in das 
Thal des Ave vortretende Vorspränge, deren mittlerer der Berg des 
^ S-Jtnmftn da Brifytirnft genannt wird. Heut gilt es zwar den An- RvL^ ^tm 
wohnern vielfach für sicher, dafs dieser Heilige mit den Römern zu- 
sammenhänget, welflui die Mohren aus Citania vertrieben liätten; das 
ist die l)ek;innfe auf der iberischen Halbinsel allgemeine Bezeich- 
nung aller alten nichtchristlichen \'()lkerschaften. Aber der Name 
des Heiligen, S. Komäo, steht mit der Vorstellung vo m römis chen V 
Alterthum der Stätte in durchaus kei ner Verbind ung. Im Monde des /'^ 
YoUces gilt sie von Alters her als der Platz einer untergegangenen 
Stadt Die Höhe des auf der einen Seite sanft ansteigfinden, auf 
der anderen steil abfallenden Granitfelsens wird auf 336 Meter an- 
gegeben. Man hat von ihm einen weiten Blick in das anmnthige 
Thal auf- und abwftrts. Je 172 Kilometer entfernt sind die beiden 
anderen Yorsprünge, Sabroso und Santa Ida, auf welchen ebenfalls ZaWclv 
Reste antiker Niederlassungen zum Yorschein gekommen sind. Als 
Name derjenigen des Berges von S. Romäo erscheint schon bei Britto 
der in der Überschritt genannte, Citania. Ob er auf wirklich un- Cj»Xflcr>o 
befangener volksmäfsiger Uberlieferung beruht oder auf irgend einer 
gelehrten Keminiscenz, dürfte sich schwer entscheiden lassen. Sarmento 
hält ihn für alt und vollcsmäfssig. Es wäre Sache der einheimischen 
Forscher zu ermitteln, ob sich das Vorhandensein desselben etwa 
aus Urkunden, flurbttchem oder dgl., noch tlber das sechzehnte 
Jahrhundert hinaus feststellen lässt. Erst mit der Mitte dieses Jahr- 
hunderts beginnt in Portugal das antiquarische Interesse zu erwachen. 
Gelingt es, den Namen Citania aus Urkunden oder historischen Auf- 
zeichnungen aus dem fttnfzebnten oder noch früheren Jahrhunderten 
nachzuweisen, so ist damit för die Richtigkeit der Überlieferung viel 
gewonnen. Wie aus dem alten Namen des Volkes der laatdit ani ein * 
mittelalterliches Ljeditanid und K'jlfdnia und das moderne Idnnha ent- i a\^j:;f u\r * 
stand, so könnte vielleicht auch Citania ein antiker Name in leicht ver- ^^/*^^^ 
änderter Gestalt sein. Pliuius führt unter den lusitanischen Völkerschaften ^'t£* 
✓ Cibilitani an; man könnte an sie denken, wenn nicht Citania viel- 
mehr zu GaJlaecicn gehörte, nicht zu Lusitaiiien. Von den vierund- 
zwanzig Gemeinden des Gerichtsbezk-ks von Braga führt das Yer- 
zeichniss des PImius nur sieben namentlich auf; der flbrigen bar- 
barische Namen zii nennen unterlAsst er, wie so häufig. Also ist 
zur Wiedergewinnung des alten Namens von Citania nur wenig Aus- 
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sieht vorbanden. Allein der Name kommt, wie es scheint, nicht Hob 
hier yor: es giebt noch einige Örtlichkelten im nördlichen Portugal, 
an welchen ähnliche Rainen den gleichen Namen fahren, so die C^ia 
de Quio und die nachher zn erw&hnende Gitaoia menor. Aach 
wird es vom Volke zuweilen Citaina gesprochen. Diess ist fttr die 
EiWrung des Wortes jedenfolls heachtenswerth. Eine sprachliche 
Verbindung desselben mit cin'fds und seinen romanischen Derivjiten, 
woran man gedacht hat, ist graimuatisch nidit möglicli. Aus civäania, 
wenn eine i^olche sj)äthiteinische Form nai lnvi'isli( 1j wäre, was sie nicht 
ist, hätte ciudanha oder cidanha entstehen müssen. In den ür- 
i künden der Dioeccse Braga soll ein mmte Citanio, in dem Codex 
y \\on Logo des Königs Tlteo demM C (dessen Autorität ich nicht kenne) 
ein GiiamtL vorkommen. Sidiere elymologiscbe Erklärungen sind auf 
diese Daten so wenig zu grOnden wie auf angebliche keltische Ana- 
logieo; das öftere Vorkommen gleicher oder sehr ähnlicher geogra- 
phischer Namen ist überall, auf der iberischen Halbinsel in Folge 
der mannigCftchen Völkerwanderungen besonders häufig. 

An der Richtigkeit und dem Alter jedoch des mehrfach be- 
zeugten Namens der fraglichen Örtlichkeit wird füglich nicht ge- 
zweifelt werden können. Desto weniger scheint sich die von den 
portugiesischen Gelehrten begreiflicher Weise gern geglaubte Meinung 
als richtig erweisen zu lassen, nach welcher der Ort in den antiken 
Quellen vorkommen und sogar eine hervorragende Bedeutung in der 
Geschichte des alten Lusitaniens gehabt haben soll. 

In der historischen Beispielsammlung des Valerius Maximus 
nämlich, des Zeitgenossen des Tiberius, wird, wohl nach Livius, ein Zug 
^ ungebrochenen Mnthes von einer Insitanischen Gemeinde Cinginnia be- 
richtet» die dem Decimus lunius Brutus, dem Besieger von Gallaeden, 
als schon ganz Lusitanien unterworfen war, das Gold mit stolzer 
Rede zurückgab, das er ihr für die Unterwerfung bot. So, Qm- 
(li)inia, steht in den ältesten und besten Handschriften des Valerius 
Maxinms und ebenso las schon der alte Epitomator desselben lulius 
Paris. Man las früher Cinnnuin; die geringeren Handschriften haben 
cinrania cirania cinnitna; eine, eine Wolflfenbütteler, zu Ende des 
J fünfzehnten Jahrhunderts in Italien geschrieben, hat cytania. Diesen 
Namen haben die portugiesischen Gelehrten des sechzehnten Jahr- 
hunderts bereits mit dem des Ruinenfeldes bei Oaldas das Taipas zu- 
ewnmengebracht. Vielleicfat verdankt schon die Schreibung Qrfonta 



Digitized by Google 



Citania 



239 



ihren Ursprung einer gelehrten Interpolation: es verkehrten damals 
genug gelehrte Portugiesen, wie z. B. Achilles Statins und Damian 
de Goes, mit den IIunuinisttMi in Koni und in den anderen Haupt- 
städten Europa's. Der Name der lusitanischen Stadt, welche im 
Jahr 618 der Stadt, 136 v. Chr., den Gesandten des Decimus Brutus, 
des Bcsiegers der Gallaeker, so kühn entgegentrat, ist mit Sicherheit 
nicht herzustellen: C ingin nia ist schwerlich richtig, obgleich an 
iberische Namen vielleicht gleiches Stammes, wie den Muss Gm|^ ^ 
in der Tarraconensis, und an den keltischen Gingetoilx erinnert wer- 
den kann. Nicht unmöglich wäre Cifigüama; das Snffix -ü-cmus ist in 
den Namen iberischer (nicht keltischer) Völker in ^Spanien sehr 
häufig. 'Wie dem auch sei, der Zusammenhang jener lasitaniscben 
Stadt mit dem Namen Citania hat keine "Wahrscheinlichkeit. In 
Citania steckt der Rest eines der vielen Namen von Sit/en der Ur- 
bevölkerung', die sonst nicht bezeugt sind. Von noch mehr solchen 
Orten sind die Namen gänzlich untergeganfi* n. Doch der Name bleibt 
ohne Einflass auf die Beurtheilung der daselbst vorhandenen Ueber- 
teste. Was von diesen im sechzehnten Jahrhundert vorhanden war 
und im Wesentlichen unverändert noch jetzt vorhanden ist, aber durch 
die neuen Ausgrabungen deutlicher und vollständiger zu Tage tritt» 
ist etwa Folgendes. 

Ich schicke voraus, dafs das aJlererste Erfordemiss, um sich ^ SMt 
über den Thatbestand und Aber die gemachten Funde zu orientieren, 
nämKch ein Sitnationsplan, noch nicht hergestellt worden ist; Hr. Sar- 
mento macht wenig Hoffnung darauf, dafs ein solcher bald geliefert 
werden wird, da die Aufnahme ^aofse Schwierigkeiten bietet und 
CS an zu ihrer Ausführung geeigneten Kräften zu mangeln scheint. 
Man hätte sich dalier ausschlicfslich an di(> Besclneibungen zu halten, 
wenn nicht durch die von Sannento für meinen Gebrauch skizzierten 
Pläne diesem Mangel theilwcis abgeholfen worden wäre. 

Der Berg Von Citania bildet, wie gesagt, eine Art von Halb- 
insel, weldie durch eine Landzunge von dem nördlich gegenttber- 
liegenden Gebirge, der Falperra, getrennt wird. Diese Landzunge 
schliefst zunächst nach Norden eine dem Gebirgszug parallele in - 
gerader Richtung von West nach Ost geflQhrte Mauer ab. Sttdlich 
davon durchschneidet sie, ebenfalls in der Richtung von West nach 
Ost, ein künstlich in den Felsbodcn gehauener Graben, welcher nur 
in seinem mittleren Theil in der flachen Thalsohlc liegt, während er. 
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zu beiden Seiten die in Schluchten abfallenden Abhänge der nächsten 
Höhen kreuzt. Genau in der Mitte desselben ist, senkrecht zu ihm, 
ein kurzer Mauerzug errichtet, welcher die Thalsohle bis zu dem 
ersten der drei den Berg von Cituuia selbst umschliefsenden Mauer- 
ringe abschliefst. Zweck und Anlage dieses merkwürdigen Stückes 
der alten Befestigung bedürfen noch der Aufklämng. Westlich von 
dieser Mauer laofen noch zwei andere, kürzere Gr&ben am Fnfs des 
Hflgels hin, der nördliche von dem ersten grofisen Graben sich ab- 
zweigend, der südliche knrze innerhalb des ersten und zweiten 
Mauerrings. 

Der erste, äufserste Mauerring liegt etwas höher als die Thal- 
sohle; er unisclilit'fst in weitem, unreguliiiiifsigem Bogen den ganzen 
Berg von Citania. Der zweite, mittelste Mauerring ist enger und 
liegt tiefer als der erste etwa auf derselben Höhe wie der grofse 
Graben. Der dritte, innerste, fast genau eoncentriscb mit dem zweiten, 
liegt hoher als der zweite. An der Nordseite ist der Zwischenraum 
zwischen den drei Manerringen fiast gleich. Die Mauern, deren Dicke 
etwa 2 m beträgt, sind natOrlich nur in unzusammenhängenden Besten 
erhalten, aber theilweis noch in Reihen gewaltiger Blocke flberein- 
ander geschichtet, von megalithischeni Aussehn, wie Sarnientu bich 
ausdrückt. Von der sogenannten kyklopi sehen Art sind besonders 
einige Strecken des zweiten Mauerrings auf der Westseite. 

Eine ganze Auzalil von gepflasterten Süafsen führte aus ver- 
schiedenen Himmelsgegenden zum Theil weit her auf den Berg hin- 
auf; ihre Richtungen und Verzweigungen sind, wie Hr. Sannen to 
bemerkt, noch nicht abschliefsend festgestellt. Seine Skizze lässt 
deren acht oder neun unterscheiden. Der Hauptweg auf die Höhe 
ist die „der Weg des S. Romao*' genannte Strafse. Das Pflaster 
derselben besteht aus Steinfliesen von ungleicher, zuweilen auch, 
aber nur zufällig, quadratischer Form. Öftnungen der äufseren 
Mauerriiige, durch welche die Strafsen führen, vielleicht die Stellen, 
wo einst die Thore lagen, sind erkennbai*. An einer der Strafsea, 
aufserhalb des Mauerrings, liegen drei Felsblöcke, nach Art der so- 
^.genannten Doloien ktlnstlich aufgerichtet. Ein vierter, grOfser als 
-die übrigen, liegt an einer anderen Stelle der Strafse innerhalb der 
äufsersten Mauer; er wird vom Volk der Feb der^Mohrin genannt 
^ und trägt einen Felsblok von 5,29 zu B,64 m Ünüäng. Es ist be- 
kannt, dafs in Spanien und Portagal, wie anderswo, ROmer nnd 



Digitizecj lj 



Citailia 



241 



Mauren, zuweilen aoch Juden, im Mimde des Volkes sich in den 
Rabm, alte Niederlaesnngen gegründet zu haben, theüen mttssen. 

Spuren menschlicher Bearbeitung oder finihcrcr Untersuchung zeigt 
keiner dieser Dolmen; nur findet sich auf dem „Fels der Mohrio" 
eine kleine länglich-viereckige Vertiefung wie eine Tränke, sicherlich 
von Menschenbaad gemacht (aber wann?). Die Untersucbimg des 
hohlen Kaoms anter dem Felsblock ergab nichts. 

Spuren menschlicher Bearbeitang aber zeigen sich an verschie- 
dmen SteUen der Feisahhänge. Es sind in den Fels gehauene Zeichen, 
ivie sie zahhreich auch in anderen Landern, z. B. in Schottland, ge- 
fimden worden sind. Diese Zeichen sind meist rund, ans einem 
"Pwjht- w*^ ""K^ pnnr.M.tH^f'jiAn ^eiscn bestehe gd.- m verschiedener 
Gröfse und in scheinbai* ganz willliürlicher Weise nebeneinander ge- 
stellt, oder labyrintliisch verschlungene krumme Linien, oder endlich 
Verbindungen gerader Linien, weiche an Steinmetzzeichen oder auch, 
in Sehl- entfernter Weise, aa Buchstaben erinnern. £ines dieser 
Zeichen ist fälschlich von Einigen fttr das Bild eines vierflllsigen 
Thieres mit langen Ohren gehalten worden. 

Auf der runden, nicht völlig ebenen Hflgelfiäche shid zwd nn- 
gefiUur in der Mitte sich kreuzende Hanptstrafsen und yerschiedene 
Platze und kleinere Wege deutUdi zu erkennen; sie schönen mit 
den auf den Berg fahrenden Strafsen in Verbindung zu stehen. Sar- 
mento meint, dafs mindestens sieben Thore in den verschiedeneu 
Mauerringen einst gewesen seien. Das bisher gefundene Thor, an 
der nordwesthchen Seite des mittleren Mauerrings, ist aber das ein- 
zige, dessen Pfosten tbeilweis noch stehen; seine Weite beträgt 2,20 m. 
Die Strafsen oben sind ebenfalls sämmtlich gepflastert; einer der 
Platze mit so regehnafsig viereckigen Fliesen, dafe sie ein voll- 
kommenes Schachbrett bilden. Die HM^tstra(ise ist an manchen 
Stdlen 2, an anderen 4 m breit; die kleinen Gassen nur 1 m. An 
diesen Stialben, Gassen und Platzen liegen in scheinbar labyrinfhi- 
scher Unordnung die Bauwerke und anderen DenkmSler, welche durch 
die neuesten Ausgrabungen zum Vorschein gekommen sind; nur wenige 
runde Hütten waren bis dahin sichtbar. Jetzt sind die Fundamente 
und zum Theil beträchtliche Reste von dreifsig bis vierzig Hütten, 
runden und viereckigen, zu Tage gefördert worden. Dazu kommt 
eme Anzahl anderer Denkmaler oder Überreste in Stein, .Erz 
und Thon. 

16 
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Eb Bind danach ttberbaapt sechs Klassen von DenkniSleni mid 
üeberresten zu nnterscheiden: 

L Hatten, d. h. runde und Tiereckige Bintfln, YOllst&ndig oder 

in ihren Fundainenteu erhalten, 
n. Teutonische Fragmente — wenn man den Namen gelten lassen 

will — mit Ornamenten, welche zum Theil zu Hütten, zum 

Theil zu anderen Bauwerken gehört zu haben scheinen, 
m. FigOrliche Darstellungen in Stein; auch hier kann man von 

Sculptoren kaum reden, mn dordi den Namen nicht auch nnr 

die bescheidensten YorsteUmigen von Ennst zu erwecken. 
IV, Inschriften oder mit Schrift versehene tektonische Fragmente. 
Y. Ziegel und Thonscherben mit und ohne Schrift» Thonscfaerben 

mit Stempeln und Ornamenten. 
VI. Münzen, Fragmeute von Erz und Glas, und allerlei kleinere 

Alterthtlmer. 

Gewisser Maafsen das Wahrzeichen der Ruinenstättc von Citania 
sind zwei kreisrunde Huttenhauten, ursprlinglich oben offen und ohne 
jede Art Yon Thoren oder Fenstern, neuerdings durch Sarmento's 
FOrsorge mit £ingang8th1lren und Strohdächern versehen. Die vor- 
trefflichen photographischen Anfiiahmen, nach vrelchen die Abbfldungen 
in der Aeademia (Elg. 1 und 2) und in der Benaacenca gemacht 
sind, geben dne ziemlich dentlidie YorsteUung von diesen Bauten. 
Leider ist auf der Abbildung der ersten Hütte die Linie weggelassen 
worden, welche auf der Photographie den antiken Theil von der 
Restauration trennte; der antike Theil ist weniger als einen Meter 
hoch. Auf der Photographie der zweiten Hütte erscheint diese zu 
klein im Verhältniss zu dem Unterbau, auf welchem sie zu ruliea 
scheint. Derselbe ist in Wahrheit etwa sieben Meter von der Hütte 
entfernt und hat nichts mit ihr zu thun. Beide Hütten sind rund 
und ohne quadratische Substruction, wie sie überhaupt in Citania nicht 
voricommt. Doch ist im Übrigen die Zahl der quadratischen und 
oblongen Hütten gröfser als die der runden; von elliptischem Grund- 
riss sind nur zwei. 

Die Höhe der ausgegrabenen Reste beträgt in der Regel weniger 
als einen Meter; auf der Höhe der Bergfläche sind Mauern von 0,80 m 
schon selten. Wenn die Hütten sich gegen eine der Stützmauern 
des Felsens lehnen, durch welche die höheren Lagen desselben von 
den tieferen getrennt werden, so schützten diese, von denen die Hütten 
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oft kaum 0,5 m entfernt sind, die ihnen nächsten Umfassungsmauern, 
sodafs sich dieselben nicht selten in der Höhe von l,bO, zuweilen 
von mehr als zwei Metern erhalten haben. Doch sind diefs meist 
die Seitenwände; die Vorderseiten, so zerstört wie der ganze obere 
Theil der Bauten, sind rasiert bis auf die Linie, anf der die 
Thflren sich befinden konnten. Danach ist es bis heute nicht mög- 
lich gewesen festzosteUen, ob die HehrzaU der RWm von Gitania 
auf dem Boden aufstehende Thoren hatte oder nicht Kleine hier nnd 
da in der untersten Schicht der Manem Yorhandene SchweUen, wdcbe 
aber kaum die einer Eingangsthttr gewesen zu sein scheinen, sfaid 
das einzige dafür sprechende Anzeichen; die meisten anderen sprechen 
dagegen. Kur die durch Sarmento reconstruicrtu grofsere Hütte 
macht eine Ausnahme: hier sind die untere und ein Theil der oberen 
Schwelle nach ausdrücklicher Angabc zu der ursprünglichen Anlage 
gehörig. Die Eingänge können sonst jedoch sehr wohl etwa vier bis 
fünf Palm über dem Boden angebracht gewesen sein, und in der That 
sind solche Eingänge bei einer Auzahl von nmden nnd viereckigen 
Hütten blofsgelegt worden. WahrscheinUch waren sie sehr niedrig; 
in Sahroso wenigstens sind die Theile eines Eingangs gefiinden worden, 
welcher nur 1,22 m hoch war. Fenster scheinen dorchaos zu fehlen. 
Sarmento hat beobachtet, dafo diese sftmmtUchen bisher gefundenen 
ThttrOffirangen in der Bichtung Ton Nordost bis Südost liegen und 
nicht an dm Strafsen oder Gassen, sondern an der hinteren Seite 
der Hütten (von der Strafse ans). Eine Ansnahme macht bisher nur 
eine einzige viereckige Hütte, deren Eingang nach Nordwest liegt. 

Runde und oblonge oder quadratische Hütten liegen unmittelbar 
nebeneinander: zuweilen sind die runden von oblongen gradlinigen 
Mauern umschlossen. Es kommt einmal vor, dafs ein viereckiges y » 
Haus an Stelle eines zerstörten runden errichtet worden ist. Allein 
an entscheideDden Anzeichen dafür, dafs die gradlinigen Hütten fttr 
jflngor, die runden fttr älter zn halten seien, wie man leicht ver- 
muthen könnte, schebit es bisher noch zn fehlen. Immerhinmachen 
die in Sahroso (s. unten) Torherrschenden runden Hütten den Eän- 
dmck höheren Alterthums als die von Gitania. Zwei unregelm&Csig \^ 
ovale und eine oblonge Hfltte mit einer Art halbrunder Absis an der 
schmalen Seite, also eine Verbindung des gradlinigen mit dem Bond- 
bau, sind gefunden worden. 

Die Fläche des Felsens selbst ist, wie bemerkt, uneben. Hier- 

16* 
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ans ergeben sich znsammeohängende Grappen TOn Hatten nnd Ter- 

schiedenartige Abgrenzungen durch StOtzmanem und Umfassungen. 
Die riuiden Hütten haben zuweilen vorspringende Vorbauten mit Ein- 
gang in der Mitte, wodurch kleine Yorhöfe entstehen. 

Zuweilen stehen die runden liütten in einem quadratischen Bau, 
Bodafs an der Stelle des einen der rechten Winkel, welcher fehlt, 
der Eingang in die Hütte war. Die Thür scheint in diesem Fall 
durch ein oder zwei verschiebbare Steinplatten gebildet worden zu 
sein, welche vertical in die Nuten zweier Blöcke eingreifen. Solche 
Blöcke haben sich hier und da noch erhalten. In der quadratischen 
Umgebung der Hütten finden sich hAufig rohgeformte Trftnkstdne und 
In der Wand befestigte st^neme Ringe; sodafs es scheint als hatten 
jene Umzäunungen zu StftUen f&r das Tieh gedient. 

Die runden Hatten haben fiast sämmtlich den gleichen Umfang 
von 4,77 m; in Sabroso kommen auch solche von 3,50 m Umfang 
vor. In einem der Stadtviertel von Citania findet sich jedoch eine 
ovale Htitte von 7,93 und 5,95 m Durchmesser. Die viereckigen 
sind von sehr verschiedenem Umfang; meist sind sie an Areal nicht 
viel gröfser, in seltenen I'ällen noch einmal so grofs als die runden. 

Die Mauern der Hütten bestehen aus zwei Lagen, einer äufseren 
und einer inneren; ihre Dicke beträgt durchschnittlich 0,57 m. Die 
äufsere Lage besteht ans ungleichen Steinen, wie sie gerade zur 
Hand waren, in fast durchgehende unregehn&fSaigen Beihen Oberdn- 
andergelegt. Nur die unterste äufsere Reihe enthält zuweilen groüae, 
mehr als einen Meter hohe Steine, auf die scharfe Kante gelegt, wo- 
gegen die innere Lage dnrchgehends ans ganz kleinen Steinen zu- 
sammengesetzt ist. Zwei runde und eine viereckige Hfitte zeigen 
eine sorgfältigere Bauart: ähnlich wie bei dem Pflaster des oben er- 
wähnten Platzes sind die säimntlich etwas über einen Palm hohen, 
aber ungleich langen Steine schräg aneinander gefügt, sodafs sie sich 
spiralförmig in die Höhe ziehen. Kegelförmige Hütten gab es nicht 
(wie man wohl gemeint hatj : dafs die Wände zuweilen nach aufsen, 
zuweilen nach innen aus dem Loth gehen, ist nur auf den Druck der 
Schuttmassen, nicht auf Absiebt der Erbauer zurückzuführen. 

Im Innern der Häuser finden sich Ziegelscherben, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach zu den Dächern gehörig. Spuren oder Beste ^on 
Holzconstructionen sind dagegen nirgends zum Vorschein gekommen; 
die grotoi Sckuttmassen, welche aas jedem Hans gefordert werden, 
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machen es walincheiiilich, dafs ironig oder gar kefai Holz in den- 
selben yenrendung gefunden hat. Eine sichere Entscheidung dieser 

nicht unmchtigen Frage lässt sich jedoch nicht geben. Die nahe 
liegende Vermuthung. dafs auf den steiucraen Substructionen sich ein 
Aufsatz von Holz befunden habe, welcher möglicher Weise Thüren 
und Fenster enthielt, nmss daher vorläufig auf sich beruhen bleiben. 
Auch die nachher anzuführenden Analogien gallischer Hatten sprechen 
nicht dafür. 

Dagegen finden sidi im lanem der Hütten dnzdne Spuren von 
Bewu rf mit Kalk . In einer der Hütten l&nft eine Bank ans Stein- 
platten, auf niedrige Blöcke gelegt, rund um die Wand innen. In 

der Mitte aller runden Hütten scheint ursprtlnglich ein aufrecht- 
stehender S teinpfeil er vorhanden gewesen zu sein, wie er in einer viji 
derselben noch steht. Einige dieser Steine haben oben eine Vertiefung, 
vielleicht für eine hölzerne Stütze, welche das Dach trug. In einem 
Fall ist die obere Fläche, auf welcher die Stütze aufliegen musste, 
abgeschrägt, „wie ein Spttlbretf^; doch widerspricht das nicht der 
vennnthlichen Bestinunnng der Stütze. Das Vorhandensein solcher 
Stützen des Daches ist eine flr das Wesen des Wohnhauses in diesen 
Städten lehrreiche Thatsache. 

Zuweilen Alhrt ehi gassenflhnlicfaer Zugang mit Steinpfeilern, bk 
deren senkrechten Rillen Latten von Holz hätten gelegt werden 
können, zu der Aufsenwand; dergleichen Steinpfeiler werden nachher 
noch zu erwähnen sein. Sclmiale Gassen und Plätze zwischen den 
einzelnen Hütten bleiben frei. 

Unter den ziemlich zahlreichen Resten von Werken der ArcM-Te kgfttaito 
tectur und der Scnlptnr, welche durchweg eine sorgfältige und über- 
legte, wenn auch halhharbarische und mit offenhar nnzulüng^chen 
Welkzeugen ansgefllhrte Bearbeitung zeigen, nimmt dn Stück einen 
besonders hervorragenden Platz ein und kann in seinen Ornamenten 
als gewissermafsen typisch für ehie Reihe von fihnlidien geltoi. Es 
ist dies der unter dem Namen des schönen Steines, a pedra fermosa, 
bekannte Steinbluck, welclier bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
auf der Hoclifläche von Citania lag. Um jene Zeit ist er durch den 
Abt Ignacio von S. Esteväo de Briteiros zuerst auf dessen Privat- 
besitzung Po^o d'Ola, dann in die Vorhalle der genannten Kirche 
gebracht worden. Neuerdings hat ihn Sarmento von dort auf seinen 
ursprünglichen Platz zurückschaffen lassen, ^erundzwanzig Gespanne 
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Ochsen waren nOthig, nm die Last fortznschaffen: der Stein ist 
2,90 m hoch, 2,28 m breit nnd 0,24 m dick. Von den Onamenten 
läset sich schwer eine Beschreibung in Worte fassen. Das Ganze 
bildet ein nor roh ansgefOhrtes Halbnmdt dessen Bogen den archi- 
tdrtonischen Abschlnss Uber dem Blingaog eines Gebindes oder sonst- 
wie den Schmndc desselben gebfldet haben konnte. Anf der Ifitte 
der unteren Fläche ist eine kleine halbrunde Öffnung; in der Mitte 
darüber eine liallimondförmigc und noch liölicr eine dreieckige; rechts 
und links von der halbrunden ülTnung sind ans kreuzweis verschlun- 
genen Doppelbündem gebildete Rosetten ani^'cbracht. In der ganzen 
Breite des Steins schliefst über dem kleinen Halbrund ein dreifacher 
erhaben gearbeiteter Streif den oberen Thcil des Steins ab, gleichsam 
wie die Basis eines Giebelfeldes, das in der Mitte durch zwei senk- 
rechte Streifen getlieilt und oben mit in stmnpfem Winkel gegen^ 
ander geneigten Doppelstreifen abgeschlossen wird. Diese enden in 
einen einfachen, in der Mitte ausgehöhlten Knoten; er ist 0,05 m 
tief nnd hat 0,14 m Umfang. Im Felde des Giebels — wenn man 
den Ausdrock gestatten will — ist ein schachbrettartiges Qniament 
Ton Quadraten nnd Ponkten dnrchgeftthrt, rechts nnd links von 
Rosetten aus stemähnlich gekreuzten und kreisförmigen Linien be- 
grenzt. Älinlielie Ornamente aus geschwungenen Linien oder Bändern, 
wie zwei nach verschiedenen Seiten gekehrte S sich gegenübergestellt, 
sind über den oberen Giebcllinien. gleichsam wie Akroterien, wieder- 
holt. Solche wenig sorgfältig durchgeführte Linienomamente sind 
bekanntlich sehr häufig in gering entwickelten Kulturstufen ange- 
wendet worden, in der ältesten Vasenmalerei, in der Textilindustrie 
der verschiedensten Volker, anf Motallgeräthen nnd Waffen. Aach 
anf römischen HosaikfnfsbOden der ersten Jahriinnderte unserer Zdt- 
rechnnng nnd in den spArlichen Resten der westgothischen nnd frohesten 
frftnkischen Kunst finden sie sich. Selbst bei den fast knhnrlosen 
TOlkem der neuen Welt sind diese oder fthnliche, cirenlare oder 
lineare Ornamente in der mannigfiEudisten Verwendung in Felswanden 
eingehauen, auf Gefäfsen eingeritzt, in Geräthe und Waffen einge- 
graben gefunden worden. Ein siclierer Sehluss auf die Zeit der 
Entstehung so allgemein verbreiteter und so leicht sich bietender 
Ornamente ist daher nicht möglich; nur die Zeit ihres Verschwindens 
und ilire Ersetzung durch der Natumachahmung verdankte Motive lässt 
sich in den verscliiedenen Eulturgebieten annähenid ermitteln. Im 
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Torliegenden Fall könnte man In der YerUi^iing der Ornamente zn 
einer Art vm Giebelfeld vielleicht den beginnenden Elnflnes griechisch- 
römischer Architector und Ornamentik erkennen. 

Eingehend ist die ursprüngliche Bestimmung der pedra fermosa 
erörtert wordi^n. Man scheint fast allgemein dahin übereingekommen 
zu sein, sie fCr einen Opferaltar zu halten, sodafs die ornamentierte 
Fläche horizontal gelegen, die halbrunde Einbiegung an der einen 
Seite aber den Platz für den Opfernden abgegeben habe. So auch 
liat sie Sarmento an Ort und Stelle aufstellen lassen; allerdings 
sonAchst nur, nm, wie er angiebt, sie so besser zn conservieren. 
Dem ihm bekannten Yandalismns vieler der Besucher wollte er den 
schon in der IGtte gerissenen Block, der noch dasa eine sehr un- 
gleiche Grandfläche hat, nicht anssetsen. IGr sind Analogien ans 
der antiken Welt, auch ans der keltischen, fOr solche ndt Ornamenten 
in nemUdi hohem Belief versehene Platten von Opferaltftren gftnzUcfa 
anbekannt; es will mir nicht hi den Sinn, dafe eine einfadie, wenn 
auch noch nnentwickelte Enltur Schmuck angebracht haben sollte auf 
Flächen, wo man ihn gar nicht sieht und wo er gänzlich unnütz ist. 
Und wenn auch der Architekt da Silva darin irren mag, dafs er 
die ganze zierliche nnd doch rohe Ornamentik des Steins für römisch 
erklärt, so hat er doch, wie ich glaube, mit richtigem Instinet die 
Hauptcintheilung derselben erkannt als dem griechisch-römischen 
Giebelfeld entlehnt. Ein Giebelfeld aber legt man nicht flach hin 
als Tisch- oder Altaiplatte, sondern man stellt es senkrecht auf, wenn 
anch nur anf ans rohen Blöcken gebildete Pfeiler. Die fttr die ur- 
sprflngUcfa horizontale Lage des Steins vorgebrachten Gründe über- 
seugen mich nicht Die von mir angeregte Vergteichnng der Fels- 
altftre von Panoyas, welche nacher erwflhnt werden sollen, lehrt 
gerade die Yerschiedenhelt wirklicher Altflre rar Evidenz. Sie zeigen 
anf ihren hwizontalen Flftchen nur Vertiefungen, wie sie aneh griechich- 
römische Altftre zu haben pflegen, für Brand- und Trankopfer, nicht 
aber jenes ganz überflüssige Netz von Ornamenten, welches wie ge- 
sagt, nur auf vcrticalcn Flächen zur Geltung kommen kann. 

Gegen die Annahme, dafs der Stein ein aufrechtstehender Giebel 
oder eine Grabstele gewesen sei, macht Sarmento folgendes geltend. 
Nach den Angaben der Gewährsmänner Argote's muss der Stein an 
derselben Stelle von Citania gefunden worden sein, auf welcher später 
die unten zu beschreibenden Sculpturen, die Steine mit Inschriften 
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und die Ziegelseberben mit Schrift, nun Yorscliein Icamen. Dort liegt 
eine der grOliaten ovatoi Hfttten, Ton 7,93 za 5.95 m Dnrcfamesser, 
nahe bei anderen kleineren, nnd so, dafs, der Nator der Sache nadi, 
mir an einer Stelle ihr Eingang sein konnte; dort sind der Lischiift- 
stein mit dem Namen Camdhis and die Obrigen benrorragenden 
Scolptwen gefunden worden. Argot e*s Beschreibung des Fundortes 
der pedra fermosa passt, wie S armen to meint, nur auf diese Ört- 
lichkeit; was man dem genauen Kenner Citania's gern zugeben wird. 
Die auf solche Weise mit annähernder Sicherheit ermittelte Fund- 
notiz soll zugleich die sepulcrale Bestimmung ausschlief sen. AI3 
Giebel aber kann der Stein an der einzigen TbOr jenes Hauses schon 
seines Gewichtes wegen nnmOglich angebracht gewesen sein; folglich, 
80 meint Sarmento, mnss er für sich im Freien aufgestellt gewesen 
sein. Daraus, dafs der Abt von S. Estevao de Britein», als er die 
pedra farmosa ans Gitania fortschaffen lieb, anch eine Anzahl anderer, 
als Bogen einesEellergeschossesbezdcfaneter Steine mitfbrtnahm, scUiebt 
er ferner, daCs dieses die nrsprttnglich dem ganzem Denkmal gehörigen 
Sttttien gewesen seien, anf welchen es in der That in der yorbaUe 
jener Kirche zufgestellt war. Und wenn diese rohen Stützen anch 
nicht mit Nothwcndigkcit als die ursprünglichen festgestellt werden 
könnten, so sei es doch wahrscheinlich, dafs der Stein in derselben 
Weise, wie ursjtrunglich in Citania, dort aufgestellt worden sei. Dafs 
diess ein unsicherer Anhalt ist, fühlt jeder; andere Gründe aber 
sollen hinzukommen. Die halbmondförmige etwa 1 ^/a Zoll tiefe Ver- 
tiefung über dem halbrunden Ausschnitt unten und die über der 
ersten befindliche, noch kleinere nnd ebenso tiefe dreieckige stehen 
dnrch ein Loch nnterhalb des sie trennenden Bandes in Yerbindnng; 
ein zweites Loch, ebenfalls unter dem Bande angebracht, mündet in 
den AosBcfanitt. Qiefet man also Wasser in die dreieckige Vertiefimg, 
so fliefet dasselbe erst in die halbmondfitrmige nnd dann in den Aus- 
schnitt ab. Die runde Yertiefimg in dem Knoten der Giebelspitze 
zeigt kein solches Ablaufsloch. Daraus ergiebt sich fflr Sarmento 
die Nothwendigkeit der ursprünglich horizontalen Aufstellung des 
Steins; bei einer vertikalen inüsste die Flüssigkeit in den drei Ver- 
tiefungen herauslaufen. Also ein Opferaltar und, weil innerhalb der 
Niederlassung gefunden, kein Grabstein: das ist nach Sarmento' a 
Meinung das Wahrscheinlichste. 

FOr Kenner des Alterthums bedarf es des Beweises dafür nicht. 
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dafs flberall der Aidage yan Nekropolen atisserliall» von Dörfern oder 
städtischen Niederlassungen auf primitiTeii Knltiirstafen das Begraben 

oder Verbrennen der Todten in der nächsten Nähe der Wohnungen 
vorangegangen sein muss, da es erst durch gesetzliche Bestimmungen 
in historischer Zeit verboten T^iirde. Bei dem skeptischen Verhalten 
der portugiesischen Entdecker gegenüber dieser Thatsache mag es 
genügen für Griechenland auf das bekannte Zeugniss in dem pseudo- 
platonischen Dialog Minos und die Bestätigung desselben durch Gräber- 
funde im ältesten Athen, fOr Born auf Dionysios von Halikamass und 
des Senrins Aeneiscoliime&tar zu Terweisea. FreiUch enthalten diese 
Zeognisse fttr die Stadt Bom nur eine Bestätigung daüDr, dafs man, 
irie ivir es thim, sdion im Alterthmn auf eine der historischen Toranf- 
gehenden Sitte städtischer Begräbnisse schloss. Denn an thatsädi- 
Ucher Bezeugung von Grabstätten innerhalb des ältesten Borns fehlt 
es durchaus, wie TOn den Kennern der Topographie der Stadt ver- 
sichert wird. Derjenige Grad der Entwickelung städtischen Lebens, 
welchen Rom längst erreicht hatte, bevor die uns erhaltenen Zeug- 
nisse und Denkmäler einsetzen, schliefst die urälteste Ritte städti- 
scher Begräbnisse schon aus. Desshalb aber können sie in den 
ältesten italischen Niederlassungen überhaupt sehr wohl üblich und 
der Tradition nicht unbekannt gewesen sein. Dafs es, gegenüber der 
stadtrömischen und italischen Sitte, in den Provinzen, bei den fremden 
YöUcem, noch lange Zeit Üblich war, die Todten innerhalb des 
Ifanerrings zn bestatten, geht zum Ueberfinss aas den ansdrüddichen 
Zeugnissen henror, nach welchen erst die Kaiser Pius und Marcus 
durch strenge Verbote «den lllssbraach ausrotten konnten. Besonders 
berorzngte Personen, Priester bestimmter Hdligthllmer konnten auch 
nach italisdiem Brauch eine Ausnslime machen; so vielleicht die Ge- 
meindepriesterinnen in Pompeji. Auch in Faesulae fand man Gräber 
innerhalb der Stadtmauern. Dafs es bei den übrigen ältesten Völker- 
schaften Italiens, bei Ligiirern Etruskem Kelten nicht anders ge- 
wesen sein wird, nmss ohne Weiteres vorausgesetzt werden. In dem 
nachher zu envähnenden gallischen Oppidum von Murcens (Lot) sind 
zahlreiche Fragmente von Aschenurnen gefunden worden; die Be- 
gräbnissplätze lagen dort unzweifelhaft innerhalb des Mauerrings. 
Die italischen, iigorischen und keltischen Nekropolen sind aberall 
erst die Folge ehier vorgeschrittenen Kultur, und selbst warn sich 
bei Cltania einst, was ja keineswegs unmöglich ist, ein Begräbniss- 
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plats finden sollte, so wftre damit das vereinzelte Ycitkormm von 
Grabstätten Tornebmer Personen inneilialb des Opiddmns dnnshaiiB 
nicfat ansgescblossen. Von dieser Seite also stebt der Annabme, dafs 
die pedra fermosa einen seinilcialen Zweck gehabt babe, sicherlich 
nichts im Wege. Ob die übrigen ornamentierten Inschriftsteine aas 
Gitania für scpulcral gelten dürfen, soll nachher erörtert werden. 

Dagegen wäre erst zu beweisen, dafs Altäre von der Form der 
pedra fermosa bei irgend einem der europäischen Kulturvölker in 
Gebrauch gewesen, wenn man meint, dafs die künstlich abgestuften 
Abflasslöcher als charakteristisch für einen Opferaltar anzusehen seien. 
Das Schlachten des Opferthieres fand nach allgemein antikem und 
natOrlichem Brandl vor dem Altar statt, welcher niemals als Schlacht- 
bank gedient bat; anf denselben legt man, nnd in der Bogel keines- 
wegs unmittelbar nach dem ScUacbten, das getOdtete Thier oder die 
kunstreich zugerichteten Theile desselben, welche dem Gotte darge- 
bracht werden sollen. Die Vorstellung, dafs der Opfernde in dem 
halbrunden Ausschnitt des Steines gestanden und von da aus mit 
dem blutigen Fleisch hantiert habe, sodafs das frische Blut sich in 
den Vertiefungen der Ornamente gesammelt und durch die kleinen 
Löcher abgeflossen sei, schwebt gänzlich in der Luft. Von dem kelti- 
schen oder iberischen Opferbranch wissen wir freilich gar nichts: aber 
ich möchte den Yerfechtem jener Ansicht rathen einmal den prakti- 
schen Versuch zu machoi und dn junges Lamm auf den Ornamenten 
der pedra fermosa zu schlachten. Bewfthrt sich dabei die Form und 
Ausschmttckong derselben als zweckentsprechend, so bin ich bereit 
wenigstens die Möglichkeit einer solchen Bestimmung zuzugeben; mehr 
aber auch nicht. 

Wenn der Stein in horizontaler Lage noch in S. Esteväo de 
Briteiros auf rohe Stützen gestellt war, so ist auch eine Aufstellung 
denkbar, vermöge welcher er anirechtstehend auf ausreichender Un- 
terlage entweder fest im Mauerwerk oder auch als ^e Art (Hebel 
frei anf Stfltzen geruht bat; man kann sich ja nach Analogie der 
Thoren der flbrigen Bauten die darunter etwa frei bleibende öffiiung 
so niedrig Yorstdlen, als es die Last des Steines bedingt. Die zahl- 
losen Dolmen und Menhirs aller Art beweisen doch zur Genüge, dafs 
alle die verschiedenen Völker, welche sie in primitiven Kulturepochen 
errichtet haben, die Gesetze der Statik soweit beherrschten, um vor 
gleichen und gröfseren Aufgaben nicht zurückzuschrecken. Die untere 
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FUjche des Steins, auf welcher er rohen mnss, wenn Tertieal an^ge- 
staillt, ist iheilweis nor 40 cm br^. Er mflsste also, wie aneii Sar- 
mento venniithet» in diesem Fall gegen eine starke Fattermaner 
gelehnt gewesen sein; wogegen ich nichts einzuwenden habe. Mit 

Sicherheit also lässt sich Zweck und Venvcndung des Steines bis 
jetzt allerdings nicht angeben, aber vorsichtige Vermuthungen werden 
sich nur innerhalb des soeben umschriebenen Kreises zu bewegen 
haben. Gegen raeine Annahme, dafs er aufrecht zu stehen bestimmt 
gewesen sei, sind entscheidende Gründe bisher nicht vorgebracht 
worden. Sarmento verwahrt sich ausdrücklich dagegen, die falschen 
Mutbmaafsungen Anderer über Aofstellnng nnd Bestimmung des merk- 
wflrdigen Denkmals za theilen; denn er habe selber nicht einmal eine 
Vermuthnng darfiber. 

Die pedra famumt jener vielbesprochene am reidisten orna- 
mentierte St^, tr^gt auf seiner BOckselte, wie schon erwShnt, ^ 
offenbar absichtlich eingegrabenes Zeichen; Sarmento tbeilt mir eine 
genaue Abbildung desselben mit, welche hier nicbt wiedergegeben 
werden kann. Mit lateinischen Schriftzeichen zeigt es keine Art 
von Verwandtschaft, wohl aber mit den kreisrunden und spiralförmi- 
gen Zeichen, welche nicht selten in den natürlichen Fels geritzt vor- 
kommen und hier und da neben lateinischen Inschriften. Das Zeichen 
wird also wohl irgend eine Bedeutung gehabt haben und nicht ein 
blofses Ornament gewesen sein. Ähnlich sind zwei Zeichen, welche 
sich auf einem unförmlichen Stein befinden, der» wie Sarmento 
meint, zu einem baulichen Zweck nicht verwendet worden ist. £nd> 
lieh macht Sarmento noch auf eine auffUlige Ungleiddieit in der 
ornamentierten Oberfläche des Stehis und den dadaroh bedingten 
Mangel an Symmetrie in der ganzen Anlage der teiktonischen Ver- 
zierungen anfineiksam; dn neues Zeichen f&r die primitive Bobh^ 
der Arbeit. 

Dafs dieses einzelne Stück eine unverhältnissmäfsig lange Er- 
örterung in Anspruch genommen hat, mag durch seine Singularität 
Entschuldigung finden, lieber die übrigen tektonischen Fragmente 
kann desto kürzer gehandelt werden. Unter ihnen sind zu unter- 
scheiden: 

1. Aufrecht stehend gefundene oder augenscheinlich zum Stehen 
bestimmte Steinpfeiler, wie der mit einer tiefen Rille versehene schon 
erwilmte, in einem der gasseoartigen ZugBiige zu der Hfltte, und der 
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ndt Lödiem znm Emsetzen von Balken, wie es scheint, versehene 
und an der einen S«ite mit einem Ornament wie ans gewondenen 
Tanen gezierte. Sie scheinen TheQe von Eiozäannngen gebildet 
zn haben. 

2. Liegende Stein schwellen mit wulstartigein Rande, stufen- 
artigen Einsclmitten und viereckigen und runden Löchern zur Auf- 
nahme von aufrechtstehenden Balken oder Angeln von Thoren. Das 
runde Loch ist ftlr den Zapfen der Angel bestimmt. Sarmento 
macht darauf aufmerksam, dafs Thoren in dergleichen Angeln noch 
jetzt in der Provinz Minho flblich sind. Verwandt ist auch vielleicht 
ein Felsblock mit Z formigem tiefem Einschnitt. Von emigen runden 
dnrchlOcherten Steinen oder Stehiringen (vielldcht zun Anbinden des 
Yiehs), welche anfserdem gefunden worden sind, liegen nodi keine 
Abbildungen vor. 

3. In der Gliederung und Verzieiiing der unter 1 und 2 zu- 
sammengefassten Stücke ist von Stil oder Anlehnung an bestimmte 
Muster kaum etwas zu merken. Entschieden griechisch-römische For- 
men aber zeigen zwei Pilaster- oder Säulenbasen. Sie sind in einer 
der Hfltten mit Bänken im Inneren, und zwar in die innem Wände 
efaigelassen gefunden worden. Ihre Oberfläche ist poliert aber un- 
eben, sodafs man es fSr unwahrschemlich hält, dafs Pfeiler aof ihnen 
geniht hätten. Wozu sie anch gedient haben mögen, derUebergang 
KU den Formen der romischen Ennst ist durch sie jedenfalls bezeugt; 
diefs fällt für die oben aufgestellte Ansicht aber die Ornamente der 
pedra fermosa ins Gewicht. 

4. Die primitivste Art der OrnaTiientik. wenn man sie über- 
haupt als solche anerkennen will, zeigen einige nur mit rechtwinkelig 
gestellten graden Linien verzierte Steine von ungewsser Bestimmung. 
Drei andere Steine zeigen rein gradlinige Ornamente, in spitzen Win- 
keln zusammengestellt oder an einen graden Mittelstrich palmzweig- 
timlich angelehnt 

5. Ereisförmige Ornamente, wie die in den obra erwähnten Fels- 
blöcken, sind vom ebfEushen Ereis, der durch kreuzweis gestellte 
grade Linien getheilt ist, bis zu in verschiedener Weise rad- oder 
sternförmig eingetheilten Kreisen vorlianden. welclie theils einzeln an 
einer graden Linie, tlieils zu zweien von gleicher oder verschiedener 
Art zusammengestellt, die Fläche der Steine verzieren, oder in be- 
sonders deutlicher Kadform einen Cylinder abschliefsen. Aller dieser 
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Stdeke ursprüngliche YerweDdung ist tmgewiss. Ans Ereisaiuscluiitteii 
gebildete Rosetten kommen in der Architectur der astnriscben Kirchen 

des siebenten und achten Jahrhunderts und nachher wiederum in der 
französischen und deutschen Gothik des dreizclinteii Jahrhunderts vor. 
Aher radformige Ornamente primitivster Art bilden bekannt licli einen 
häutig wicderkelirenden Bestandtheil der in den Pfahlbauten verschie- 
dener Gegenden gemachten Funde; an dem (relativen) Alter der in 
Citania vorkommenden ist nicht zu zwei fehl. 

6. Auf anderen Steinen findet sich eine Verbindung von grad- 
linigen und iireisfOnnigen Ornamenten, dnrchans Yerwandt denen der 
pedra farmosa nnd der nachher zu betrachtenden mit Ihschriften ver- 
sehenen Steine, in mannigfacher Abstnfong von dem ein&di gescUmi- 
genen Wulst nnd der Yerbindnng zweier Parallelen mit ooncentrisohen 
Kreisen bis zu reicheren Yerbindnngen. In dieser Art von Yer- 
zieningen ist vieUeiefat das fftr die Kunst von Citania am meisten 
Charakteristische zu erkennen. Mit unzweifelhaftciii Rechte ist von 
verschiedenen Seiten darauf hingewiesen wurden, dafs die linearen, 
spiralfünnigen und geometrischen Verzierungen der .pedra fcrmosa wie 
der übrigen Stücke, dazu der ähnliche Schmuck des Töpfergeschirrs 
von Citania an spätkeltische Denkmäler erinnern. Die Steinkreuze 
der Betragne, von Wales und von Schottland, die irischen Miniatur^ 
bieten in der That viele auffällige Analogien zu denselben. 

Aach zur Darstellnng von Thieren und menschlicfaen Gestalten 
hat sich die dortige Konst erhoben. Bohe Thierfigaren, meist Stiere 
and Sdiweine, wahrscheudich als GrabdenkmSler verwendet, sind in 
Spanien nicht selten; bekannt sind besonders die sogenannten Stiere 
von Gaisando bei Avila. Die lateinische Lischrift einiger derselben 
(C. I. L. n 3051. 3052) lässt an der sepulcralen Bestimmung wenig- 
stens in diesem Falle keinen Zweifel. In Citania sind keine Thier- 
figuren gefunden worden (ob zufällig ?); zwei Fragmente von deutlich 
erkennbaren Schweinsköpfen, von einem nur der charakteristisch ge- 
arbeitete Rüssel stammen aus Sabroso. Aus Citania ist eine mensch- 
liche Gestalt, 0,46 m hoch, roher noch als die Statuen gallaekischer 
Krieger, über welche ich an anderem Orte gehandelt habe; sie lässt 
den Kopf and einige Andeutungen der Beine erkennen; aber Bewe- 
gung nnd Tracht shid an ihr so gut wie vdUig ankenntlich. Der 
Kopf ist anfitrmlich grofs nnd sieht wie ein Todtensch&del aus, 
welchem der Unterkiefer fehlt. Er war abgebrochen und ist mit 
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einer Stütze befestigt worden. Die Figur soll weiblich sein; Spuren 
der Brüste seien erkennbar. Man hat darin ein 'keltisches Idol* 
erkennen wollen. Unverkennbar ist eine gewisse Verwandtschaft dieser 
Bildwerke mit jenen rohen Gestalten gallaekischer Krieger, die sich 
an verschiedenen Orten des nördlichen Portugal gefunden haben. Die 
auf einigen Yon flmen noch erhaltenen lateinischen Inschriften lasseD 
keinen Zweifel daran, dafs sie Grabdenkmftler hervorragender Personen 
waren. Ein äosserst roher Kopf ist eriialten, welcher mfl^eher 
Welse za einer Ahnlichen Statoe gehOrt hat Derselbe stammt jedoch 
nicht aas Citania, sondern ans Santa Iria. Besonders beaehtenswerth 
ist eine Reliefdarstellung von unregelmäfsiger Form mit zwei Figuren. 
Die erste Figur ist 0 22 m hoch. Die Arbeit ist äufserst roh; in 
dem grobkörnigen Material, welches aufserdem durch Feuclitigkeit 
aasgewittert zu sein scheint, bilden kaum die Umrisse der Figuren 
zusammenhängende Linien. Man erkennt zwei menschliche Gestalten, 
im Profil nach rechtshin schreitend. Ob sie bekleidet oder anbe- 
kleidet, ob mftnnlich oder weiblich, ist nicht zu onterscheiden; anch 
nicht die Gesichtszuge sind kenntlich. Die erste, rechts, kleiner wie 
die andere, vomOber gebeugt, scheint in beiden vorgestreckten Armen 
dtt kedenähnliches Ihstroraent zn halten. Die andere, grOfsere, scheint 
die erste siegreich zu verfolgen und mit den ausgestreckten Armen 
oder einer damit hoch gehaltenen Waffe Haupt und Rücken der ersten 
zu berühren. Vielleicht also Kampf mid Verfolgung des Feindes; 
mehr lässt sich nicht sagen. Doch hat es nicht an Versuchen za 
bestimmter Erklärung und Deutung gefehlt. Die älteren Erklärer 
blieben im Kreis antiker Yorstellongen und dachten z. B. an einen 
Sal^r, der einen anderen SalTr oder fackelhaltenden Amor vor aidi 
her treibt. So wird das Belief schon von Argote beschrieben. Ein 
neaerer portugiesischer Gelehrter sacht den Gegenstand unter arischen 
M]rthologemen and schlägt vor, den Sonnengott zn sehen, der die 
Mondgöttin verfolgt. Andere sehen darin mit mehr Wahrscheinlich- 
keit eine menschliche Kampfesscenc. An dem Verfolgten bemerkt 
man den keltischen Ilaarschopf und erklärt das, was derselbe trägt, 
für irgend eine Waffe. 
iMdttiften Inschriftliche Denkmäler in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
Alt&re, Grabsteine Ton den Oblichen griechisch-römischen Formen, 
oder einfache Schriftplatten and dergleichen, sind in Gitania bisher 
nicht geftmden worden. Die wenigen bisher gefundenen insohnft- 
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liehen Denimaler sind von durchaus eigenartigem Charakter. Zwei 
gröfsere Steine mit Inschriften zeigen zunächst in der ganzen An- 
ordnung der Ornamentik die nächste Verwandtschaft mit der pedra 
fermosa. Von dem einen fehlt an der linken Seite mehr als der 
dritte Theil; das Mittelstück ist offenbar beinahe ganz, die rechte 
Seite vollständig erhalten. Von dem anderen ist umgekehrt die linke 
Seite ToUstSndig, von der Ifitte nur ein Theil erhalten, während die 
rechte Seite fehlt. IHe linearen Ornamente daran bilden gewisser" 
maben den Abschloss der Schrifttafel, ähnlich wie die Henkel aa 
den r<)mi8chen tragbaren oder an der Wand befestigten foschriften- 
tafeln. Das erste gröfsere Stück zeigt unter der Schrift der Mitte 
eine concentrische Spirale und ein an das ä In grecque eriimemdes 
lineares Ornament; das zweite kleinere ein noch einfacheres, aus 
Halbkreisen und im spitzen Winkel zu einander gestellten Linien 
bestehendes über der Schrift. Auf der gröfseren steht in tiefen, aber 
im Ganzen schlanken Schriftzttgen, die Inschrift (N. 1) Ccroneri 
CamdU dcmus, *Hans des Coronems [des Sohnes] des Gamalns*. 
Aehnlich klingende Namen wie Conuhe, Coronieim kommen in gana 
vereinzelten Beispielen hier vor. Bei Ptolemaeos wird im Lande der 
Gallaeker ein Yorgebirge des Goms erwähnt. Anf dem kleineren 
Stein steht nur (N. 2) Camali. Es liegt an sich am nächsten, die 
in der Inschrift genannte domus als die doinus aeterna, das Grab- 
mal, des Coronems zu fassen, und demgemäfs auch den in der In- 
schrift N. 2 genannten Camalus als den Verstorbeneu. Aber dem wider- 
spricht der Fandort: die Steine sind in nnd an den Häusern ange- 
bracht gewesen, die sicher keine Gräber waren. Sichere Simren alter 
Gräber scheinen Überhaupt bisher in Cütania nicht gefunden worden 
zu sein; die siebzehn Gräber, welche man in der Nähe der Capelle 
des 8. Romab aufdeckte, sind spätchristliche. 

S armen to hat mit grofser Wahrscheinlichkeit gezeigt, dafs die 
ursprüngliche Bestimmung des Steins Nr. 1 mit der hischrift des Coro- 
nerus war als obere Schwelle eines Tliorwegs, etwa des Vorhofs 
einer runden Hütte, zu dienen. Zwei gleichartig ornamentierte Pfosten 
von der Art der oben (S. 251) beschriebeneu, welche sich an das 
horizontale Basament einer Umfassungsmauer unmittelbar anschlielaen, 
worden danach den länglichen Block mit der Inschrift so getragen 
haben, dafs darunter ein offenes Eingangsthor von etwa 1,30 m Htthe 
frei bUeb. Ähnlich denkt er sich den Stein mit der Insohrift Nr. 2, 
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sowie einige der oroamentierten SteinschweUea yerwendet. Eine 
solche Aofstelluug jener Steine stimmt mit meiner oben entwickelten 
Ansidit von der nrsprttngliclien Verwendung and Anfstellnng der 

pedra fcnnosa durchaus übereiii. Lässt sich jedoch der Nachweis 
führen, dafs die Umfassunjismauerii und Vorhöfe der Hütten in der 
That mit solchen oder ähnlichen Eingaiigsthüreu versehen waren, so 
lernen wir damit als cinheimischeu Brauch der Bewohner von Citania 
die Ton der griechischen und italischen abweichende Sitte kennen, 
die Hftoser einzelner Bürger durch Inschriften als £igenthnm ihrer 
Besitzer zu bezeichnen. 

Yon anderer Form aber ebenso unbekannter Bestunmnng ist die 
dritte Ihschrilt von Citania, ehi flacher Felsblocfc, welcher vor der 
Htttie oder dem HüttencompJex liegt, in welchem die Inschrift Nr. 2 
gefunden worden ist. Auf dem Block steht wiederum der Name 
Camalus (N. 3) neben einem concentrischen Ornament eingegraben. 

Von gleicher Art ist die nächste Inschiift, ein unrcgelmäfsiger 
Granitblock, 1 m hoch und 0,45 breit, auf welchem in schräger 
Linie zwei Zeilen stehen, welche Cr<m(i) Camali (ßii) (N. 4) zu 
lesen sind. Namen auf -onus, wie Adromts VeroÜ f(üiM8) und fthn- 
liche kommen in jenen Gegenden nicht selten vor. Ist C^onu« 
identisch mit dem Coromerus der Inschrift Nr. 1? Sarmento hfilt 
es ftlr sehr wahrschemlich, daCs der Stein zu dem Hanse gehört 
habe, an welchem seiner Annahme nach der Stein des Coronerus an- 
gebracht war. Eine epichorische Verkürzung des Namens wäre nicht 
anmöglich. 

Eine weitere Inschrift von derselben Aii, auch auf einem flachen 
Felsblock nicht weit von dem vorhergehenden, lautet Comabe 
Medamus Camali (N. 5). Der Name Medamus konunt in jenen 
Gegenden ebenfalls nicht selten vor. 

Auf einer Steinplatte, die zu einem Hans gdifirt zu haben 
scheint, steht Zan (Nf. 6), Genetiv eines Namens Larius oder Larua. 
Das I ist durch einen Strich über dem R bezeichnet; horizontal 
liegende I sind auf den Mhchristlichen Inschriften von Wales häufig. 

Auf einem roh behauenen Stein mit schlecht eingegrabenen 
Schläft Zügen steht Aturo Viriati (fiUus) (N. 7); Sarmento macht darauf 
aufmerksam, dafs das A der ersten Zeile oben offen sei und den 
schrägen gelösten Mttclstrich habe (au sich eine sehr alte Form), 
das der zweiten Zeile dagegen den gewöhnlichen horizontalen und 
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fest verbundenen Mittelstrieh zeige, aber ebenfalls oben offen sei. 
lieber die augustische Zeit hinaus zu gehen nöthigeu solche barbarische 
Schriftformen nicht. Viriatus ist als nicht seltener Personejmame in 
jenen Gegenden bekannt. Neben dem häufigen Caturo kommen noch 
Atto, Attoft, Adronns vor, Ataro wie es scheint hier zuerst 

Ans Citania stammt, befindet sich aber jetzt in Sobreporta beim 
Geistlichen, ein vollständig erhaltener Stein mit der Inschrift; Camd 
(N. 8). So, Canieit nicht Cavici, auch nicht Cmei, ist zu lesen. 
Also wiederum der Genetiv eines Eigennamens. 

Nicht unmittelbar auf Citania, aber in der nächsten Nähe da- 
von, in der Ebene zwischen Sabroso und dein Fluss Ave, nah dem 
Bach, der an Citania vorbeifliefst, liegt ein Steinblock mit der In- 
schrift Culcet F . . ., oder Cttlceiu . . (N. 9), in tief eingegrabenen 
nnd, wie Sarmento versichert, in der Lesung völlig zweifellosen 
Schriftzflgeo; £ nnd I sind darin m eigenthflmlicher Weise verbnn- 
den, einem umgekehrten Dreizack ähnlich. Die Inschrift steht, 
wie ich hier nach Sarmento*s lilittheilnng berichtige, nicht auf einem 
Ziegel, sondern auf einem Stein. Dasselbe Zeichen zeigt die Inschrift 
ans Citania Anrei (N. 10); an Aioeli wird nicht zu denken sein. 

Zehn Inschriften also in lateinischer Sprache, offenbar von den 
Angesehensten unter den einheiniischen Bewohnern gesetzt. Auffallend 
ist vor Allem das häufige Vorkonunen des Namens Camalus. Ca- 
malus ist einer der gewöhnlichsten Namen in keltischen Gegenden. 
In der spanischen Inschriftensammlung sind über zwanzig Beispiele 
verzeichnet. Der Maira Camallm und das brittische Ckmakdunium (oder 
Ccmuhdttnumf bdde Formen sind bezeugt) sind bekannt (oben S. 21). 
Über die Zeit der Inschriften wage ich nach dem Charakter der Schrift 
allein kein Urthei). Die Bnchstabenfonnen, besonders das M in 
DOMVS, zeigen eine gewisse autochthonc Roheit; auch das Verbinden 
des A M und L, welches in dem Namen Camalus rcgclmäfsig wieder- 
kehrt (wir werden es nachher auch auf den Ziegeln finden), könnte 
auf alteinheimischem Brauch beruhen. Die grofse, alle Alphabet- 
ziffem weit tiberschreitende Zahl der auf den iberischen Münzen vor- 
kommenden Scfariftzeichen hat die Annahme eines ausgedehnten Ge- 
brauches von Buchstabenverbindungen in den iberischen Mflnzanf- 
schriften den bisherigen Erklärem als unausweislich erscheinen lassen. 
Doch wird man in jenen spätromanisierten Gegenden immerhin noch 
zwischen dem ganzen ersten und der ersten ISOfte des zwdten Jahr- 
Hübner, Westeuropa. 17 
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himderts schwanken können. In Frankreich sind, soweit meine freilich 

nur unvollständige Kenntniss reicht, ähnliche Steine mit oder ohne 
Schrift bisher nicht gefunden worden. Auch in diesem Falle fehlen 
also bis jetzt alle Analogien für die Funde von Citania und man 
darf sich daher über ihre Bedeutung nur mit Vorsicht äufsern. Nur 
soviel scheint sicher, dafs sie weder Grabschriften noch Weih- 
inschriften sind; am meisten Wahrscheinlickheit hat, dafs sie privaten 
Charakters sind. 

Ehe 0. Hirschfelds Bearbeitung der gallischen Inschriften fttr 
das Corpus Torliegt, ist es nicht möglich, das reiche aber weit 
zerstreate und hierorts schwer m erreichende Material ftr die Be- 
stimmung der einheimischen, d. h. vorrömischen und älteren römischen, 
Gräber- und Grabinschriften formen Galliens zu übersehen. Die Zu- 
sammenstellung von einer Anzahl altkeltischer Nekropolcn mit zu- 
sammen über 3500 Gräbern nur in dem einen Departement der Manie, 
welche A. Bertrand gegeben hat {Arrheologte edtique et gatUoise, 
Paris 1876 8., S. 338 ff.), zeigt welchen Beichthom an derartigen Denk- 
nUUeni Frankreich besitzt. Die Fonde in den keltischen Gebieten 
Deotschlands, im Trierischen besonders, und in der Schweiz kommen 
hinzn. FOr die feineren lokalen Unterschiede bieten sich die maonig- 
fachsten Anhaltspunkte. 

Ich verbinde hiermit die Mittheilung einiger anderer, aus den 
nächsten Umgebungen stammender Inschriften, welche die gleiche 
Kürze und zum Theil Unverständlichkeit, auch die gleichen Buch- 
stabenverbindungen zeigen, wie die von Citania. 

An der Stelle des sogenannten kleineren Citania, einer der 
gröfseren ganz Ähnlichen fioinenstätte südlich vom Thal des Ancora, 
befindet sich ein offenbar kflnstlich hergerichteter Felsblock in Form 
dner aofrecht stehenden Kreishälfte Ton grofsen Dimensionen; er er- 
hebt sich etwas mehr als einen Meter Aber den Boden nnd ist an 
der Basis etwas über zwei Meter breit Auf der vorderen Fläche 
steht in Buchstaben von sehr ungleicher Gröfse (von 12 bis 25 cm 
Höhe) und mit ebenfalls sehr ungleichen Abständen von einander 
(von einem bis 15 cm) eine Inschrift (N. 11), welche nimidi (oder 
niminid) fiduenearum hie zu lesen ist. Auf der ßücitseite des Blockes 
steht in ganz ähnlichen Schriftzügen costmeaehs. 

Dieses Denkmals und der örtlichkeit, an welcher es sich be- 
findet, geschieht schon bei Argote Erwähnung. Sarmento, der es 
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wieder aufgefunden, bestätigt die Lesung. Ob dies überhaupt lateinische 
Wörter sind (Feisinschriften in einheimischer Sprache sind auch 
sonst in jenen Gegenden vorgekommen), ist selir zweifelhaft. Die In- 
schrift der Vorderseite zeigt grofse Verwandtschaft in der Fassung 
mit einer schon länger bekannten Inschrift jener Gegend, welche 
tmomeimrnanm \ (^mtÜlo et Friteo cos gelesen wd. Das Oon- 
snlat des Jahres 159 hier zn finden ist an sich nicht befremdlich; 
alldn es ist fraglich, ob desshalb auch auf der Rückseite jener 
anderen in dem eb8 ein Oonsnlat steckt. 

Nahe bei Vizella (also auch nicht weit von Citania), in dem 
Ort Bocas (Kirchspiel von S. Martinho do Canipo), liegen zwei Stein- 
blöcke mit den folgenden, wahrscheinlich zusamniengehörigen Auf- 
schriften in kleiner Schrift: iud • t • ruf und avtci ruf lud t (N. 12). 
Das Zeichen, welches ruf zu bedeuten scheint, ist auf dem ersten 
Block in später Zeit noch einmal wiederholt worden. Eine sichere Lesung 
und Deutung ist auch hier nicht möglich. Alle diese Inschriften 
scheinen« wie die bisher bekannten, einer Art knrser, alterihfimlidier 
Aufechiiften anzugehören, denen man, da sie nur Namen enthalten, 
nicht ansehen kann, ob sie sepulcralen ohne anderen Zwecken dienten. 

Aufser einer ziemlich grofsen Anzahl von Zieceln und Scherben zi«g«I «ad 

Thon- 

grofser Gefäfse von grobkörnigem Thon ohne Schrift sind sechs ver- »cherben 
schiedene Fragmente aus flachem Thon mit Inschriften in Citania 
bisher gefunden worden. Zwei zeigen eingestempelt in erhabener 
Schrift die Aufschrift Arg; eines dieselbe, aber ans freier Hand ver- 
tieft eingeritzt. Der dritte Buchstabe konnte hier und da für C ge- 
lesen werden. FQr G aber spricht auch der andere, an der fimen- 
wand der Oeffiiung grofiser ThongefiUse ToUstftndig vorkommende 
Stempel Arg oder Avrg CamaiU, Also wieder der Name Camähts; 
ob in Arg oder Airg ein anderer Bidiiridual- oder Ortsname, oder 
aber ein Appellativum steckt, ist vorläufig nicht zu entscheiden. 
Dazu fand sich auf zwei Ziegeln eingeritzt die Inschrift Aur(ei). 

Es ist wahrscheinlich, dafs diese bisher nur an dem einen Orte 
gefundenen Thongefäfse in Citania selbst verfertigt worden sind. Doch 
zeigen sie im Ganzen den Charakter der Stempel grofser rOmischer 
Amphoren und Dolia. Sarmento sucht die Yemuthung zu begrün- 
den, dafs in dem häufig wiederkehrenden arg Ottmäl(iM) der Name 
eines keltischen Fürsten (daher der Genetiv? airg CEimafe), nicht der 
des Yerfertigers der Geftfse oder besser des Besitzers der Fabrik 
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zn suchen sei. Angesichts der steten Wiederkehr des Namens Ca- 

malns in Inschriften und Stempeln wird zwar die Vermuthimg nahe 
gelegt, dafs er niöRlicher Weise ein Appellati\iini , etwa eine Amts- 
oder Standesbczciciiiiung gewesen sei; allein bei dem auch anderwärts 
häufigen Vorkommen des Wortes als Eigennamen entbehrt dieselbe 
durchaus der Wahrscheinlichkeit. Die schwierige Frage der Deutung 
und Herkunft solcher Gefftfsaufischriften kann nicht an einem einzehien, 
zufällig herausgegriffenen- Exemplar, sondern nur an den Tausenden 
von Beispielen der yerschiedenen Arten von Geschirr aus allen Pro- 
vinzen des weiten römischen Beiches gelOst werden; hier ist nicht 
der Ort dafttr. FrOhners und Schuermans Znsammenstellnngen 
sind dafür so gut wie unbrauchbar, da sie die Gattungen der Ge- 
fäfse nicht unterscheiden. Die betrefienden Abschnitte der Samm- 
lungen lateinischer Inschriften bieten vor der Iland den einzigen 
Anhalt. Dresseis Arbeiten über die stadtiömischen Töpferstempel 
werden dereinst eine Grundlage schaffen, auf welcher das in dem 
Provinzen Vorkommende sicherer als bisher dassificiert werden kann. 

In und bei den Hatten fluiden sich Thonscherben, meist von 
grobon körnigem Thon, hier und da mit alterthflmlichen linearen 
Ornamenten, wahrscheinlich von dnheimischer Arbelt. Daneben aber 
fehlt es nicht an feinerem, offenbar importiertem Geschirr. Diefs unter- 
scheidet sich in ganz unverkennbarer Weise von dem oben beschrie- 
benen. Einige Fragmente zeigen Keste der an dem römischen rothen 
Geschirr üblichen Ornamente. Auf einem solchen Fragment von hell- 
gelblichem Thon findet sich ein kleiner menschlicher Kopf, dessen 
Ausführung von der Roheit der in Gitania gefundenen Steinsculpturen 
daher sehr merklich al»sticht. Er ist ganz klein, barüoüs, mit diadem- 
artigem Schmuck und Schleier, also vielleicht weiblich. 
HQnzea Eme keltiberische SÜbermOnze, wahrscbeinlidi eine der zahl- 
Aitev^ reichen barbarischen Nachahmungen von Mflnzen von Emporiae, femer 
vier Asse von Calagurris lulia, Geisa, Emerita und Turiaso, alle 
unter Augustus oder Tiberius gesclilagcn. endlicli drei kleine kaum kennt- 
liche Erzmiiiizcn. auf deren einer jcduoh der Kopf des Hadi ian wahr- 
scheinlich sein soll, sind bisher in Citania gefunden wordoii. Ein 
Stück der emporitanischen Reihe ist bisher noch nie in dem äulser- 
sten Nordwesten der Halbinsel vorgekommen. 

Aus diesen Monzfunden ergiebt sich mit emiger Wahrschein- 
lichkeit nur, dafs noch im ersten Jahrhundert, vielleicht bis auf 
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Hadrian, in Citania einiger Verkehr mit den römischen Eroberem 
stattfand, wie ihn ja auch die durch die Inschriften bezeugte Kennt- 
niss des Lateinischen voraussetzen lässt. Aber um die Dauer der. 
selbständigen Existenz des Ortes selbst und seiner Bewohner dar- 
aus zu bestimmen, dazu reichen solche vereinzelte Funde natflrlich 
nicht ans. 

Von Erz fanden sich unter Anderem efaiige Stifte und Nadehi, 
sowie ein Paar aneinander zu reihende kleine Kugeln, wohl von 

einem Halsband, mit tbeils in Silber eingelegten, theils aas schwantem 
Schmelz bestellenden linearen Ornainenten. 

Ein genaues Verzeichniss. wenn auch ohne Abbildungen, dieser 
für die Beurtheilung des Kulturzustandes der Bevölkerung von Citania 
keineswegs unwichtigen kleinen Denkmäler fehlt noch. 

Diefs sind die Ergebnisse der Ausgrabungen von Citania. SieBigebniiM 
sind, wenigstens vorläufig, als abgeschlossen anzusehen; Sar- 
mento hat, nach seinen neuesten Mittheilungen, Neues von Erheb- 
Echkeit nicht mehr gefunden und seine Thäti^eit inzwischen herdts 
auf andere nahegelegene Denkmälerstätten gerichtet. 

Der Gedanke zunächst, welcher in den bisherigen Beliandlungen 
des Gegenstandes ausnahmslofs festgehalten wird, dafs wir es mit 
einer ausschliefslich barbarischen, vorrömischen oder keltischen Nie- 
derlassung zu thun hätten, wird aufzugeben sein, angesichts der 
Gesammtheit aller bisherig« ii Funde, so eigenartig auch der gröüsere 
Theil von ihnen ist. Nach den ersten Berichten schien es aller- 
dings, dab sich aus der alten einheimischen Gemeinde nach ihrer 
Uhterwerfhng durch die BOmer eine neue römische nicht entwickelt 
habe. Dieses scheint nur auf die Beste von Sabroso zuzutreffen. 
In ihnen ist nach Sarmento's Versicherung nichts BOmisches 
anfser einer kleinen Silbermtlnze der Republik gefunden worden. 
Die Inschriften, die steinernen Basen, das gestempelte wie das un- 
gestempelte Geschirr zeigen jedoch, ebenso wie die Münzen und die 
wenigen Gegenstände von Erz und Glas, welche auf der Ruinenstätte von 
Citania gefunden worden sind, dafs, was au sich natürlich ist, die Be- 
wohner des alten Oppidum nach der römischen Eroberung, so lange 
dasselbe noch fortbestand, sich auch den Sitten und der Kultur der 
Eroberer mehr oder weniger anbequemt haben. Und damit bestätigen 
die dnzefaien Funde in erwünschter Weise das Ergehniss» welches 
flieh auch ans der Betrachtung dieser merkwttrdigen Beste in ihrer 
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Gesammfheit ergiebt Wir haben hier in der Tbat, auf der iberischen 

Halbinsel wohl zum ersten Mal, ein Oppidum der Urbevölkerung vor 
uns, den dttrftigen Wohnplatz eines höchst einfachen Menschen- 
stammes, mit seinen natürlichen und künstlichen Schutzwehren, mit 
den gleichförmigen, ganz primitiven Wohnungen — Häuser kann man 
sie kaum nennen — und den spärlichen Resten des Eindringens 
römischer Knltor etwa in angostischer Zeit, welche wahrscheinlich 
sogleich den Miunent des Untergangs dieser wie so mancher anderen 
kleinen alten Hiederlassnngen bezeichnet. Wfthrend die grOfseren 
Orte, zxL rönuBchen Festangen oder Handelsplfttzen omgeschaffen, wie 
Bracara Angnsta (Braga) nnd Tode am Minius (Tuy), nnd ^e zahl- 
reichen Heilquellen, wie Aquae Flaviae (Chaves), Aquae Originae 
Querquernae Celenae und wie sie sonst hiefsen, mit dem überlegenen 
Verständniss der italischen . Ansiedler an^njlegt , schnell aufblühten, 
erhielt sich iu jenen kleineren Ortschaften aller Wahrscheinlichkeit 
nach zwar nicht mehr ein viUlig unberührtes Dasein, wie es etwa, in 
anderen Gegenden und nnter verschiedenen Knltorbedingongen, keltische 
Niederlassungen zeigen, wohl aber eine noch halbbarbarische Lebena- 
weise, welche der fortschreitenden Bomanisierung nicht lange zu wider- 
stdien vermochte. WahrschemUch führten solche Niederiassmigen in 
f römischer Zeit den Namen casteUum, welcher sich auf Inschriften ans 
1 dem spanischen Galicien findet; Juvenal bezeichnet damit die muth- 
! maafslich ähnlichen Wohnsitze der Briganten in Britannien. Es würde 
verwegen sein auf die zufällige Beobachtung eines solchen vereinzelten 
Fundes allein die Vorstellung von dieser eigenthümlichen Kuitor za 
gründen. Aber sie liegt noch jetzt in einer ganzen Beihe von Bei* 
spielen aus jenen Gegenden vor. 

Schon seit langer Zeit ist wenigstens eine örtlidikdt bekannt, 
welche eme gewisse Verwandtschaft mit den in Citama gemachten 
Funden zeigt Es ist die Hochfläche von Panoyas bd Aldea de 
Assento und Honra de GaJlegos im Kirchspiel von S. Pedro de Yal- 
nogueiras und Bezirk von Villareal, in der Provinz Tras os Montes, 
deren Inschriften in der spaniselien Iiischriftensaiinnlung zusammen- 
gestellt sind. Seit dem ausführlichen Bericlit über diese alte Kultur- 
stätte, welcher im Jahre 1721 von dem Pfarrer von Valnogueiras auf- 
gesetzt worden ist, hat kein genauer und glaubwürdiger Beobachter 
den Ort von Neuen besucht; der Engländer Kingston, welcher im 
Jahre 1845 dort gewesen sein wiU, war nur ein oberfl&chlicher 
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Tonrist, welcher die älteren Berichte ausschreibt. Es lohnte wohl der 
Mülie, dafs eine von den in Portugal bestehenden archacologischen 
Gesellschaften dortliin eine wissenschaftliche Expedition unternähme 
uimI das Resultat derselben in angemessener Weise publicierte. 

Hier aber handelt es sich um ein abgelegenes Heihgthum. Bei 
genauer Durchforschung des Landes fand Sarmento, dafs HQgel 
von ftnUcher Lage wie der von Citania in grofser Zahl mit den 
Sesten ähnlicher Oppida bedeckt sind. 'Es fehlt in der Provinz 
IGnho nicht an Ruinen', schreibt er ndr, 'sondern an solchen die 
sie erfonchen'. Im Thale des Ancora, nördlich von Vianna, zSUt 
er nicht weniger als fünf, zum Thdl Citania ganz ähnliche alte 
Niederlassungen und eine beträchtliche Anzahl von Dolmen, Grab- 
hügeln u. s. w. Sülllich davon sind weitere drei Plätze ähnlicher 
Art. Der eine derselben wird, was bemerkenswerth ist, vom Volke 
'das kleine Citania' (a Citania menor) genannt. Zu näherer Ver- 
gieichung bieten sich zunächst die schon erwähnten in der Nähe 
Ton Citania gelegenen Örtlichkeiten, Sabroso und Santa Lria. 
Sie scheinen ganz ähnliche Insitanische Castella, mit denselben 
Hauern und Hutten wie Citania, nur in kleinerem Maafsstab, gewesen 
zu sein. Die genauere Durchforschung der Überreste von Sabroso 
hat bestätigt, dafs hier, wie oben bei der Form der Hütten von 
Citania bemerkt wurde, eine entschieden ältere, oder wenigstens von 
römischen Einflüssen weit weniger berührte KulturstufV vorliegt. Das 
ThongeschiiT mit seinen primitiven ünearen Verzierungen, die Erz- 
fibulae mit spiralförmigen und kreisrunden Ornamenten, die steinernen 
Waffen und Geräthe sind häufig; römisches Geschkr, Ziegel, In- 
schriften, tefctonische Beste und Sculptnren fehlen gänzlich. Doch 
ist, wie gesagt, ein römischer (subärater) Silberdenar vom alten 
Typus (Frauenkopf mit Flflgdhelm, Bot. Biga mit Victoria und BOMA) 
daselbst gefunden worden. Noch fortwährend mehrt sich, Dank der 
sorgfältigen Durchforschung des ganzen nordwestlichen Portugal, vom 
Douro bis zur nördlichen spanischen Grenze, und besonders des 
ganzen Küstengebietes, durch Sarmento. die Zahl der Ruinenstätten, 
welche mit der von Citania eine grölsere oder geringere Ähnliclikeit 
zeigen. Zu den von ihm. wie bemerkt, schon früher im Thal des An- 
cora beobachteten fünf Buinenstätten ist noch eme sechste hinzuge- 
kommen; an der MeereskOste, zwischen Lima und Ancora, zählt er 
ebenfalls fftnf; zwei erhebliche, zwischen Befoios de Basto und Pe« 
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dra^, die eine a Gividade de Basto, die andere o Monte das campas 
dos Monros, der Berg mit den Manergräbem genannt, beschreibt er 
genaner; an der vorletzten Stelle ist eine jener gallaekischen Krieger 
statnen gefunden worden, wie sie aas l^anna nnd mehreren anderm 

Orten der Uiugegend schon bekannt sind (S, 254). Hervorgehoben zn ver- 
den verdient aber die auf verhalt nissiiuUVig geringem Räume giofse 
lläutigkeit. solcher föniilich uiiiinauerter Niederlassungen, Üppidt, mit 
runden, quadratischen und oblongen Htitten, welche sonst ja m den 
grölsten Seltenheiten gehören, im Vergleich besonders zu den überall 
so ongemein häufigen Gräberanlagen aller Art, an denen es übrigens 
aach im nördlichen Portugal nicht fehlt. Viele dieser Nieder- 
lassnngen führen die yolksthflmliche Bezeichnung o crctsU, das ist 
eastnm, oder ähnliche» o casfeUo, o numie castdlo, ancb a eidade 
oder a däaädha, oder o monte da ewiäade. Der alte Name der 
Kastelle, den diese Orte führten, hat sich darin erhalten. Häufig ist 
auf der Höhe dieser Orte noch eine alte christliche Kapelle erhalten 
oder weuigsteiis die Erinneiung an einen Wallfahrt sor:; wie denn 
das Christenthum auch hier überall an die Stelle der heidnischen 
Kult« getreten ist. Sarmento hat das an einer Anzalil schlagen- 
der Beispiele erläutert. So in S. Adnao de Vizella, einem alten 
Oppidom mit der Kapelle unserer lieben Frau von Töcha (oder DA- 
todia), die wie eine luno Lucina angerufen werde, in GerzedeUo, wo 
das Oppidum beim Volke die Stadt von Pedräuca heifee, in S. Verissimo 
mit der ddade de Pc>gas, in Luj6 und an manchen anderen Orten. 

Auch im südlichen Portugal, im Cauipo de Ouriiiue und in den an 
Andalusien grenzenden Theilen von Alemtejo, sclieinen die Oppida nicht 
zu fehlen. Colla südlich von Evora und Castro verde sind Beispiele davon. 
Im spanischen Galicien haben Murguia und Jose Yillaamil y Castro ähn- 
liche Niederlassungen nachgewiesen. In Asturien, besonders am Sfld- 
abhang der asturischen Berge im heutigen Leon, in Villamoros de 
Mancilla, drei Leguen von Leon, ist eine Gitania vergleichbare alte 
Stadt mit Lehmhütten entdeckt worden, deren genauere Beschreibung 
nocb fehlt. Eigenthümliche lateinische Grabschriften der alten Asturer . 
sind ans jener Gegend, dem Bezirk von Riano, bekannt geworden. 
Ich zweifle nicht, dafs im ganzen Norden der Halbinsel Ahnliches 
sich finden wd, sobald man einmal aufmerksam darauf achtet. In 
jene Gegenden ist römische Kultur erst spät und spärlich einge- 
dnmgen. Aber auch in dem hocbaugebauten und früh römisch ge* 
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wordenen Süden, in Andalusien, weisen die vom Thal des Baetis 
entfernteren Gebiete in den Gebirgen, z. B. in denen von Granada 
und Jaen, ebenfalls Städteanlagen auf, die in die yorrömische Zeit 
gehören und nur geringe Spuren römischen Einflusses zeigen. Gön- 
gora hat einige derselhen genauer heschrieben; aber vieles bleibt 
auch hier noch zu erforschen. Erst wenn ein grOfserer Kreis von 
solchen Analogien genauer bekannt geworden ist, wird man ein be- 
stimmtes ürtheil fällen können Aber den Platz, welchen Citania mit 
seinen Ueberrestcn in der geschichtlichen EntwickeUmg der iberischen 
Halbinsel einnimmt. Einstweilen ergiebt sich jedoch zweierlei bereits 
mit zieiiiliclier Sicherheit: einmal, dafs diese Nieiierhissungen, bis in 
wie späte Zeit herab sie auch noch in einem gewissen Grade be- 
wohnt geblieben sind, ihren Ursprung der ersten Bevölkerungsschicht 
der Halbinsel von einiger Eulturentwickelung verdanken, und ferner, 
dafs sie in der That mit den andersher bekannten und mit Wahr- 
scheinlichkeit f&r keltisch angesehenen Dörfern und St&dten die 
nächsten BerOhrungspunkte haben. 

Pfeil- und Lanzenspitzen aus Silex, steinerne Beile und Hämmer, 
die üblichen Anzeichen der sogenannten Steinzeit und die Utensilien 
der Renthierperiode fehlen durcliaus. Aber auch die charakteristischen 
Fiißdsrücke der sogenannten Bronzezeit oder die in der Epoche der 
italischen, germanischen und keltischen Pfahlbauten vorkommenden 
Gegenstände, die Knochenreste, die Spuren der Nahrungsmittel und 
Bekleidungsgegenstände, die Waffen und Ger&the ans Erz, die Thon- 
gefiUse und so weiter, scheinen nach den bisherigen Berichten durch- 
aus zu fehlen. Entferntere Analogien dagegen bieten (soweit sie 
bekannt) die ältesten für ligurisch und etmskisch gehaltenen IHeder- 
lassungen in Italien, nähere die keltischen in Frankreich. 

Es fehlt zwar meines Wissens noch an einer übersichtlichen 
Zusammenstellung der Ergebnisse der in den letzten Jahrzehnten in 
Frankreich mit steigendem Erfolg betriebenen Erforschung keltischer 
Oppida; allein die charakteristischen Eigenthümlichkeiten derselben 
sind hinlänglich erkennbar. Eüie lehrreiche Übersicht über gallische 
Oppida in emem Thdl des sfldlichen Frankreichs — die ähnlichen 
Anhigen in Burgund und im Elsass lasse ich hier bei Seite — wird 
Gastagni^ verdankt; Mareens und der Puy d*Issolnd (Uzellodu- 
num) und ähnliche im Departement du Lot sind von ihm (1874) 
genau beschrieben worden. Von älteren Arbeiten ist Baraillons 
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AUiandliug Aber Tool! im IMpartement de la Greose (1801) immer 
noch lesenswerth. Eine Übereicht Aber die vier gaUiscfaen Oppida 

Morant, Pny de Oandy, Toulx S** Croix, Thaoron in demselben De- 
partement de la Creuse gab (1871) de Cessac. Aus anderen Thailen 
des südlichen Frankreiclis (Puv-de-DAine, Luzere. Ardfeche, Gard) sind 
Oppida mit zolin bis zwölf, aber auch gröfsere mit über .sechzig 
Hütten (bei denen auch eine besondere Art des Verschlusses der 
Thüren erwähnt wird) bekannt geworden. Neuere Arbeiten liegen 
vor von Tholin, Maxe-Werle, du Chatellier für ein Oppidum 
am Cvp FiiiiBterre. Lage, Zagftoge dnrch venchiedene Strafsen ond 
BefestigDiig jener gallischen Oppida scheint der von CHtania durchaus 
analog m sein; mir dab die in den gallischen Manern durch Caesar 
beieiigten und anch «iridich in ihrer einstigen Lage nnd in Kohlea- 
resten nachgewiesenen hOlzemen Balken ond die dazogehOrigen grolsen 
eisernen Nftgel in dtaida fehlen. In üxeUodnnnm findet sich t. B. 
auch ein dreifacher Manerring, wie in Citania. nur natürlich von 
weit gröfseren Abmessungen. Wie weit das in zahh-eichen Scherben 
in jenen Oppida gefnndcno Töi)fcrgoschirr ohne römische Stem})el 
Analogien zu dem lusitanischen zeigt, entzieht sich vor der Hand 
noch der Beurtheiloog. Aber evident ist die Analogie der Hütten. 
Sie sind in Murcens z. B. sämmtlich meist rund und elliptisch, selten 
vieredug; sie entsprechen durchaos, wie die französischen Forscher 
lAngst bemeiken mnssten, der berOhmten Schilderang Strabo's von 
den rondeo tholosihnlichen Hfttten der Kelten. In der -Banart ihrer 
Manern fi^aobt zwar Gastagni^ ebenfalls, wie in den Befestigongs- 
manem des Oppidnm selbst, anf versdiiedene Anzeichen gestatzt, 
hölzerne Balken annehmen zn mflssen. Doch gab es wohl auch ganz 
aus Steinen erbaute Hütten; und, was das Merkwürdigste ist, nach 
der Versicherung des genannten Gelehrten sind noch jetzt im Quercy 
dergleichen steinerne Hütten mit konischen Dächern ebenfalls aus 
Stein für die ärmste Klasse der Bevölkerung üblich. 

In den übrigen alten Kelteoländeru, in Wales und Schottland, 
hat sich neuerdings diesen Anlagen allgemeinere Aufmerksamkeit zu- 
gewendet Seit l&ngerer Zeit schon bekannt ist eine derartige Nie- 
derlassong, Hatten nnd Gräber nrnfiassend, anf Holyhead bei Porth 
Dafareh; fifanliche sind nenerdings mehrfoch an verschiedenen Stellen 
der Koste von Wales beobachtet worden, wie auf dem Gipfel des Felsens 
Penmaenmawr, dem Braich (oder Craig)-y-Ddinas. Anch sind 
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ähnliche Felsenreste an der Küste von Anglesey, an der Mall draeth 
Bay, femer in Montgomeiyshire, auf dem Graig-Riwarth and in 
Cynwil-Gaio vorhanden. 

Die Frage, ob auch andere als keltische Stämme nrade steineme 
Hfltten gebant haben, ivie die in Frankreich und England gefondenen 
und die von Gitania sind, ist vor der Hand, ivie so viele Fragen 
der ältesten, der sogenannten vorhistorischen Eoltorgesehichte, noch 
nicht mit Sicherheit zn beantworten. Wenn die hinlänglich begrün- 
dete Beobachtung, dafs bei den indogermanischen Völkern im Haus 
und im häuslichen Leben sowie in allem, was damit im engsten Zu- 
sammenhang steht, auch die Sprache den Grad der ursprünglichen 
Einheit und der nach und nach eintretenden Sonderung wiederspicgdt, 
auf die runden steinernen Htltten Anwendung findet, so wird man in 
den Bewohnern von Gitania einen keltischen oder den keltischen nahe 
verwandten Yolksstamm erkennen dflrfen. Gitania liegt nach den Angaben 
des Ptolemaeos in dem Gebiet der Nemetaten und Eoelemer, deren 
Namen wohl ftr keltisch gelten dürfen und deren Städte Yolobriga 
und KoOiobriga zu den unzweifelhaft keltischen Namenbildungen ge- 
hören, welche die Eroberung des Landes durch keltische, vielleicht 
tlber See gekommene Einwanderer bezeugen. Allein es kann be- 
zweifelt werden, ob die oiYenbar uralte Niederlassung von Citania 
jenen in nicht allzu früher Zeit, etwa im sechsten Jahrhundert vor Chr., 
angelegten Eeltenstädten mit der charakteristischen Endung Atriga 
zugezählt werden darf. Das älteste historische Zeugniss über die 
Urbewohner ffispaniens und des europäischen Westens Aberhaupt, das 
in seinem Kern unzweifelhaft auf phönikische Schiffemachricfaten zu- 
rflckgehende Gtedicht des Avienus, setzt aber in den Nordwesten der 
Halbinsel, in das Schlangenland Ophiussa, die Völkerschaften der 
Kempser und Saefen oder vielleicht Saeten. Kelten, in dem späteren 
Sinne des Namens, d. h. aus Gallien und Iberien eingewanderte 
Stämme, waren sie nicht; vielnielir sind sie als zu den Urbewohnern 
Iberiens gehörig anzusehn. In welchem Yerhältoiss die späteren 
Gailaeker zu den Urbewohnern stehen ist völlig ungewiss; dafs sie 
Kelten gewesen seien, wie man besonders ans dem Namen geschlossen 
hat, ist durchaus unerweislich. Darf jenen ürbewohnem mit einiger 
Wahrscheinlichkdt die Anlage der Hauern und Hutten von Gitania 
zugeschrieben werden, so gewinnen diese damit ein weit ttber den 
blofsen Werth des Alterthttmlichen hinausgehendes Interesse. Auch 
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die oben angestellten ErOrterongen Aber den Namen Citania erhalten 
dadnreh eine grOfsere Bedeatnng. Sollte sich durch weitere und um- 
fassende Beobachtung der Denkmäler ein Verhältiiiss naht r Vt^ wandt- 
schiift zwischen der älfisten Px^viilkcrung Palliens und derjenigen Hi- 
spaniens. /wiselien Ivelten und Ibcroni, ähnlich etwa dem zwischen 
den ältesten griechischen und italischen Stämmen, herausstellen, so 
wttrde damit ein Einblick mehr in das Doukcl der ältesten Geschichte 
des europäischen Westens gewonnen sein. Es ist noch zu früh diesen 
Einblick, für welchen es auch andere, hier nicht zu erOrtemde An- 
haltspunkte giebt, weiter zu verfolgen,' allein das Yerdi^t Sar- 
mento's, dnrch seine Ausgrabungen uns die unmittelbare Anschanung 
einer üsst vergessenen Vorstufe der Kultur seines -Heimatlandes und 
damit des ftnUsersten Westens von Europa llberhaupt geboten zu 
haben, ist sicherlich kein geringes. 



IV. 

Römische Bergwerksverwaitung. 

Die hier besprochene Urkunde, 1876 gefiinden, ist in der Ephemeris 
efrigraphica von 1877 und zuletst im Supplement au der spanischen In- 
Bchiiftensammluttg (1890) gedruckt; dort ist über die ziemlich ausgedehnte 

Litteratur berichtet, die sich an sie geknüpft hat Die Besprechung, wie sie 
hier vorliegt, ist der archäologischen Gesellschaft zu Berlin zum "SVinckel- 
mannsfest am 9. December 1876 vorgetragen und danach in der Deutschen 
Rundschau Jahrgang III 1877 Heft 11 S. 196—213 veröffenthcht worden. 
Eine deutsche Uebersetzung des Textes der Urkunde gab G. Wilmanns in 
der Zeitschrift für Bergrecht XiX lb78 S. 217 ff., eine französische 
J. Flach in der Nouv^e Bevue de droit fran^ais et ^tranger II 1878. 
Zvar bestehen in Betreff einiger der rechtiichen Fragen, die sich an die 
Bestimmungen der Urkunde knüpfen, noch mancherld Zweifiel, auch ist 
die Deutung einzebier Bestimmungen in Bezug auf die Bader noch nicht 
mit allseitiger Ueberemstimmung gelungen; allein alle Hauptsachen sind 
klar und könn«i zu allgemeinen Verstftndmss gebracht werden. 

Die Die iberische Halbinsel war für das Alterthnm, was die neue 

nade 

Welt seit dem fünfzehnten Jahrhundert für Europa gewCMrden ist, die 
Hauptinndstfttte der edlen und unedle Metslle. Durch dne wunder- 
bare Fügung ist dasselbe Spanien, dessen peruanische Silberflotten 
den whrthschaftlichen Umschwung der neuen Zeit bewirken halfen, in 
der alten Zeit für die phönikiscfaen, karthagischen und griechischen 
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Handelstlüttcn, zuletzt ftir die römischen Eroberer das Potosi ge- 
wesen, aus dessen unerschöpflich scheinenden Minen und Fltissen 
fremde und einheimische Bergleute, zuerst die phönikischen. vor Allem 
die edlen Metalle, Gold und Silber, unablässig gefördert haben. So 
bekannt und so vielfältig bezeugt die Tbatsache auch ist, von der 
Fahrt des Herakles zu den goldenen Äpfeln der Hesperiden an, worin 
uralte Sage sie gekleidet hat, Iris herab zu den nodi erhaltenen 
Stücken des Silbergeldes, welches Hamilkar Barkas und seine Nach- 
folger in dem neuen Karthago in Spanien prftgen Hessen» und endlich 
Ins zu den ebenfalls erhaltenen, mit römischen Stempeln versehenen 
Bleibarren der zuletzt nur auf diefs gemeinere Metall hin bebauten 
Silberminen von Castulo und Neukarthago herab (oben S. 194): in 
seiner ganzen Ausdehnung und Bedeutung tritt der spanische Bergbau 
uns erst seit Kurzem wieder vor Augen, seit die nie rastende Begier 
nach neuem Erwerb fremdes, meist englisches Kapital und fremde, 
meist deutsche Technik an vielen Punkten der Halbinsel zur erneuten 
Bewirthschaftung der alten, Jahrhunderte lang verlassenen Bergwerke 
gefOhrt hat. 

In der öden und menschenannen Hochebene des südlichen Por- 
tugal, in der Provinz Alemt^o, etwa in der IKQtte zwischen dem Lauf 
des Guadiana und der westlichen Meereskttste, liegt mitten in einem 
IGnenbeziric das kleine Kastell A^ustrel. Spuren antiker Kultur sind 
an dem Orte selbst meines Wissens bisher nicht gefunden worden. 
Aber etwas weiter 'südlich, in dem sogenannten Feld von Onrique, 
sind unzweifelhafte Zeugnisse alter, vorrömischer Kultur vorhanden: 
eine ziemliche Anzahl von Grabsteinen, wie es scheint, von roher 
Arbeit, mit Aufschriften in einer Schriftart, welche zwar noch räthsel- 
haft ist, aber sicher zu den aus der phönikischen abgeleiteten iberi- 
schen Schriftarten gehört. Der nächste Hafenplatz ist Santiago de 
Gacem, wahrsdieiulich das alte Merobrig a der Plumb arii, wie Flinins 
die Bewohner qennt;..eine keltische Gründung und ein Ausfuhrplatz 
für Blei, wie der KamQ zeigt. Etwas weiter nördlich, nach Olis^ 
(Lissabon) zu, lag dai rQ]ni|Khe Kunicipium Salada, jetzt Aleacer 
do Sal, wohl ursprOngticb an der Flussmflndung des SadAo, die durch 
ein tief einspringendes Aestoarinm mit dem Meer eng verbunden war. 
Der Name deutet , auf die mit den phönikischen lilederiassungen oft 
verbundenen Salinen und Pökelanstaltcn. Dort, wie in dem an der 
anderen nördlichen Seite desselben Aestuariums gelegenen Caetobriga, 
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dem heutigen Scl^übal, sind zwei Münzen geschlagen worden nach 
römischem Fufs. aber mit Aufschriften in demselben iberischen Al- 
phabet, welches die noch unentzifferteu Grabsteine von üuiiquc zeigen. 
Landeinwärts sind die nächsten römischen Orte die Colonie Pax Julia, 
(las heutige B^a, ODd am Anasfloss das altphöukiscbe M^tilis, 
^ jetst Mertoliw Auch ein römischer Strafsenzog hat hOdist irahr- 
scheinlicfa den sttdUchen Hafen Ossoiigba (Faro in Algarve) ndt OUsipo 
veriranden, immittelbar Torttbergehend an den Orten Ouique ,uid 
AI jnstrel. Die weiteren Umgebungen yon Aljnstrel lassen also niefat 
verkennen, dafs hier uralter Verkehr eingewanderter und einheimischer 
Bewohner stattfand. Zwei Bergwerke sind neuerdings durch eine 
Actiengesellschaft. die Compagnie de mineration transtagane, wie- 
derum in Betrieb gesetzt worden, hauptsächlich auf Kupfer; ia dem 
einen derselben ist im Frtihling des Jahres 1876 auf einer grofsen 
Erstafel von etwa 72 cm Höhe nnd 53 cm Breite die römische Ur- 
konde gefimden worden, deren Inhalt den Gegenstand der folgenden 
Bemerkongen Ulden soll. 

Leider ist die Erzplatte an der rechten Seite TerstQmmelt: ein 
schmaler Streifen Ton etwa 15 cm Breite ist mit Gewalt abgehauen 
worden, wahrscheinlich als sie von später Barbarei zu irgend welchen 
praktischen Zwecken zurechtgemacht wurde. Durch einen eigenthtlm- 
lichen Umstand aber kann der so entstandene Verlust bis auf einen 
nicht allzu bedeutenden Kest ersetzt werden. Die Tafel ist nämlich 
anch auf der Rtickseite beschrieben, nnd zwar der Haaptsache nach 
mit demselben Tezt wie auf der Vorderseite, mir in etwas anderer 
Banmeintheilnng. Die Bflckseite ist, wie die stehen geUssenen Lflcken 
zeigen, ein vom Graveor verworfenes Exemplar; er hat wahrschein- 
lich seine Yoriage nicht gnt lesen können nnd, nm die Platte nicht 
ganz zu verlieren, dieselbe umgekehrt und noch einmal benutzt. Doch 
decken sich der Inhalt der Vorderseite und der der Rückseite nicht 
ganz : die Vorderseite hat oben elf Zeilen Schrift mehr als die Rück- 
seite, und diese unten sieben Zeilen mehr als die Vorderseite. Der 
Graveur hat also mehr als eine der ursprQnglichen Tafeln ver- 
werfen müssen. 

So ergiebt sich ein Text von gerade sechzig langen Zeilen, 
welcher bis auf die Lflcken am rechten Bande der meisten Z^len 
voUsttodig ist; mir der letzte Satz bridit in der Mitte ab. Aber 
diese Erztafel ist nur eine von mehreren, welche ursprünglich den 
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ganzen Text der Urkunde enthielten. Links unten, unmittelbar unter 
der letzten Zeile der Vorderseite, steht die Zahl IQ. Diefs ist also 
die dritte Tafel; es fehlen mitbin die erste, zweite und vierte sicher, 
and vieUelcbt noch eine Anzahl mehr. Aach das lAsst sich bei dem 
Zostand der Tafel nicht entscheiden, ob dieselbe in der Breite rechts 
vielleicht orsprOngUcb noch einmal so grofs war and daher, ivie es 
in den gleichartigen Urknnden zn sein pflegt, mehrere Golomnen 
Schrift nebeneinander enthielt. Eine auch nor annähernde Yermatiiang 
über den Umfang des Verlorenen ist daher nicht möglich. 

Diefs klingt für die Deutung und Verwerthung nicht ermuthigend. Der Inhalt 
Aber die Alterthunisforsehung ist es gewohnt, aus Trümmern sich 
ihre Welt zu schaffen; die hier vorliegenden sind ansehnlich genug, 
am eine lohnende Ausbeute zu versprechen. 

Es ergibt sich zan&chst schon bei flttchtiger Durchsicht des 
Textes, dafs die Urkande eine Zasammenfassong gesetzlicher Yor^ 
Schriften fOr die Yerwaltong eines Bergwerks enthielt. Darin liegt 
ihr grofser- Werth; denn anter den zahlreichen römischen Urkanden, 
die wir kennen, befindet sich von solcher Art keine. Das Bergwerk, 
auf welches die Bestimmungen sich beziehen, führte den hier zum 
ersten Mal erscheinenden Namen Metallum Vi pascen se; Vipasca oder 
Vipascum wird also der einheimische Käme des an der Stelle des 
heutigen A^justrel oder in seiner Nähe gelegenen antiken Ortes ge- 
wesen sein. Da der Anftmg der Urkunde mit den za ihr gehörigen 
Eingangsformebi fehlt, so sind wir in Bezog anf ihre staatsrechtlidie 
Bedeutung auf Yermnthungen angewiesen. Die Bergwerke gehörten 
in Griechenland wie in Born von jeher zn den hauptsäclilichsten Ein- 
nahmequellen aas der Bodennutzung des Gemeindeeigenthmns. In 
der republikanischen Zeit Roms verpachteten die Censoren ihre Be- 
wirthschaftung; in der Kaiserzeit gehörten sie, gleichWel ob in den 
Provinzen des Kaisers oder in denen des Senates gelegen, zum weit- 
aus gröfsten Theil dem kaiserlichen Fiscus oder dem kaiserlichen 
Privatveraiögen. Wiederholt erscheint nun in der ans beschäftigen» 
den Urkunde der kaiserliche Fiscus als die Kasse, an welche Con- 
ventionalstrafen und dergleichen zu entrichten sind, und aufserdem 
der Procurator des Kaisers als der höchste Yerwaltnngsbeamte. Da- 
nach Iftsst sich mit grOfster Wahrscheinlichkeit feststellen, dafe die 
Urkunde ein vom Kaiser vermuthlich nach herkömmlichem Formular 
erlassenes Gesetz fUr die Verwaltung und Bewii thschaltun^ dieses 
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Bergwerksbezirks ist, von dem kaiserlichen Procurator, als dem 
obersten Beamten desselben, an Ort und Stelle zur Nacbachtung in 
der allgemein und Ton Alters her ablieben Aosfertigiugsform auf 
Erztafeln öffentlich aufgestellt 

•"IJg^ Damit ist nnftchst die sonst ans keiner bestimmten Angabe des 
Textes an eniiiehmende Abfassongszeit der Urkonde wenigstena an- 
nfthemd bestimmt. Sie gehört in das erste Jahrhundert unserer Zeit* 
rechnung. in die grofse organisatorische Epoc he der Kaiserherrschaft, 
welche auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens in Rom und Italien 
wie in den Provinzen, in mehr oder weniger verständnissvolleni An- 
scbluss an die Gedanken des Caesar und des Augustus, die Formen 
geschaffen oder wenigstens dauernd festgestellt hat, in denen das 
römische Gemeinwesen bis auf die Zeit Diodetians und Constantins 
sich bewegen sollte. Diefs bestätigen die Sprache und Schreibung 
der Uikunde, welche theilweise noch den alterthOmlichen Gurialstil 
in Formulierung und Orthographie bewahrt haben, sowie die Schiift- 
formen. Man darf den Erlass dieser Bergwerksordnung mit grofser 
Wahrscheinlichkeit einem der Kaiser aus dem flavischen Hause, dem 
Vespasian, Titus oder Domitian, zuschreiben. Gerade sie haben in 
den spanischen Provinzen eine umfassende Verwaltungsthätigkeit 
entwickelt, in welche solch ein Erlass sich passend einfilgt. Aus 
derselben Zeit sind die drei ebenfalls auf Erztafeln erhaltenen grofsen 
Uiinmden, welche die Stadtrechte dreier sttdspaniscfaer Gemeinden 
enthalten. Ans dem Ende des zweiten Jahrhundert dagegen ist eine 
neuerdings gefundene Entafel, welche das Bruchstttck eines Geaetsea 
Aber die Oladiatorenspiele enthält. Es ist schwerlich ein Zufiftll, dafs 
alle diese Urkunden aus Spanien stammen und bis jetzt wenigstens 
aus keiner anderen der römischen Provinzen ähnliche Denkmäler zum 
Vorschein gekommen sind. 

Der Ort Weiter ergiebt sich aus der allgemeinen Formulierung der Be- 
stimmungen unserer Urkunde ein neues und wichtiges Factum in Be- 
zug auf die Einrichtung und Verwaltung der Bergwerksbezirke. £s 
liegt in der Natur derselben, dab sie mit städtisdim Andedelangen 
nicht ursprOnc^ch und nicht noüiwendig Torbunden waren. An den 
Orten, an oder bei welchen Stollen und Schachte vielleiGht schon 
seit unTordenkÜcher Zeit beCihren wurden, mttssen sich aber frtth 
Ansiedelungen der Bergarbeiter gebildet haben, denen zu der völligen 
Ähnlichkeit mit städtischen Gemeinden nur die auf Selbstvei-waltung 
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beruhende Form des pulitischeii GemeinwesLiis fehlte. Vielleicht be- 
zeichnete man sie nach der Analogie älterer, den städtischen Anlagen 
vorangehender An.siedehmgen in Italien, denen auch die politische 
Form der städtischen Gemeinde fehlte, als riet, vielleicht auch als 
pagi oder saUus; iu unserem Sinne also Ikk hstens als Dörfer. An 
einer einzigen, nicht mit völliger Sicherheit zu ergftnzenden Stelle 
unserer Urkunde scheint wirklich das Wort vusua von dem fierg- 
mannsdorf gebraucht worden zu sein. Ein solches Dorf nun hatte 
keine selbstgewählten Gemeindevorsteher und keinen sie berathenden 
Bflrgeransschnss, wie er sonst in Stadtgemeinden llblich war. Son- 
dern die Befugnisse beider flbt, wie sonst wohl in besonderen FflUen 
hier' und da ein vom Kaiser ernannter Gemeindebeamter, so hier der 
kaiserliche Procurator des Bergwerks. Möglich ist, dafs sich seine 
Amtsgewalt nicht auf ein einziges Rergniannsdorf allein, sondern auf 
einen ganzen Bergwerksdistrikt erstreckt hat. Auf diese Weise allein 
erklärt es sich, dafs in der Urkunde Bestimmungen über bürgerliche 
Geschäfte und die dafür zu zahlenden Gebühren, über Bäder und 
Babierstuben, über die Abgabenfreiheit einzelner Gemeindemitglieder, 
wie des Schulmeisters, und endlich über den Bergbau selbst in regel- 
loser Folge nebendnander stehen. Hierbei war gewiss die Erwägung 
maafsgebend, daCs es auf zweierlei ankomme: einmal dem kaiserlichen 
Fiscus die grOfstmOgüchen Ertaüge zu sichern, und femer, der Arbeiter- 
bevölkerung eine einigermafsen menschenwflrdige Existenz zu schaffen, 
ohne welche sie ja audi nicht Idstungsfthig gewesen wftre. 

Seit uralter Zeit befand sich im Alterthum die Bewirthschaftung bJJJJ*^^ 
der Bergwerke wie andere öflcntliche und private Unternehmungen, 
z. B. Hafen- und Stralsenzölle, in den Händen von Kaufrnannsgcsell- 
schalten; wir würden sagen von Actien- oder vielleicht richtiger von 
Conmiauditgesellschaften. Die Einrichtung geht in ihren Anfängen 
höchst wahrscheinlich zurück auf die älteste aller handeltreibeiiden 
Nationen, auf die Phönikier. Phönikische Handelsgesellschaften hatten 
an allen Eflsten des mittelländischen Meeres die Salinen und Fisch- 
pOkeleien in den Händen. Von der in diesen Stockfischfiabriken ge- 
wonnenen beliebten Fischsance, dem Gamm, welches so verbreitet 
war wie jetzt der Gaviar, war das „Actiengamm^ das feinste; die 
Thongcfäfse, in denen es aufbewahrt wurde, wie die darauf erhal- 
tenen Aufschriften zeigen, haben sich z. B. in den Kellern der reichen 
Kaufherrn von Pompeji gefuudeu. Solche Gebellschuften pachteten 

Htbner, Wettearopa. _ Ib 
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tom Staat die Bewirthscliaftuiig der Bergwerke. Auch der Bergbaa 
wird in Iiispanien, wie anderswo, den Phönikiem zugeschrieben, oder 
wenigstens die Verwerthung und Ausfuhr seiner Producte. Aber 
nicht blofs die Ikrgwerkr . sondern aueli die Herstellung und Be- 
schaffung aller für die Bedilifnisbe der Bergarbeiter nöthigeii Dinge 
in ihrer ganzen schon angedeuteteu Mannigfaltigkeit, von der für das 
Leben des späteren Alterthums wie des Mittelalters unentbehrlichen 
Öffentlichen Badeanstalt an herab bis zur Liefenmg von Schnhzwecken, 
wurde eben&lls an PftchtergeaeUachaften veipachtet, und es madite 
sich wohl von selbst, da(s an kleinen ond ejiflegenen Orten dne 
einzige OeseUscbaft von Kapitalisten die sSnnntlichen verschieden- 
artigen liefemngen nnd Leistongen znsanunen ftbemahm. Um nnn 
aber die bei der Abgelegenheit der BergmannsdOrfer fast nnvermdd- 
liche Concurrenz und die Übervortheilung der Consumenten durch 
die Lieferanten abzuhalten, und um die Leistungen und Lieferungen 
der Pächter möglichst controlieren zu können, wird diesen der Zu- 
schlag zur Paeht ertheilt unter Bedingungen, welche einer voll- 
Ständigen Monopolisierung unter den allerschärfsten Prohibitinnaafs- 
regeln gleichkommen. Der Pächtergesellschaft und ihren Beamten 
wird nicht blofs das ausschliessliche Priviieginm für alle die von ihr 
flbemonunenen Leistungen zugesprochen unter Androhung von Geld- 
bufsen gegen jeden Anderen, der versuchen sollte sich einzudrflngen, 
sondern die P&chter werden auch ermächtigt, jeden Unberechtigten 
in Strafe zu nehmen oder auf sein Handweikszeug Beschlag zu legen; 
sogar das Pftndungsrecht gegen Sftumige oder Widersetzliche er- 
haltoi sie. 

Diefs wird den Geist jener Verordnungen hinlänglich bezeichnen. 
Sie erinnern in der That lebhaft an das ältere engliscli-amerikanische 
System der Arbeitgeber bei Eisenhalmb.iuten und anderen grofsen 
Unternehmungen in wüsten Gegenden, nändicii die Arbeiter nicht 
durch baares Geld, sondern durch Naturallieferungen zu festgesetzten 
Preisen zu bezahlen, das sogenannte Tausch- oder Trucksystem. Viel 
wirksamer noch, als dies System dem californischen oder australischen 
Goldgr&ber gegenüber zur Anwendung gebracht wird, hat sicherlich 
das römische Bergwerksgesetz die Arbeiter der Minen von Vipasca 
vor Übervortheilung geschützt, freilich aber zugleich ihre wirthschaft- 
Uche Freiheit in einer Weise beschränkt, gegen weldie moderne 
Scbatzzdlle und Tarife ein Kinderspiel sind. 
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Die nenn erhaltenen Kapitel des Gesetzes sind von sehr ungleicher '^^jl^^ 
Länge. In ihrer Reihenfolge ist dorchans kein bestiiDiates Princip 
der Anordnung zu erkennen; anch in der Fornnlierong im Einzelnen 
zeigen sie nieht unerhebliche UngleichrnftTsigkeiten. Eine gewisse 

grofsartige Sorglosigkeit in der Form ist als eine bezeichnende Eigen- 
tbüinlichktüt der röniiscluMi Gesetzgebungspraxis auch aus den übrigen 
uns erhaltenen urkuiidliclien Aufzeichnungen des römischen Rechtes 
bekannt. Der Schürfe der Begriflc und der praktischen Verwend- 
barkeit der Bestimmungen geschieht dadurch kein Eintrag. 

Die beiden ersten Kapitel sind die einzigen, welche in einem 
nahm sachlichen Zusammenhang stehen. Sie betreffen beide die frei- 
willige Yerftttlserong von Eigenthom durch Anction und das damit 
verbundene Gesdiftft des Ankttndigens und Ausmfens solcher Ter- 
k&ufe. Welchen hervorragenden Platz im römischen Geschftitsleben 
die Auctionen einnahmen, konnte man bisher nur unvollständig be- 
uribeilen. Durch ein merkwürdiges Zusammentreffen ist gerade um 
dieselbe Zeit, im Mai des Jahres 1876, als die portugiesiche Erz- 
tafel zum Vorschein kam, in Pompeji, der unerschöpflichen Quelle 
für die lebendigste Anschauung des römischen Privatlebens, ein Fund 
gemacht worden, welcher den lulialt der ersten Kapitel des lusita- 
nischen Bergwerksgesetzes in erwünschter Weise erläutert und wiederum 
auch durch diese Licht erhält. In dem Hause nämlich, wie sich her- 
ausgestellt hat, eines reichen Banquiers ist unter der schützenden 
Aschendecke in einem besonderen Kasten wohl verwahrt ein Theil 
seiner Geschäftspapiere erhalten geblieben. Es sind etwa 130 kleine 
beschriebene Holztäf eichen, Diptychen und Triptychen, sämmtlich 
Quittungen enthaltend von Personen, für deren Rechnung der Banqnier 
Auctionen angestellt hat, über die aus denselben ihnen zukommenden 
Summen, oder Quittungen der Gemeinde^ompcgi Aber die Padilr 
gclder ihrer von dem Banquier gepachteten Grundstücke. Aus der 
ersten Art dieser Documente besonders erkennt man, in wie ausge- 
dehntem Maafse Auctionen veranstaltet zu werden pflegten, bei aufser- 
ordentlicheni Geldbedarf, oder um sicli überüüssiger Dinge, z. B. bei 
einer Erbschaft, zu entledigen, und wie einträglich die mit unserer 
Stempelsteuer vergleichbare römische Auctionssteuer von einem Procent 
gewesen sein muss. Die Übernahme der Auctionen, welche ja ohne 
ein festes Lokal und Personal nicht wohl zu denken ist, bildete eine 
hervorragende Seite des römischen Banquiergeschäfls, etwa wie das 
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hentige Makler- und (Tommissioiisgeflcb&ft. Der Banqnier fongiert als 
der eigentliche Verkftofer; er trSgt die Unkosten des Geschftfts, ent- 
richtet die vom Kiiifer za zahlende Steoer Ulr den Erlös nnd be- 
dingt sich dafiBr eine Provision aas, welche nicht anter einem Frocent, 
wahrscheinlich nicht selten mehr betrog. Das Yerfaftltniss des die 
Auctioii übernehme in Irii OaiiiuitTS znm Verkäufer wird iii der alt- 
römisclieii Fonn eines frepenseitigen Versprechens geregelt : der Banquier 
verpflirhtet sich, dem Verkäufer den Ertrag der Auction nach Ab- 
zug der Steuer sowie der Unkosten zu zalih-n; über den Empfang 
dieser Summen stellt der Verkäufer eine (^)iiittung aus. 

Diefs aof allbekannter Praxis beruhende und als unentbehrlich 
^raosgesetzte Geschäft des Anctionierens oder viebnehr der Ertrag 
desselben von einem Frocent wird nnn in dem ersten eriialtenen 
Kapitel des Bergwerksgesetses an die Pftchtergesellschaft verpachtet; 
denn anch diefs Geschäft wie alle fibrigen wird in dem Bwgwerks- 
bezbrk als von Bechtswegen dem Fiscns zustehend angesehen. Weldbe 
Pttchtsmnme der Piehter hierftr wie ftlr die tibrigen Geschäfte zu 
zahlen hatte, steht nicht in dem erhaltenen Stück des Gesetzes; \1el- 
leicht befand sich eine allgemeine Bestiimnung darüber in den zu 
Anfang der Urkunde gegebenen generellen Vorscliriften. Für diese 
Pachtsumme wird ihm der Ertrag sümiiitlicher in dem Gebiet des 
Bergwerks veranstalteten Auctioncn überwiesen, mit Ausnahme der 
Auctionen und Verkäufe, welche der kaiserliche Verwiüter des Berg- 
werksbezirks selbst veranstaltet. Diefs ist zwar selbstverständlich, 
da der kaiserliche Verwalter ja der Vertreter des dgentlichm Be- 
sitzers ist, wird aber, am jede Irrong zn vermeiden, hier nnd bei 
den späteren analogen Bestimmungen des Gesetzes aosdrflcklich ge- 
sagt Das Verhältniss zwischen dem Verkäufer und dem Pächter des 
Auctionsgeschäffces wird genau nach dem Vorbild des sonst üblichen 
Verfahrens eines gegenseitigen Versprechens zwischen dem Verkäufer 
und dem die Auction übernehiiieinien Bainjuier geregelt; der Ver- 
käufer darf das Eingehen eines solclien ^'ertrages nicht verweigern. 
Weiter wird bestimmt, dafs auch wenn der Verkäufer seine ganze 
Habe in der Auction veräufsert hat (was bei den armen Bergleuten 
wohl nicht gar so selten vorgekommen sein mag), er nichtsdesto- 
weniger dem Pächter die Gebühr von einem Procent zu entrichten 
gehalten sei. Ferner, dafe anch von solchen Summen, welche bei 
der Auction nicht mit veräufsert werden sollten, z. B. wenn Grund* 
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stücke mit Vorbehalt des Xiefsbrauchs versteigert worden, dennoch 
dem Pächter die Gebühr zu entrichten sei. Dafs, wenn Jemand 
Gegenstände zur Versteigerung dem Pächter übergeben hat und inner- 
halb zehn Tagen, nachdem er sie übergeben, gemäfs (kn für die 
Aaction gestellten Yerkaufsbedmgiiiigeii aas freier Hand verkauft, 
dem Pftchter dennoch die Gebflhr zu entrichten sei. Daüs endlich, 
wenn Jemand dem Pächter die diesem zukommenden Oebtthren nicht 
innerhalb z?reier Tage vom Tage des Beginns der Schuld an ent- 
richtet hat, die Gebühren doppelt gezahlt werden müssen. Deutlich hebt 
sich ans diesen Bestimmungen das Bild der Zustände ab, welchen 
sie angepasst sind: die Noth des armen Mannes, die ihn zwingt, sich 
aller Habe zu entäursern oder, wie wir sagen würden, Alles zu ver- 
setzen, die Sorge des Auctionspächters, unter allen Umständen zu 
seinen Gebühren zu konnncn. das oft vergebliche Ausbieten von zu 
versteigernden Gegenständen, und Ähnliches. 

Auctioncn müssen, w^ie alle anderen Mittbeilungen an das Publl- Aiumfen 
cum, durch den Ausrufer bekannt gemacht werden. Statt unserer 
gedruckten Plakate gab es zwar die auf die weifsen Wandflächen der 
Häuser gemalten Ankündigungen, wie sie sich in Massen in Pompc^ji, 
aber auch in Rom selbst eihalten haben. Aber die Regel scheint, 
wie noch heutigen Tages in Dörfern und kleinen Städten, auch im 
Alterthum das Ausrufen gewesen zu sein. Das Geschäft des Aus- 
rufen s wird im zweiten Kapitel des Bergwerksgesetzes ebenfalls an 
die Pächtergesellschaft verpachtet. Sie verptliclitet sii h, für die auch 
hier nicht genannte Pachtsumme den nöthigen ötientlichen Ausrufer 
zu stellen. Als Gebühr erhält sie von Verkäufen im Werth von 
weniger als hundert Denaren zwei, von mehr als hundert Denaren 
ein Procent des Erlöses. Dieses eine Proseat — oder bei Baga- 
tellen zwei — tritt also z. B. bei Auctionen zu der Auctionsgebühr 
noch hinzu. Beim Verkauf von Sklaven wurd ein £opfgeld gezahlt, 
das bei fünf oder weniger Köpfen höher, bei mehr geringer normiert 
ist; bei Maulthieren, Eseln, Pferden gilt dn festes Kopfgeld für das 
. Stück. Wer nicht ausrufen, sondern ein schriftliches Inventar von 
zu verkaufenden Gegenständen aushängen lässt — also kamen auch 
in Vipasca geraalte Plakate vor — zahlt dem Pächter des Ausrufe- 
geschufts nichtsdestoweniger die Gebühr; ebenso wer hat ausrufen 
lassen und dann iimerlialb von dreifsig Tagen unter der Hand ver- 
kauft. Bei Verkäufen, welche der kaiserliche Prucurator veranstaltet, 
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zahlt die Gebülir der Käufer. So sind die einzelnen Bestimnuingeii 
an einander gereiht. Man sieht, den Dornt zur Gesetzgebung be- 
zeugen die Verfa.sser dieses Gesetzes keines\veg.s dnreli eine wohl- 
durchdachte Anordnung und völlig erschöpfende Formulierung seiner 
Bestimmungen; aber das praktische Bedürfniss muss doch wohl auch 
durch solche Gesetze ausreichend befriedigt worden sein. 
^ Das folgende Kapitel handelt von der öffentlichen Badeanstalt 
des Bergwerksbezirks. Wie ausgedehnt und bis ins Einzelne tech- 
nisch durchgebildet die Öffentlichen und privaten Badeeinrichtungen 
des griechischen und römischen Alterthums, besonders in der Zeit 
von Augustus abwärts, in grofsen und kleinen Städten, in den Häu- 
sern und auf den Landsitzen der Reicheren gewesen sind, lehren 
uns, neben der darüber vorhandenen ziemlich ausführlichen tlber- 
lieferung, vor Allem die llv^to von unglaublich zahlreichen und mannig- 
faltigen Anlagen dafür, welche sich überall vorfinden, wo antikes 
Leben überhaupt gewesen ist. Nicht in Italien blofs und den ihm 
klimatisch gleich oder nahestehenden südeuropiiischen Ländern, Spa- 
nien und Portugal, dem südlichen Frankreich, Dalmatien und Istrien, 
im ganzen Orient, sondern ebenso in allen nördlichen und östlichen 
Provinzen des Reichs bis hinauf an den deutschen und den schottischen 
Grenzwall und bis zu den südlichen Abhängen der Karpathen, wo 
nur immer durch Zufall oder planmäfsige Nachgrabung eine antike 
Niederlassung, Stadt, Dorf oder Landhaus, zum Torschein kommt, 
pflegt fast ausnahmslofs die Bäderanlage den hervorragendsten und 
ausgedehntesten Ruinencomplex zu bilden. Alle anderen baulichen 
Anlagen pflegen an Umfang und Solidität dagegen zurückzutreten; es 
scheint, dals sich in späterer Zeit besonders das architektonische 
Luxusbedürfniss vorherrschend auf solche Bauten geworfen hat. Nicht 
selten sind die Räder von reichen Bürgern aus Privatmittcln ihren 
Gemeinden gestiftet worden, so wie jetzt in England und Amerika 
reiche Bürger Museen und Bibliotheken, Krystallpaläste und Univer^ 
ritäten gründen. Der jüngere Plinius hat seinem heimatlichen Como 
eine solche Stiftung fOr sehr beträchtliche Summen gemacht: Thermen, 
eine Bibliothek, auch dabei einen Unterstatzungsfonds für Waisen- 
kinder, wozu der Kaiser Trajaa Beispiel und Veranlassung gegeben 
hatte. Man hat sich diese Thermenanlagen, wie bekannt, nicht als 
auf die Badeanstalt allein beschränkt vorzustellen : was dem heutigen 
Südländer das Cafe, das Cashio, in den klciiicu Orten die Apotheke 
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ist, das Stelldichein der Flaneurs, die Börse der Neuigkeiten, der 
Corso — , alles das yereint leisteten sie. Der Roman des Petronins, 

die Gedichte des Marti al und Juvenal besonders lehren das auf jeder 
Seite. Wie weit sind mv mit unserer vielf^epriesenen modernen 
Kultur, trotz aHer Reichs- und städtiselien Gesundheitsämter, noch 
entfernt von soU^ht ii gesundheitsfördernden Einrichtungen, deren letzte 
Reste sich, wie bekannt, noch fast bis auf den dreifsigjährigen Krieg 
herab erhalten hatten. 

Solche unentbehrliche Wohlthat des Lebens soUte anch den 
armen Bergleuten von Yipasca nicht fehlen. Zwar wird man sich 
die Einrichtungen der Badeanstalt daselhst so bescheiden wie mög- 
lich vorzustellen haben; aber sie fehlten doch nicht, und deutlich 
erkennt man noch aus den fiber die Pacht derselben erlassenen Be- 
stimmungen unseres Gesetzes, welche den Inhalt des dritten Kapitels 
bilden, dafs man in allem Wesentlichen more urhico, das heifst so 
wie in Koni, oder nW uso di Pnrir/i, wie es jetzt in Italien zu heifsen 
pfleprt, auch in Yipasea badete. Die Pacht läuft vom 1. Juli jedes 
Kalenderjahres bis zu dem gleichen Datum des folgenden. Der 
Pächter hat dafür zu sorgen, dafs das Bad täglich von der ersten 
bis zur siebenten Tagesstunde (also von Sonnenaufgang bis um die 
lüittagszeit, wie nach der alten italienischen Uhr) für Frauen, von 
der achten Tagesstunde bis zur zweiten nach Sonnenuntergang, aBe 
due deUa nette, für Männer geOffinet ist, falls nicht der kaiserliche 
Procurator, als der Vertreter des eigentlichen Eigentiitlmers auch dieser 
Einrichtung, anders bestimmt. Frisches fliessendes Wasser mnss in 
den warmen und kalten Bassins Vor- wie Kachmittags vorhanden sein 
(könnte man doch diese heilsame Yerpfiichtung unseren Privatbade- 
anstaiten gesetzlieh auferlegen!), und damit der Pächter nicht etwa 
einen zu niedrigen Wasserstand unterhält, sind in jedem Bassin be- 
stimmte Ilöheuniarken für den Wasserstand angebracht (in Vipasca 
in der neckischen und dem Zweck angemessenen Fonn eherner 
Frösche), bis zu welchen hinauf der Wasserstand reichen muss. Die 
kupfernen Kessel, welche gebraucht werden, sollen jeden Monat ge- 
reinigt und frisch mit Fett eingerieben werden. Die Männer zahlen 
für die Benutzung einen halben As, die Frauen einen As fnr die 
Person; also eine kleine Summe^ aber doch noch einmal so viel, als 
in Rom flblich war, wo man fOr einen viertel As badete. Die 
schwierige Beschafihing des Wassers und der Nutzen des Pftchter« 
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bedingen den höheren Preis. Umsonst baden aber die kaiserlicheD 
SUayen nnd Freigelassenen, das Personal der Bergwerksverwaltong 

und von ihr ünterstötzte, Kinder, wie es bei uns etwa heifsen würde 
unter zwölf" Jalireii und in Begleitung Erwachsener, und Soldaten: aufh 
diefs alles ähnlich wie jetzt. Soldaten gab e.*^ wohl nur in Yipas-a. 
wenn der kaiserliche Procurator deren in seiner Begleitung mitbradite. 
etwa aus den Truppen der nächsten militäiisch besetzten Colcnien; 
denn in Yipasca selbst war keine stehende Besatzung. Nach Ablauf 
der Pacht hat der Pächter des Bades alle ihm flberwiesenea Ut«i- 
silien in unbeschädigtem Znstand wieder abzuliefern, aufSser doreh 
Alter abgenutzte — : es fehlt blofs, dafs auch noch der Procentsib 
normiert ist, der ffSar Abnutzung abgeschrieben wird. Ist, nicht durch 
Schuld des Pächters, die Benutzung des Bades aus irgend welchen 
Gründen nicht möglich gewt >en. so soll demselben fdr die Zeit der 
Behinderung ein entsprechender AbzuLr von der zu zahlenden Pacht 
gemacht werden. Für alle anderen Antwendungen dagegen, welche 
der Pächter für die Badeanstalt macht, darf nichts in Abzug ge- 
bracht werden. Von dem Holz zur Heizung der warmen Bäder, 
welches der Pächter stets in ausreichender Menge för mindestens 
einen Monat in Yorrath zu halten hat, darf er nicht zu seinem Print- 
vortheil verkaufen, mit Ausnahme der zum Heizen untauglichen Sp&luie; 
im Uebertretungsfall wird er für jede Last Holz mit einer entsprechen- 
den Bufse an den Fiscus, von hundert As. in Strafe genommen. Ist 
die TJefernng der Bäder sonst in irgend welclier "Weise nicht vor- 
scbriftsmäfsig, so kann der kaiserliche Prokurator den Pächter jedts 
Mal in eine Geldstrafe bis zur Höhe von zweihundert Sesterz uebmea. 
Das sind die Bestimmungen über die Pacht der Badeanstalt. 
Die Mit dem Kapitel des Gesetzes Aber die Badeanstalt verbindet 

sich naturgemäß, obgleich es in dem Gesetz durch ein dazwischen- 
liegendes davon getrennt ist, das Kapitel ttber die Barbierstnbeo, 
wegen der engen Zusammengehörigkeit des Badens mit dem Ba^ 
bieren und Frisieren. Diefs ist der Inhalt des fünften der erhaltenen 
Kapitel. Auch hier bedarf es für Denjenigen, der den Süden Eu- 
ropa's oder den Orient kennt, wie er heute noch ist. kaum eines 
Hinweises auf die Wichtiirlceit uud die Ausdehnung des Barbier- 
geschäfts. Der Pächter iiat das ausschließliche Becht, im Bezirk 
des Bergwerks für Geld Haare und Bart zu scheeren; nur er darf 
cu diesem Zweck seine Gehilfen umherschicken. Wer ihm unbefugter 
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Weise in's Handwerk pftischt, zahlt füi jr de Schur dem Pächter dne 

Strafsumme und niufs diesem sein Handwerkszeug ausliefern, eventuell 
kann der Päclitrr ihn pfänden. Wer die Ptanduiig liindert. zahlt für 
jede einzelne Behinderung dem Pächter wiederum eine Strafsumme. 
AnvfrenoTiiraen davon sind nur. die sich selbst, ihre Herren oder Mit- 
äklaven scheeren. Ausdrücklich wird bestimmt, dafs der Pächter des 
GeschAfts sich mit einem oder mehreren geübten Haarkflnstleni zu 
verbinden habe, damit die Bewohner von Yipasca sich nicht über 
ungeübte Behandliing zn beklagen haben. 

AuffilUig in diesem Kapitel ist, dafs die genauen Bestimmungen 
über das PfUndungsrecht sich hier gerade angegeben finden, während 
sie doch unzweifelhaft in gleicher Weise auch bei den Pachtbe- 
stimnmngen anderer ("leschäfte und Leistungen galten, also nach 
unserer Auflassung nicht unter den Regeln für eine einzige Pachtung, 
sondern unter den allgemeinen Bestimmungen des Gesetzes aufzu- 
führen waren. Die£B gehört zu d^ redactionellen Freiheiten in der 
Abfassung des Gesetzes, anf welche ich schon hinwies. 

Bas vierte und sechste Kapitel handelt von der Herstellong nnd 
Liefemng von Schuhwerk und Kleidern. Wer, aufser dem Pächter, 
Schuhwerk oder Lederzeug aller Art, wie es die Schuster liefern, 
verkauft oder Schuhnägel festmacht oder verkauft, oder überführt 
wird, irgend welche anderen Schusterw^aaren verkauft zu haben, soll 
dem Pächter das Doppelte des dafür erlösten T'iiises zahlen; im 
Weigerungsfalle steht dem Pächter Pfändungsrecht zu. Auch Schuhe 
flicken darf Niemand, aufser wer etwa für seinen Herrn oder für sich 
selbst arbeitet. Der Pächter hat die Schuhnägel zn dem für Eisen- 
waaren überhaupt festgesetzten Preise zu liefern; diese Preisbestim- 
mung fiind sich entweder in einem der nicht erhaltenen Kapitel des 
Gesetzes, oder sie bildete den Bestandtheil eines besonderen Gesetzes. 
Überhaupt soll der Pächter alle Art Sehnsterwaaren vorräthig halten. 
Thut er das uicht, dann darf Jeder seinen Bedarf, woher er will, 
beziehen. 

Ähnlicher Art sind die im folgenden Kapitel enthaltenen Be- 
stimmungen über die Buden der Tuchwalker, welche möglicher Weise 
den ganzen Bedarf an Bekieidungsgegenständen zu liefern hatten. 
Wenigstens geschieht keiner anderen Verkaufsstelle dafür in dem er- 
haltenen Stück des Gesetzes Erwähnung. Die Tuchwalker gehören 
in allen Städten des Alterthums zu den ältesten und bekanntesten 
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ZOnften; auch im Repertoir des antiken Yolkslustspiels werden sie 
80 hftnfig verwendet, wie bei uns Gevatter Schneider und Handschuh- 
macher. Das Gesetz bertthrt nur die hänptsächlichsten in diefs Cre- 
biet fallenden Leistungen: alter Brauch und allgemeines Herkommen 
machte, so scheint es. das nähere P^ingelien niif alle den Betlieiligten 
bekannten Ein/rltilicitfii des Geschäfts entbclii-licli. Rohe oder be- 
arbeitete KleiderstolVe — nnter der Bearbeitung scheint das Walken, 
Färben und Nähen gemeint zu sein, das letzte tritt im antiken Hand- 
werk überhaupt zurück, da man meist ungenähte Mäntel und Tftcher 
trog und die Näharbeit in der Begel von den Frauen im Hause ge- 
macht wurde — , jede Art Kleiderstoffe also soll nur der Pächter 
dieses Geschäftes liefern dürfen, oder wem er es weiter verpachtet 
oder auszuüben gestattet hat Wer überführt wird, dawider gehandelt 
zu haben, zahlt dem Pächter für jedes Stück Zeug dne Strafsumme; 
und der Pächter darf ihn für ihre Erlegong pfänden. 

Weiter sagen die Bestimmungen des Gesetzes nichts ; aber auch 
sie, so kurz sie sind, eröffnen wiederum einen neuen Ausblick in 
die verschiedenen Arten des Geschäftsbetriebes: der Pächter der ein- 
zelnen Leistungen oder die Pächtergesellschaft verpachtete ihrerseits 
ihr Privilegium weiter. Dafs diefs blofs bei dem Walkergeschäft 
stattgefunden habe, ist nicht glaublich; auch hier ist also wohl eine 
der als selbstverständlich vorausgesetzten allgemeinen Bestimmungen 
in Folge einer gewissen Lässigkeit in der Abfassung des Gesetzes nur 
an dieser Stelle nebenher erwähnt worden. 
Die Schul. Aufeer den beiden auf die Bergmannsarbeit selbst bezüglichen 

meister 

Kapiteln des Gesetzes, dem siebenten und neunten, ist nur noch eines 
übrig, das, wie schon erwähnt, an ganz unenvarteter Stelle zwischen 

jene beiden eingeschobene achte, welches die Üeberschrift führt „die 
Schulmeister" und nichts enthält, wie folgende kurze Bestimmung: 
die Schuhiieister sollen dem kaiserlichen Procurator gegenüber von 
der Pflichtigkeit zu den g(Miieinen Lasten befreit sein. 

Diese kurze Bestimmung ist vielleicht die wichtigste des ganzen 
Gesetzes. Es steht durch eine grofse Anzahl von Zeugnissen fest, 
dafs nach dem Vorbild griechischer Gesetzgebungen in Rom, mindestens 
von Caesar und Augnstus abwärts, das Gewerbe der von Gemeinde- 
wegen zugelassenen, also öffentlichen ibzte und Lehrer der gesetz- 
lichen Befireiung genoss von der Verpflichtung zur Übernahme öffmt- 
lieber Ämter, zur Tragung von Lasten der Person oder des Ver- 



Digitized by Google 



Römische BergwerksTerwaltimg 



283 



mögens, zu welclien alle übrigen Geniciiidt'gliedt'r lierangozogen werden. 
Das Vorhandensein einer darauf bezüglichen Bestimmung in dem 
vorliegenden Bergwerksgesetz setzt also mit zwingender Nothwendig- 
keit voraus, dafs der Bergwerksbezirk in den Formen einer römischen 
Gemeinde eingerichtet mir: sonst kann selbstverständlich nicht von 
Befreiung von den Gemeindelasten geredet werden. Das Hanpt- 
criterinm aber einer wirklichen Gemeinde, ans der Wahl der Gre- 
meindeglieder hervorgegangene Verwältnngsbeamte, fehlt in Yipasca. 
An ihre Stelle tritt daselbst, wie schon bemerkt wurde, der kaiserliche 
Procurator des Bergwerks, der des^halb in der Bestimmung tiber die 
Immunität der Schulmeister ausdriickUch genannt wird. So enthält 
diese Bestimmung in sich das zwiefach wichtige Zeugniss einmal von 
der eigenthümlichen staatsrechtlichen Eigenschaft des Bergmannsdorfs 
ond femer von der qnasimagistratischen Stellung des kaiserlichen 
Pix)curators in oder Aber demselben. 

Übrig bleiben noch die in dem siebenten und nennten Kapitel g^^^J*^^. 
enthaltenen Bestimmungen. Sie allein beziehen sich ansdrttcklich auf ^*^***^ 
den Betrieb des Bergwerks, von welchem in den sämmtlichen ttbrigen 
nicht oder nur ganz nebenlier die Rede ist. So wenn es im ersten 
Kapitel heifst. der Pächter von Au( ti(»iion dürfe von einem Schacht, 
welchen der kaiserliche Procurator verkaufe, die ihm sonst zuständige 
Gebühr von einem Procent nicht erheben; und ähnlich im zweiten, 
bei dem Verkauf eines Schachtes durch den kaiserlichen Procurator 
habe nicht dieser, sondern der Käufer die Ausmfegebflhr von einem 
Procent zu zahlen. Man erfUirt hieraus also nur, dafs Schachte des 
Bergwerks vom kaiserlichen Procurator an Private verkauft wurden. 
Wie diefs zu verstehen, lässt sich mit Hülfe dniger schon bekannter 
Daten über den Bergwerksbetrieb, welche sich hauptsächlich bei Strabo 
nach den Angaben des Posidonios und dem älteren Pliuius nach 
einem Werke d(^s aus TiUsitanien gebürtigen Cornelius Rocchus finden, 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade aus den beiden uns liier be- 
schäftigenden Kapiteln des Gesetzes erläutern. Gröfsere Klarheit über 
die hier in Betracht kommenden Einzelnheiten wird vielleicht durch 
BorgfiUtige Yerwerthung aller bekannten Daten Aber die Geschichte 
der Technik des Bergbaues erzielt werden können. Es fehlt nicht 
an gelehrten Werken, welche die Nachrichten Ober den antiken 
Bergbau bei Phönikiem, Griechen und Römern und besonders die ttber 
deu Betrieb der spanischen Bergwerke im Alterthum zusammenstellea 
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und im Vergleich mit der moilernen Tecbiiik zu erläutern suchen. 
Aber kein Schriftsteller des Alterthums hat begreiflicher Weise die 
Einzelnheiten des Betriebes so eingehend geschildert . wie man sie 
keimen müsste. um die ßestimmiiDgea des Bergwerksgesetzes völlig 
so verstehen. Wir stehen hier vor einem Problem, das sich ähnlich 
auf üftsi allen Gebieten der antiken Technik wiederholt. Nur wer 
die gesammte historische Entwickelong der Hüttenknode kennt, wird 
die lückenhaften Nachrichten Ober die Anfänge derselben einiger- 
maafsen richtig yerstehen und deuten können. Die hier vorliq^nden 
Bestimmungen ftber den Bergwerksbetrieb enthalten aufserdem eine 
ganze Anzahl zum ersten Male begegnender Ausdrücke, welche zum 
Theil nicht einmal lateinischen, sondern offenbar fremden, vielleicht 
hispanischen Ursprungs sind. Ihre Bedeutung muss also zunächst 
ermittelt werden, und dazu ist wiederum eine gewisse Anschauung 
des technischen Betriebes nothwendig. Der Versuch, angesichts solcher 
Schwierigkeiten ein Bild von dem Berg^verksbetrieb der Minen von 
Vipasca zu geben, muss also mit grofser Vorsicht angestellt werden. 

Die Minen von Ayustrel werden jetzt hauptsächlich auf Kupfer 
bebaut; nebenher finden sich daselbst Schiefersteinbrflche. Silber- 
haltige Kupfererze werden also, nach dem Urthi^ Ton Kennern wie 
Professor Bammelsberg, den mineralischen Gehalt jener Gebirge 
hauptsächlich ausgemacht haben. In welcher Beichhaltigkeit das 
Kupfer daselbst vorkommt, habe ich nicht genau in Erfahrung bringen 
können. Im Alterthum nahm den ersten Platz unter den gewonnenen 
Metallen das Silber ein. welches jetzt ganz zu fehlen scheint; ein 
Vorgang, dem es an zahlreichen Analogien in anderen l'rüliereu Silber- 
minen nicht fehlt. Daneben erscheint das Kupfer; von Gold ist 
nirgends ausdrücklich die Rede. Doch muss eingeräumt werden, dal's . 
in verlorenen Kapiteln des Gesetzes, vielleicht sogar in den Lücken 
der beiden vorliegenden, möglicher Wdse auch seiner Erwähnung 
gethan war. Vielleicht wurden auch vor Alters schon neben der 
Metallgewinnung die Steinbrüche von Vipasca ausgebeutet; Mannor- 
brftche, aber auch Steinbrüche weniger edler Art, erscheinen im 
Alterthum oft, wie begreiflich, mit den eigentlichen Bergwerken ver- 
bunden und unterliegen derselben rechtlichen Behandlung. Das Roh- 
material nun, welches ans den Schachten zu Tage gefördert wurde, 
scheint auf dreilache Weise bearbeitet worden zu sein, im Schuielz- 
gfen, mit der Hacke und durch Vei-waschung. Was iu deu Schmelz^ 
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ofen kam, scheint mit dem sonst unseres Wissens nur für schon 
ausgeschniolzeiie IMctallreste bekannten Worte der Sthlacken, scauriae 
oder scoriae, bozeichnct zu werden. Da Silber- und Kupfersclimelzer 
ausdrücklich genannt werden, so erstreckte sich der Process des 
ScliHK Izens auf beide Metalle. Andere, wohl weniger erzhaltige Brach- 
stttcke, Brocken oder Splitter iestae and rfttrarnma^ wie sie genannt 
werden, wurden mit der Spitzhacke bearbeitet Der kleine AbfeJl, 
das Erzklein endlich, der Staub Ton den zum Schmelzen bestammten 
Bruchsteinen, f^ihns genajmt, wurde Terwaschen. Auch heute noch 
gelangen die pulvrigen Erze, welche als Pochgänge oder Schlieche 
bezeichnet werden, entweder zur Verschmelzung oder zur Verwaschung. 
Auf diese verschiedenen Gewinnungsarten bezieht sich die Unterschei- 
dung von Maafs und Gewicht, welche in dem BergAverksgesetz in 
Bezug auf das gewonnene Metall gemacht wird. Es ist heute noch 
üblich, Schmelzbeschickungen dem Volumen nach, also nach dem 
Maafse, zu normieren, während das Erzkleüi dem Gewicht nach ver- 
wendet wird. 

Aus den Steinbrüchen endlich scheinen Steinplatten zum Bau, 
vielleicht auch Schieferplatten, gewonnen worden zu sem. Daneben 

mögen auch, nacli den sehr allgemeinen Bezeichnungen zu schliefsen, 
welche für den Betrieb der Steinbrüche angewendet werden, Materialien 
zu anderem Zweck, etwa zum Strafsenbau. für die Estriche der 
Häuser und dergleichen, aus diesen BrUchen gewonnen worden sein. 
Die Schiefeiplatten werden mit einem hier zuerst erscheinenden Worte 
lausiaß genumt, wahrscheinlich demselben, welches im mittelalter- 
lichen Latein als kmsa, im Portugiesischen als lousa, im Spanischen 
als losa oder hza erhalten ist. 

Diefs also waren, soweit aus den erhaltenen Thellen des Ge- 
setzes erhellt, die Producte des Bergwerks von Vfpasca. 

Ueber die rechtliche Form und Art des Betriebes ergiebt sich, 
wenn man dabei die an verschiedenen Stellen der betreffenden Kapitel 
sich findenden Verordnungen zusammenfasst, ungefähr Folgeudes. Der 
kaiserliche Procurator, als Vertreter des eigentlichen Besitzers, ver- 
pachtet zunächst den Betrieb im Allgemeinen an die Pächtergesell- 
schalt; wahrscheinlich, wie gesagt, wenn auch nicht nothwendig, die- 
selbe; welche auch die übrigen in dem Gesetze aufgeführten Leistungen 
und Lieferungen übemonamen hatte. Daneben kann er aber auch 
einzelne Schachte zur Bearbeitung durect an Private aus freier Hand 
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verkaufen oder auch veranctionieren: die bei Auction oder Verkauf 
Ton allem Übrigen an die Pftchter dieser GefUle zu zaUenden 6e- 
btthren fallen für ihn, wie wir sahen, fort oder werden vom Eftufer 

getragen. Die Pächter des Bergwerksbetriebes aber verfuhren nun 
in der Regel auf fol^'ende Weise. Mit dem Paclitzins für den Berg- 
werksbetrieb bcsalsen sie, neben dem kaiserlichen Procurator, das 
ausscbliessliühe Kecht, Muthungeu und berginännisclien Betrieb über- 
haupt zu gestatten. Sie erscheinen also zunächst als berechtigt, für 
die Bodennutzung eine Gebühr zu erheben von denjenigen Privaten, 
welche dnrch ihre Sklaven oder Lohnarbeiter bergmännische Arbeiten 
dort vornehmen lassen wollen. Den Platz, wo Jemand schürfen- 
wollte, durfte er nach den allgemeinen gesetzlichen Bestimmungen 
für die Bergwerke — anf diese uns unbekannten Bestunmungen wird 
hier ausdrücklich Bezug genommen — sich auswählen (wohl also 
mit Rücksicht auf schon in Bebauung begriffene Felder mit Beob- 
achtung gewisser Raumabstäiide), und sein Anrecht dui'ch Befestigung 
einer Tafel auf der betreffenden Stelle >Yahreu. Diefs musste dem 
Pächter innerhalb zweier Tage angezeigt werden; wahrscheinlich führte 
der Pächter eine liste solcher Yormerknngen und erhob für ihre Ein> 
tragnng eine besondere Gebühr. Handelte es sich dabei um schon 
emmal befahrene oder noch im Betrieb begriffene Schachte, so konnte 
man das füglich als ein Kaufen der Schachte bezeichnen; wovon, wie 
wir sahen, in anderen Kapiteln des Gesetzes die Rede ist. Wer 
dann an solchen vorher occupierten Stellen die bergmännischen Ar- 
beiten vornehmen lassen wollte, hatte dem Pächter die Zahl der 
Arbeiter, die er schickte, binnen dreien Tagen anzuzeigen und für 
jeden von ihnen monatlich eine bestimmte Summe '■ — die Zald ist 
nicht erlialten — zu entrichten. Es ist keineswegs ansgesclüossen, 
obgleich in den Bestimmungen des Gesetzes nicht ausdrücklich vor- 
gesehen, dafs die Pächtergellschaft selbst dnrch eigene Arbeiter den 
Bergbau ausfahrt; allein die Begel scheint diefs nicht gewesen zu 
sein. Ob die allgemeinen gesetzlichen Bestimmungen fOr die Berg- 
werke, von denen hier die Rede ist, ein allgemeines 13ergwerksgesetz 
waren oder nur die den Pachtbestiramungen des vorliegenden mög- 
licher Weise vorangestellten, aber niclit erhaltenen Normen, lässt 
sich nicht ermitteln und ist für die Sache ziemlich gleichgültig. 

Eine Reihe von Warnungen werden liinzugefügt. Wer kupfer- 
oder silberhaltiges Erzklein aus anderen an Erzen reichen Bevieren 
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in das Gebiet von Vipasca einftthrt (wahrschemlich geschah dies, 
um von den dort vorauszusetzenden technischen P^inrichtungen flir 
das Schmelzen und Verwaschen (xebraucli zu machen), entrichtet für 
jede hundert Centner davon dem Pächter einen Denar. Man ist 
versucht, aus der Geringfügigkeit dieser Gebühr auf sehr geringen 
Gehalt des Erzes an Metall zu schliessen. Die Nachbarschaft des 
eigentfichen Bergwerks stand mitbin offenbar nnter dem Einfluss des 
nahen Beispiels; anch da muthete und schflrfte man, wie natOr- 
Uch, wie in dem benachbturten Bezirk der kaiserlichen Minen. Wer 
dem Pächter die Gebfihr üQr solches eingeführte Bohmaterial nicht 
gleich am ersten Tage ilirer F;illii,'keit bezahlt, Iiat das Doppelte 
zu entrichten; auch hier steht dem Päcliter das Pfändungsrecht zu. 
Was ohne vorherige Erfüllung der vorgeschriebenen Förmlichkeiten, 
also ohne dafs der Ort und die Aibeiterzahl vorher angegeben und 
dafür die gesetzlichen Gebühren entrichtet worden, an Erzen oder 
Steinen im Bergwerksbezirk gefördert worden, soll dem Pächter über- 
antwortet werden. Nur die Personen der Sklaven oder Lohnarbeiter, 
welche Ton Privaten znr AnsfQhmng von Bergwerksarbeiten in den 
Bezirk gesendet worden, werden von der Pfändung nnd Überantwor- 
tung ausgeschlossen. 

Mit den Bestimmungen über die Beschlagnahme von Schachten 
oder Plätzen für anzulegende Schachte durch Private und die Be- 
zeichnung dieser Schachte durch dabei angebrachte Tafeln bricht der 
Text der Urkunde leider ab. 

So sehr man es beklagen muss, dafs hier, wie In so vielen ähn- 
lichen Fällen, das neidische Ungefähr nicht wenigstens noch etwas 
mehr erhalten hat, so hat man doch allen Grund, sich des Gebotenen 
dankbar zu freuen. Sehr selten nur gelingt es so wie hier, völlig 
neue Seiten des antiken Lebens au&udeeken. Der Reiz der Un- 
mittelbarkeit, welchen die Beschäftigung mit den im Original erhal- 
tenen Denkmälern des Alterthums, den Kunstwerken, Münzen und 
Inschriften, gewährt, wirkt hier in vollstem Maafse. Es ist dafür ge- 
sorgt, dafs noch viele Geschlechter der Menschen an der erfrischen- 
den gescluchtlichen Arbeit, welche die grofse Epoche des klassischen 
Alterthums zum Gegenstand hat, sich abmtthen werden. Ein Fund 
wie der vorliegende fördert die Erkenntmss um ein merkliches Stttck; 
er wird in der Geschichte unserer Studien unvergessen bleiben. Aber 
auch fttr den weiteren Kreis der Gebildeten gewinnt durch die eigen- 
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thümliche Beschaffenheit gerade die<e^ Fundes daj; oft vermisste Ge- 
fühl für dtii Zusammenhang auch unserer Kultur mit jener fernen 
Vergangenheit eine neue Stiitze: der reale Hintergrund der römischen 
Berggesetzgebong des t-r-tvn Jahrhanderts unserer Zeitrechnung, welche 
noch dazu höchst wahrscheinlich in vielen Punkten auf yie\ ältere 
Bnneh zortckgeht, mothet ons hat wie ein Stack modernes Leben 
an. Wir Ahlen dabei ftr das Menschengewflhl, das damals wie 
heole den Kampf nm's Dasdn fUirte, ftr seine Wünsche nnd Be- 
dOrfiiisse, seine Frenden nnd Leiden eine Art mitleidsroUen Yer- 
sUndnisses. 

V. 

Die Heilquelle von Umeri. 

Vortrag gehalten am Winckelmamisfest der archiologiscihen GeseH- 
sdiaik TO Beriin 1878; ans der arehftologischen Zeitung, nene Folge 
Band VI 1874, S. 115 £ mit Tafd IL 

Die Heilkunde der Alten hnt schon manche gelegentliehe Er- 
Iftntemng ans Werken der antiken Ennst erhalten, besonders durch 
die feusinnigen nnd anregenden Arbeiten Welckers. Ich bin in der 
Lage, einen kleinen Beitrag znr Anfhellmig dieses im ganzen dnnkelen 
und wenig betretenen Gebietes des antiken Lebens zu geben. 

Der Gebrauch mineralischer, besonders heisser Quellen zu the- 
rai)eutischen Zwecken ist uralt. Ich beabsichtige jedoch keineswegs 
eine Aufzähhing zu geben von allen im Alterthum berühmten Heil- 
quellen, die wir in Griechenland und in Asien, in Italien und in den 
nördlichen und westlichen Provinzen des römischen Beiches kennen, 
noch anch eine Beschreibung der Kuren, welche vermittelst ihrer 
vorgenommen wurden, oder des Lebens an den antiken Badeorten 
nnd so weiter; ob^^eich dieses E^»itel der antiken Sittengeschichte 
noch nicht ansfthrlich behandelt worden ist. Die Fnnde antiker 
Inschriften, zumal in den nördlichen nnd westlichen, den lateinisch 
redenden Pirovinzen liefern ims noch fortgesetzt nene Beitr&ge znr 
Statistik der Heilquellen; sie stellen uns anch den Rohm noch heute 
bertlhmter Badeorte, wie z. B. von Wiesbaden, von Baden-Baden und 
Badenweiler, von Bath in England und vielen anderen am deutlich- 
sten vor Augen. Doch lehrt im Grofsen und Ganzen das durch 
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müliselige Gelehrsamkeit zu gewinnende Material des Neuen nicht 
viel: es war eben auch in diesen Dingen im Alterthum nicht viel 
anders wie bei uns noch jetzt. Neu aber, wenigstens ftir mich, und 
überraschend ist . dafs es im Alterthum auch schon eine Yersendong 
künstlicher Mineralwässer gegeben hat. 

Es lehrt uns diefs ein kleines Denkmal, das jetzt leider ver- 
loren oder wenigstens nicht erreiehtbar ist. Es ist eine flache silberne 
Trinkschale, 33 spanische Unzen wiegend, von etwa 0,22 m im Durch- 
messer. Sie ist bereits zn Ende des vorigen Jahrhnnderts an der 
Nordküste von Spanien, in den baskisclicn Provinzen, gefunden wor- 
den. Der Fundort, ein von der Meeresküste ni<lit weit entferntes, 
aber abgelegenes Thal, das Thal von Otancz genannt, unweit des 
kleinen befestigten Ilafenplatzes Castro Urdiales, der einige Meilen 
östlich von Santander liegt, ist anderweitig nicht als Stätte antiken 
Lebens bezeugt. Wo die Heilquelle sich befindet oder befand, auf 
welche sich die Reliefdarstellungen der Schale deutlich beziehen, 
werden uns die Lokalforscher vielleidit kflnftig einmal sagen können. 
Für die iberischen Heilquellen genüge es auf die freilich sehr un- 
vollständige Znsammenstellnng bei Ukert (s. oben S. 262) z« ver- 
weisen. Von Augu.stus, wie es scheint, besuchte Quellen in den 
Pyrenäen besingt ein Epigramm des Krinagoras; Plinius beschreibt 
die cantabrischen fontes Tamnriri. Doch kann die Schale, als ein 
leicht transportabler Gegenstand von Werth, auch anderswoher dort- 
hin gdKommen sein. Man fand sie in einem Steinbruch, am süd- 
lichen Abhang einer Höhe, welche Pico äd CastiUo genannt wird. 
Diese Notizen und eine ofTenbar sorgfältige Abbildung sind im 7. Band 
der Abhandinngen der Madrider Akademie der Geschichte enthalten, 
welche erst etwa dreifsig Jahre spät^, im J. 1826, Nachricht von 
dem Funde erhielt; der Band ist 1832 erschienen. Seitdem war 
keine Nachricht über den Verbleib der Schale zu erlangen. Der 
Holzsclniitt der archiiologi^clien Zeitung schliefst sich ihr an, lässt 
aber den überflüssigen dunklen Ton, in welchem die Lithographie 
gegeben ist, fort. Man sieht aas der mit augenscheinlicher Treue 
gemachten Abbildung, dafs die Arbeit der flachen Reliefs keine 
hervorragende war; mit der Schönheit z. B. der Ausfilhrung unseres 
Hildesh^er Fundes kann sie sich nicht im Entferntesten messen. 
Aber sie kommt doch der einer Reihe von ähnlidien Silbenrbeiteii, 
die wir noch haben, nahe oder ttbertrifft sie. So übertrifft sie z. B. 

Uübner, We«teuropa. 19 
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die groTse Schfissel mit Gdtterfigoran aas Gorbridge im Besitz des 
Herzogs von Northomberland. Diese zeigt nnter Anderem dieselbe 
sehr naiTe Behandlung des Baomschlags. Aehnlich sind auch die 
silberne Schale ans Ganrica bei Oporto mit dem Bild eines losita- 
nischen Gottes, die Schale mit Thieren mid Frttchten ans Troia bei 
Setnbal und manches der Art aus anderen Gegenden des römischen 
Reiches. Eine pro\inziale Technik lässt sith nicht darin erkennen: 
es ist die dun-lischnittliche Fertigkeit, welche wir bei all^n tüchtigen 
römischen Goldschmieden voraussetzen dürfen und welcher ideale 
Darstellungen meist weniger zu gelingen pflegten als aus dem Leben 
gegriffene. 

Die Erklärung, ftber welche kein Zweifel sein kann und welche 
die spanischen Herausgeber schon richtig getroffen haben, wird miter- 
stützt dnrch die beigeflQgte, nrsprttnglich in Gold eingelegte Um- 
schrift: Salus Zhieritana. Der Name der Quelle und des Ortes, auf 
welche die Darstellmig sich bezieht, mnss danach etwa Umeri ge- 
lautet haben; er erscheint hier zum ersten Male. Auf die Gesanig- 
kcit der Schriftformen in der Abbildung ist leider nicht viel zu geben; 
wir hätten sonst damit die Möglichkeit wenigstens annähernd die Zeit 
der Entstehung des kleinen Werkes v.u bestinmien. Es ist sicher 
nicht älter als die Zeit des Augustus, der jene cantabrischen Land- 
schaften überhaupt erst unterwarf, und wird nicht jtlnger sein als die 
Zeit des beginnenden Verfalls unter Septimius Severus; man wird 
vielleicht nicht erheblich irren, wenn man es etwa in die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts, in die Zeit des Hadrian oder Marc Aurel, 
setzt. Auf der Bttckseite ist in fnn punktierter Schrift, gerade wie 
anf den einzeben Stflcken des ffildesheimer Fundes und flberhanpt 
regelmäfsig auf römischem Silberger&th, der Name des Besitzers ein- 
gegraben und danach, in freilich nicht mehr ganz deutlich erkenn- 
barer Weise, das Gewicht des Stückes, wie es sich in dem Haus- 
inventar des Besitzers verzeichnet vorfand : L. Pfrmipcii) Cornelianiy 
(pondoj III (also frinm librarum) (srripulorum) II (duorum). Das 
möchte dem überlieferten Gewicht von 33 spanischen Unzen etwa 
gleichkommen. 

Es war nichts ungewöhnliches, dafs in Badeorten Gefäfse mit 
auf die Kur bezüglichen Abbildungen oder Aufschriften fabriciert und 
Ton den Korgftsten als Weihgeschenke dargebracht oder anch rar 
Erinnerung mitgenommen worden. So sind in den aqnae Jpoßinarea 
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bei Vicarello im südlichen Toscaiia vier silberne Becher gefanden 
worden, auf denen die aus dem fernen Cadiz in Spanien dorthin ge- 
kommenen Kurgäste das Itiuerar ihrer Reise haben eingraben lassen. 
Am Wall des Hadrian in England sind thönerne Becher von sehr 
einfacher Art als Weihgescbenke in die Quelle der Coventina geworfen 
worden (oben S. 58). Iii Puteoli sind Glfiser verfertigt worden, 
auf denen Ansichten der an der EQste liegenden Bauten eingraviert sind. 

Auf der Schale von Castro Urdiales ist offenbar die Nymphe 
der Heilquelle selbst dargestellt, in der bekaimten rahenden Stellang 
der Flussgottheiten, in der Rechten einen Zweig von Schilfrohr, wie 
es scheint, in der Linken den Krug hultcnd, aus welchem das heil- 
wirkende Wasser in vollem Strahle hervorsprudelt, um sich schäumend 
in ein von Felssteinen gemauertes Bassin zu ergiessen. Zwei Bäume, 
vielleicht Buchen oder edle Kastanien, deuten das schattige Wald- 
gebirge an, welches noch jetzt die aagenfiUUgste Eigenthttndichkeit 
der KordkOste Spaniens, besonders Astnriens, bildet. Rechts oben 
streut ein bftrtiger Mann, durch den Erummstab und die Sklaven- 
tracht, Tunica und Stiefbl, wahrscheinlieh als Wit charakterisiert, 
ein Kürneropfer auf einen kleinen viereckigen Altar. Links weiter 
unten libiert ein Mann, den die Toga als dem Stande der Freien 
angehörig kennzeichnet, aus einer Schale eine Flüssigkeit, etwa Wein 
oder Milch, auf einem runden brennenden Altar. Also zuoberst zwei 
Kultushandlungen, welche das hohe Ansehen der Heilquelle darlegen 
sollen. In der Mitte fttUt ein Knabe — als Sklaven bezeichnet ihn 
wieder die kurze Tunica — mit einer Schale aus dem schäumenden 
Bassin das Quellwasser in ein feststehendes Fass. 'Helleicht sprudelte 
auch diese Quelle nicht inuner in gleichmäfsiger Fülle und wurde 
daher abgeschöpft. Rechts davon sitzt ein Greis, in häuslicher Tracht, 
die über den Stand keinen Aufschluss giebt, im Krankenstuhl, und 
empfängt aus der Hand eines zweiten Knaben mit sichtlicher Be- 
friedigung den Trunk der Quelle in einem Becher; in der Rechten 
scheint er ein Stück Brod zu halten, vielleicht die Zukost zu dem 
Getränk. Das Merkwflrdigste aber ist, wie schon gesagt, die unterste 
Gruppe: auf einem vierrädrigen Karren. einÜBMdister Art, einem pe- 
ianrüumt vor welchen zwei Manlthiere m's Joch gespannt sind, Hegt 
ein mächtiges Fass, und in dieses fällt eüi dritter Sklav das QneU- 
wasser ein vermittelst einer grofsen zweihenkligen und unten spitzen 
Amphora, wie sie in vielen Exemplaren uns erhalten sind. Offenbar 
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also wurde das Wasser auf diese Weise fortgescbafft, um seine heSi* 
krftftige Wirkung auch fem Ton seinem Ursprung ftnfsem zu IcOnnen. 

Jn der Hauptquelle für unsere Keuntniss des medicinischen Ge- 
brauchs der MiiHTiilquellen im Alterthuin, dem aus zahlreichen Schrift- 
stelhrii zusaniiiungctiagonen Buch XXXI der Naturgeschichte des 
PUnius, wird unter anderem berichtet, dafs Meer- und liegenwasser 
zur Bereitung eines Medicameuts verwendet und in zugepichten Thon- 
gefllfsen aufbewahrt wurde. SalzUike (muria) zur Bereitung des 
Gamm (s. oben 8. 273) wurde bekanntlich Yielfach aus Spanien au8> 
gefUirt; auch Ägyptisches Natron wurde iu Thongefftfsen versandt 
Wie mannigfache Dinge, flüssige oder trockene, in Thongefäfsen auf- 
bewahrt wurden und also meistens auch versendet werden konnten, 
lehren die Aufschriften der zahheichen Ami)horeu aus Potii})oji. Ein 
bestimmtes Zt uguiss für die Versendung des Wassers einer Heilquelle 
lag meines Wissens bisher nicht vor; doch machen es, wie die 
Schriften der alten Ärzte lehren ihre sehr genauen Vorschriften für 
die Benutzung bestimmter Heilquellen gegen gewisse Krankheiten 
wahrscheinlich, dafs Mineralwftsser nicht ganz selten versendet wor- 
den sind. 



Nachträge und Berichtigungen. 

S. 96. Die Reste einer Brücko über (1( n Main bei Solipenstadt sind, wie 
W. Conrady mittluilt, nicht römischen Urspmugs. Sie würden ja 
auch in FeindeslaDd gefülurt haben. 

S. 108 Zeile 4 von unten schreibe Konrad statt Karl Miller. 

S. 120. Frnnkfurt ist, wie in allomenrster Zrit in der Nähe des Doms 
gemachte Funde von römischen Bauten und Ziegeln der vierzehnten 
Legion bewdsen, entgegen der früheren Annahme als auf dem Fiats 
einrr römischen ^lilitärstation liegend an^usrhen. 

S. 160. Das letzte Wort auf der Seite sich' ist zu Sti'eichen und S. 161 
Zeile 2 für sie' zu schreiben man . 

S. 206. Was Fr. Kluge in seiner soeben erschienenen Yorgeschichte der 
altgermanischen Dialekte (Gnindriss der pemianisrhen Pliib^lofrio 
Bd. I 1889 S. dOö) über den Mameu des Armiuius sagt, ist dui chaus 
iirefilhreod; er schefait weder Göttlings noch Schmidts und meine Ab- 
handlang gekannt zu haben. 
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